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  »Das wird ein Kinderspiel.« Munter sprach mein Freund Mateo Solis diese schrecklichen Worte aus. Ich sah erst ihn, dann Zoe Wayland und Ian Hunter an.


  Zoe schüttelte den Kopf, Ian stöhnte und ich seufzte, weil ich ganz ihrer Meinung war.


  »Was?«, fragte Mateo. »Was ist?«


  Zoe warf die Hände in die Luft. Hellblaue Magiefunken schossen ihr aus den Fingerspitzen und erloschen wieder. Walküren gaben immer Magie ab, wenn sie sich aufregten oder ihre Gefühle überkochten.


  »Da fragst du noch?«, sagte sie. »So etwas zu sagen bringt Pech.«


  »Ja, Alter«, bestätigte Ian. »Sag niemals – niemals –, dass etwas ein Kinderspiel wird. Denn dann geht es garantiert schief.«


  »Restlos schief«, stimmte ich zu.


  Mateo sah uns alle drei nacheinander an. »Ich wusste gar nicht, dass ihr so abergläubisch seid.«


  »Ähm, hallo, wir sind an der Mythos Academy«, erklärte Zoe. »Wir haben es ständig mit mythologischen Monstern, gruseligen Artefakten und mordlustigen Schnittern zu tun. Aberglauben ist unser Spezialgebiet. Und nach all dem Mist, den wir in den letzten Monaten erlebt haben, wären wir einfach dumm, wenn wir nicht abergläubisch wären.«


  »Total«, bestätigte Ian.


  »Absolut«, stimmte ich zu.


  Mateo rollte angesichts unserer düster-pessimistischen Einstellung nur mit den Augen. »Von mir aus. Aber jetzt haben wir erst einmal eine Mission, also lasst mich meine Arbeit machen.«


  Er wartete auch keine weitere Wortmeldung von uns ab, sondern klappte umstandslos seinen Laptop auf. Das sanfte weiße Leuchten des Bildschirms betonte seine dunkelbraunen Haare und Augen und ließ seine Haut wie polierte Bronze schimmern. Mateo ließ die Knöchel knacken und streckte beide Arme aus wie ein Läufer, der sich auf ein Rennen vorbereitete. Dann beugte er sich über den Laptop und begann zu tippen. Seine Finger flogen nur so über die Tasten – dank seiner erstaunlichen Römerschnelligkeit fast zu schnell, um ihnen zu folgen.


  Mateo, Zoe, Ian und ich gehörten zum Team Midgard, einer streng geheimen Gruppe, die versuchte, die bösen Schnitter des Chaos daran zu hindern, die Herrschaft über die mythologische Welt zu übernehmen. Für heute Nacht hatte Hiro Takeda, der erwachsene Anführer von Team Midgard, uns beauftragt, in ein Gebäude einzubrechen. Dort sollten wir über ein mythologisches Artefakt wachen, das Covington, der Anführer der Schnitter, vielleicht zu stehlen beabsichtigte.


  Mateo saß im Schneidersitz auf dem Boden, den Laptop auf den Knien, und Zoe, Ian und ich hockten um ihn herum. Wir hatten uns im Schatten einiger dichter Büsche niedergelassen, die auch den böigen Wind abhielten. Es war kurz nach zehn Uhr an einem wirklich kalten Novemberabend. Raureif hatte bereits das Gras und die Sträucher überzogen und verlieh den immergrünen Blättern einen silbrigen Glanz.


  Mateo trug seine üblichen Sachen: dunkelblaues, langärmliges Shirt mit der Aufschrift Bigtime Barracudas, Jacke, Kakihose und blaue Laufschuhe. Zoe, Ian und ich waren hingegen ganz in Schwarz gekleidet, von den Shirts und Jacken bis hin zu den Jeans und Stiefeln. Wir drei sahen aus wie Fassadenkletterer aus einem Gangsterfilm. Und in gewisser Weise waren wir das an diesem Abend auch.


  »Und … fertig!« Mateo drückte eine letzte Taste und blickte dann von seinem Bildschirm auf. »Ich habe die Alarmanlage des Gebäudes gehackt und die Übertragung der Überwachungskameras auf Endlosschleife gestellt. Jetzt sieht jeder, der auf die Bilder schaut, nur Bücher, Artefakte und Möbel statt euch, wie ihr dort herumschleicht. Ich kann auch keine Wachleute oder Schnitter entdecken, weder außerhalb noch innerhalb des Gebäudes.«


  Ich nickte ihm zu und sah dann Zoe und Ian an. »Seid ihr bereit?«


  Sie nickten ebenfalls.


  »Dann los«, sagte ich.


  Mateo blieb in unserem Versteck zurück, um die Alarmanlage und die Bilder der Sicherheitskameras im Auge zu behalten, während Zoe, Ian und ich hinter den Büschen hervorschlichen, die entlang der Wand eines dunkelgrauen Steingebäudes wuchsen.


  In mehr als hundert Meter Entfernung ragte jenseits einer Rasenfläche ein weiteres, größeres, ebenfalls dunkelgraues Gebäude auf. Das war unser Ziel. Ich spähte in die Dunkelheit, aber alles blieb ruhig. Keine Spur von einem Schnitter oder sonst jemandem. Es war totenstill – nicht einmal die leisen Rufe einer Eule waren zu hören. Ich nickte Zoe und Ian noch einmal zu. Zusammen traten wir von der Wand weg und liefen auf das andere Gebäude zu.


  Wir bewegten uns schnell und leise, behielten den Kopf unten und mieden das goldene Licht der Straßenlaternen an den Gehwegen. Ich sah mich ständig um und erwartete jederzeit, dass Schnitter aus den Schatten gestürzt kamen und uns angriffen. Aber wir erreichten das Zielgebäude ohne Zwischenfälle und drückten uns dort an die Wand, verschmolzen wieder mit den Schatten.


  »Okay, Leute.« Mateos Stimme knisterte in meinem Ohrhörer – die benutzten wir, um während einer Mission miteinander in Verbindung zu bleiben. »Immer noch keine Spur von Wachen oder Schnittern, ihr könnt also weitermachen.«


  »Danke«, flüsterte ich zurück. »Zoe, dein Einsatz.«


  Sie hockte sich hin, nahm den schwarzen Rucksack von den Schultern und öffnete dessen Reißverschluss. Dann zog sie eine Mini-Armbrust daraus hervor. Im Gegensatz zu den großen, schweren Waffen aus Holz, mit denen die Mythos-Schüler im Sportunterricht trainierten, bestand diese Armbrust aus schwarzem Kunststoff und war kaum größer als eine Hand. Runde blaue Kristalle verzierten den Lauf und verliehen der Waffe ein wenig Bling-Bling.


  Zoe grinste und zeigte Ian und mir die Armbrust. »Ganz neu, eine Eigenentwicklung. Klein, aber oho, genau wie ich.«


  Jeder im Team Midgard hatte seine spezifische Rolle, die seinen Interessen, Talenten, seiner Magie und seinen Fertigkeiten entsprach. Mateo war der Computer-Guru, Ian und ich waren die Kämpfer und Zoe unsere geniale Erfinderin. Sie warf sich noch einmal mit der Armbrust in Pose und gab ein bisschen damit an, bevor sie wieder in ihren Rucksack griff und einen kleinen silbernen Enterhaken mit einem langen Seil daran herausfischte. Zoe schob das hintere Ende des Enterhakens dort in die Armbrust, wo normalerweise ein Bolzen eingelegt wurde, und führte das Seil durch eine kleine Schlaufe seitlich an der Waffe entlang. Dann ließ sie den Rest des Seils auf den Boden fallen.


  »Mateo«, flüsterte Zoe. »Immer noch alles klar?«


  Seine Stimme erklang in meinem Ohr. »Alles klar. Los.«


  Zoe stand auf, hob die kleine Armbrust, zielte und drückte ab. Der silberne Enterhaken schoss durch die Luft nach oben und zog das Seil hinter sich her.


  Klirr!


  Der Enterhaken landete auf einem Balkon im ersten Stock und blieb an dessen steinernem Geländer hängen. Zoe hakte das restliche Seil aus der Armbrust, schob die Waffe zurück in den Rucksack und warf sich diesen wieder über die Schultern. Sie zerrte kurz an dem Seil, um sicherzustellen, dass der Enterhaken gut festsaß, und deutete dann auf Ian.


  »Wikinger vor«, sagte sie.


  Ian grinste, griff nach dem Seil und zog sich daran hoch. Dank seiner Wikingerkraft war er schnell im ersten Stock, schwang sein Bein über das Geländer und stieg auf den Balkon.


  »Spartaner als Nächstes«, sagte Zoe.


  Ich war nicht so superstark wie Ian, hatte mich aber in Takedas Sportunterricht an mehr als nur einem Seil hinaufgehangelt. Also machte ich mich an den Aufstieg. Einige Sekunden später war ich im ersten Stock, und Ian half mir über das Geländer auf den Balkon. Anstatt loszulassen, legte er mir die Hände an die Taille und trat noch näher an mich heran. Seine Wärme vermischte sich mit meiner eigenen und vertrieb die kühle Nachtluft.


  Mit seinen perfekten Wangenknochen, seiner geraden Nase und seinem kräftigen Kinn war Ian Hunter einer der schönsten Typen, die ich je gesehen hatte. Das Mondlicht unterstrich seine Gesichtszüge noch, als wäre er eine wunderschöne Statue, die irgendwie zum Leben erwacht war. Der weiche, silbrige Glanz ließ auch seine grauen Augen wie Sterne schimmern und betonte die honigfarbenen Strähnen in seinem dunkelblonden Haar, das wunderbarerweise immer ein wenig zerzaust war.


  »Zu schade, dass wir gerade auf einer Mission sind«, murmelte Ian. »Das wäre der perfekte Ort für einen Kuss. Oder zwei. Oder drei.«


  Er hatte recht. Der abgeschiedene, dunkle Balkon war der perfekte Ort für einen Kuss. Oder zwei. Oder drei. Doch Ian und ich waren ohnehin nicht gerade wählerisch, was unsere Umgebung betraf. Nach mehreren Fehlstarts waren wir vor ein paar Wochen endlich zusammengekommen und hatten uns seither immer und überall geküsst, sobald sich eine Gelegenheit ergab.


  »Erst die Mission«, neckte ich ihn. »Dann der Kuss.«


  »Wie wäre es mit nur einem Kuss?«, flüsterte Ian. »Damit er uns Glück bringt?«


  »Wir brauchen kein Glück«, sagte ich, aber ich grinste und legte ihm trotzdem die Arme um den Hals.


  Er grinste ebenfalls und senkte den Kopf. Mir stockte der Atem und ein schwindelerregendes Gefühl weitete mir die Brust. Ich öffnete die Lippen und stellte mich auf die Zehenspitzen …


  »Ihr seid gerade mal fünf Sekunden allein und knutscht schon rum? Igitt.« Zoes Stimme kam gleichzeitig von unten und aus meinem Ohrhörer.


  Ich seufzte, ließ meine Arme von Ians Hals fallen und trat zurück. »Aufgeschoben?«


  Er grinste mich wieder an. »Aufgeschoben.«


  Wir schauten über das Geländer zu Zoe hinunter. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und klopfte mit dem Fuß aufs Gras. Blaue Magiefunken strömten aus ihren Fingerspitzen, alles offensichtliche Zeichen ihres Ärgers.


  »Könntet ihr zwei mal aufhören, euch gegenseitig anzuschmachten, und mich hochziehen?«, sagte sie schnippisch. »Wir sind auf einer Mission, schon vergessen?«


  Ian bedeutete Zoe, nach dem Seil zu greifen. Sie nahm es und er benutzte seine Wikingerkraft, um das Seil mitsamt Zoe in den ersten Stock zu ziehen. Ich half Zoe über das Geländer. Dann liefen wir zusammen hinüber zu der Doppeltür auf der anderen Seite des Balkons.


  Zoe nahm wieder ihren Rucksack von den Schultern und stellte ihn auf den Boden. Diesmal zog sie etwas heraus, das aussah wie eine kleine Pistole mit drei Metallzinken, die aus dem Lauf ragten.


  »Mateo?«, fragte sie. »Sind wir immer noch im grünen Bereich?«


  »Jepp.« Mateos Stimme drang durch meinen Ohrhörer. »Ich habe alle Alarmanlagen ausgeschaltet. Immer noch keine Spur von irgendwelchen Wachen oder Schnittern außerhalb oder innerhalb des Gebäudes. Ihr braucht nur die Tür aufzuschließen und ihr seid drin. Ein Kinderspiel.«


  Zoe verdrehte die Augen, obwohl Mateo das natürlich nicht sehen konnte. »Du musstest das noch mal sagen, oder?«


  »Ich lebe dafür, dich zu ärgern«, antwortete er selbstzufrieden.


  Zoe schnaubte, aber der Ausdruck in ihren haselnussbraunen Augen wurde weicher und ihre Lippen formten ein Lächeln. Sie und Mateo waren schon lange befreundet und sie neckten und foppten sich ständig gegenseitig. In den letzten Wochen hatten sich die Schwingungen zwischen ihnen jedoch verändert. Ich vermutete, dass die beiden mehr als nur freundschaftliche Gefühle füreinander hegten. Außer mir schien das jedoch niemand bemerkt zu haben, nicht einmal die beiden selbst.


  Ich wackelte mit den Augenbrauen und sah Zoe an, die finster die Stirn runzelte und sich zur Tür umdrehte. Obwohl ich versucht hatte, sie zu ermutigen, hatte sie ihre wie immer gearteten Gefühle für Mateo bisher nicht gestanden.


  »Okay«, sagte sie. »Gebt mir nur ein paar Sekunden Zeit, die ganzen Schlösser zu öffnen.«


  Drei einzelne Schlösser waren an der Doppeltür angebracht und verankerten deren beide Flügel miteinander. Zoe beugte sich vor und drückte ihre Dietrich-Pistole, eine weitere Eigenentwicklung, in das erste Schloss am unteren Rand der Tür. Mehrere Klicklaute waren zu hören, während die Waffe das Schloss für Zoe öffnete.


  »Ist das nicht aufregend?«, erklang eine helle, melodische, weibliche Stimme. »Ich liebe verdeckte Missionen!«


  Zoe hatte inzwischen das erste Schloss geöffnet und warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  Das Gleiche tat Ian, der das Gelände unter uns im Auge behielt und sicherstellte, dass sich niemand an uns heranschlich. Dann machte Zoe sich daran, das zweite Schloss in der Mitte der Tür zu öffnen, während Ian wieder die Umgebung absuchte.


  Ich zuckte zusammen, beugte mich vor und zog ein Schwert aus der schwarzen, ledernen Scheide, die an meinem Gürtel befestigt war. Ich packte das Schwert an der Klinge und hob die Waffe in die Höhe, sodass ich sie sehen konnte.


  In den silbernen Griff war die Hälfte eines Frauengesichts eingearbeitet: eine zarte, hochgezogene Braue, die runde Wölbung eines Auges, ein spitzer Wangenknochen, eine scharfe Hakennase, herzförmige Lippen und ein rundes Kinn. Das dunkle, smaragdgrüne Auge des Frauengesichts war jetzt auf mich gerichtet.


  Babs, mein sprechendes Schwert, liebte es, nun ja, zu sprechen. Sie sprach viel. Vor allem zu den unpassendsten Gelegenheiten, so wie jetzt. Aber ich durfte wohl nicht zu hart zu ihr sein, da ich mich vor wenigen Minuten selbst hatte ablenken lassen und beinahe Ian geküsst hätte.


  »Ähm, Babs?«


  »Aye?«, fragte das Schwert mit seinem entzückenden irischen Akzent.


  »Dir ist schon klar, dass verdeckte Missionen supergeheim sein sollten, oder?«


  Babs schnaubte. »Natürlich ist mir klar, dass sie supergeheim sind. Ich habe im Laufe der Jahrhunderte an Unmengen von verdeckten Missionen teilgenommen. Du bist nicht meine erste Kriegerin, weißt du?«


  »Dann solltest du wissen, dass verdeckte Missionen nicht nur supergeheim sind, sondern auch superleise vonstattengehen sollten.«


  Babs öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ich zog die Augenbrauen hoch. Sie zuckte zusammen und eine verlegene Röte färbte ihre Metallwange.


  »Richtig«, murmelte sie mit viel leiserer Stimme. »Tut mir leid. Betrachte meine Lippen von jetzt an als versiegelt.«


  Demonstrativ öffnete sie weit den Mund, um ihn dann zuzuklappen. Ich stellte mir vor, dass sie, hätte sie eine Hand gehabt, sicher pantomimisch vorgeführt hätte, wie sie ihre Lippen verschloss und dann den Schlüssel wegwarf.


  »Danke, Babs«, flüsterte ich.


  Ihr grünes Auge leuchtete auf und sie lächelte, sagte aber nichts mehr. Ich ließ das Schwert sinken.


  Zoe machte kurzen Prozess mit dem zweiten Schloss und dann mit dem dritten, das sich oben an der Tür befand. Sie schob die Dietrich-Pistole wieder in ihren Rucksack und zog zwei weitere Gegenstände heraus – einen silbernen Dolch mit einem blauen Edelstein im Griff und ein breites, blaues Lederband mit einer Lampe in der Mitte.


  Zoe drückte auf den blauen Edelstein und ließ Elektrizität an der Klinge des Dolchs entlangzischeln. Zufrieden steckte sie ihren Elektrodolch – noch eine Erfindung von ihr – in eine schwarze Scheide an ihrem Gürtel. Dann streifte sie sich das blaue Lederband über ihr gewelltes, schwarzes Haar und schaltete die Lampe in der Mitte ein. Das sanfte, blaue Licht der Stirnlampe brachte den hübschen Ton ihrer mokkafarbenen Haut zur Geltung. Zu beiden Seiten der Lampe formten kleine weiße Kristallherzen die Worte Walküren-Power auf dem Lederband.


  Ian warf ihr einen belustigten Blick zu. Ich tat das Gleiche.


  »Was ist?«, fragte Zoe.


  »Du weißt, dass Rory und ich das Kämpfen übernehmen und dass im Gebäude jede Menge Licht ist«, sagte Ian.


  Zoe schnaubte. »Nun, es schadet nie, vorbereitet zu sein. Und ich habe vor, mich selbst gegen jeden Schnitter zu verteidigen, dem wir möglicherweise über den Weg laufen. Außerdem sehe ich wirklich gern, wohin ich gehe. Jetzt kommt.«


  Sie öffnete eine der Türen und schlüpfte hindurch. Ian griff nach der Streitaxt an seinem Gürtel, ging hinter ihr her und ließ mich allein auf dem Balkon zurück.


  Statt ihnen zu folgen, ließ ich den Blick noch einmal über das Gelände unter mir wandern. Ich sah hohe Bäume mit nackten, skelettartigen Ästen, die sich in der gleichmäßigen Brise berührten. Dazu dichtes immergrünes Gebüsch, das im Wind zitterte. Schwarze, schmiedeeiserne Bänke waren hier und da verteilt und Straßenlaternen säumten gepflasterte Gehwege, die sich durch das Gras schlängelten, und hier und da standen schwarze, schmiedeeiserne Bänke. In der Ferne ragten weitere Gebäude auf, jedes dunkel und für die Nacht verlassen. Alles war bedeckt von dickem Raureif, der selbst die Ränder der tiefsten und dunkelsten Schatten in ein weiches, unheimliches Silber tauchte.


  Es war still und kalt und nichts regte sich, genau wie vor dreißig Minuten, als wir hier angekommen waren. Alles befand sich an seinem Platz und es gab nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Als stünde unsere Mission kurz vor dem Scheitern, weil wir etwas Offenkundiges nicht beachteten. Aber sosehr ich mich bemühte, ich kam nicht dahinter, was wir übersehen hatten …


  Am Rand des Rasens bewegte sich etwas, nicht allzu weit entfernt von den Büschen, wo sich Mateo immer noch versteckte.


  Ich kniff die Augen zusammen, spähte in diese Richtung und versuchte, mit meinen Blicken die schwarzen Schatten zu durchdringen, die über diesem Teil des Geländes lagen. Als Spartanerin war mein Bauchgefühl ziemlich gut, wenn es darum ging, potenzielle Gefahren zu erkennen, aber jetzt sah ich nur die gleichen Dinge wie zuvor – Bäume, Büsche, Bänke, Laternen, Wege, Gebäude, Raureif. Nichts Ungewöhnliches. Und absolut nichts, worüber ich mir Sorgen machen musste.


  Babs räusperte sich und unterbrach meine Gedanken. »Ist das nicht aufregend?«, flüsterte sie.


  Ich betrachtete weiter das Areal, sah aber immer noch nichts. »Ja. Aufregend.«


  »Also«, sagte sie, »worauf wartest du?«


  Sie hatte recht. Zoe und Ian waren bereits im Gebäude, und meine Aufgabe war es, ihnen Rückendeckung zu geben. Daher schob ich mein Unbehagen beiseite und umfasste Babs so, dass ich das Schwert am Griff hielt.


  Ich ließ den Blick ein letztes Mal über das Gelände wandern, aber alles war genau wie vorher. Deshalb wandte ich dem Balkon den Rücken zu, hob Babs in Angriffsposition und betrat das Gebäude.


  Zoe und Ian warteten schon auf mich. Die Balkontür führte in den ersten Stock, der die Form eines riesigen Quadrats hatte. Eine Galerie mit einem steinernen Geländer zog sich über das ganze Stockwerk und gab den Blick auf das Erdgeschoss unter uns frei.


  Das Licht hier oben war gedämpft. Meine Freunde hockten am Ende eines großen Bücherregals im Schatten und nur durch das Glänzen ihrer Waffen konnte ich sie erkennen. Zoe hatte ihren Rucksack auf den Boden gestellt und umklammerte ihren Elektrodolch, während Ian immer noch mit seiner Streitaxt bewaffnet war. Die Nervosität stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  »Weshalb hast du so lange gebraucht?«, fragte Zoe.


  »Stimmt irgendetwas nicht?«, flüsterte Ian.


  Ich schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Ich bin nur paranoid wie immer. Lasst uns unsere Position beziehen und schauen, ob die Schnitter auftauchen. Mateo, wo ist Aphrodites Manschette?«


  Das war das Artefakt, von dem wir vermuteten, dass die Schnitter es stehlen wollten.


  Mateos Stimme erklang in meinem Ohr. »Sie befindet sich im Erdgeschoss, am Ende von Gang Neun, wo wir sie schon bei der Auskundschaftung vor ein paar Stunden gesehen haben. Ich kann die Manschette in den Bildern der Sicherheitskameras sehen. Sie liegt in ihrer Vitrine. Noch keine Spur von den Schnittern.«


  »Alles klar.« Ich sah meine Freunde an. »Ihr geht runter ins Erdgeschoss und bezieht Position um das Artefakt herum. Ich werde hier oben im ersten Stock bleiben und alles, was unten passiert, im Auge behalten. Ich gebe euch Bescheid, wenn ich etwas Verdächtiges sehe. Wenn die Schnitter auftauchen und versuchen, die Manschette zu stehlen, umzingeln wir sie und zwingen sie zur Aufgabe.«


  Zoe und Ian nickten, dann standen sie auf und gingen um das Bücherregal herum. Sie schoben sich an der Wand entlang, traten durch eine Tür ins Treppenhaus und verschwanden. Ich wartete, bis der schwache Widerhall ihrer Schritte verklungen war, bevor ich mich von dem Bücherregal entfernte, quer durch den Raum ging und mich ans Galeriegeländer hockte. Ich schaute mich um, aber in diesem Stockwerk regte sich nichts. Also spähte ich durch die Lücken im Geländer ins Erdgeschoss und hielt Wache, während Zoe und Ian sich die Treppe hinunterschlichen.


  Das Licht im Gebäude war für die Nacht gedimmt worden, obwohl es im Erdgeschoss immer noch hell genug war, um alles sehen zu können. Dort befand sich ein langer Tresen, um den mehrere Tische und Stühle sowie ein silberner Kaffeewagen standen. Mehrere mit Kissen versehene Sessel und Sofas umgaben an einem Ende des Saals einen gewaltigen, frei stehenden Kamin, der aus dem gleichen schwärzlichen Stein bestand wie der Rest des Gebäudes. Bunte Teppiche bedeckten einen Großteil des Bodens und in die Wände waren dicke Balken eingelassen.


  Rings um den zentralen Bereich und auch im restlichen Erdgeschoss verteilt standen hohe Bücherregale. Sie sahen aus wie Reihen von Soldaten in Habachtstellung, die die Möbel in ihrer Mitte bewachten. Zwischen den Regalen waren die Schatten besonders tief und unheilverkündend. In vielen Gängen herrschte Finsternis. Aber selbst in den dunkelsten Bereichen blitzte an manchen Stellen Glas wie aus halbgeöffneten Augen auf – eine Einladung, der Dunkelheit zu trotzen und die ausgestellten Artefakte zu bewundern.


  Ich studierte jeden einzelnen Teil des Erdgeschosses, von den Möbeln in der Mitte über den Kamin am einen Ende bis zu den Bücherregalen am anderen. Dann kehrte mein Blick zur Raummitte zurück, aber ich sah niemanden. Keine Wachen, keine Schnitter, niemanden.


  Vielleicht hatte Mateo recht. Vielleicht würde das hier ein Kinderspiel werden. So oder so, die Mission war ein wichtiger Test, einer, der zeigen sollte, wie weit das Team Midgard sich in den letzten zwei Monaten entwickelt hatte. Ich wollte diesen Test erfolgreich bestehen. Spartaner waren, was solche Sachen anging, ziemlich ehrgeizig.


  Da im Erdgeschoss alles in Ordnung zu sein schien, sah ich mich wieder im ersten Stock um und überzeugte mich davon, dass ich nach wie vor allein hier oben war. Und ich war allein – wenn man von den Statuen absah.


  Sie waren aus weißem Marmor und säumten die Galerie. Die meisten von ihnen ragten hoch auf und hielten alles Mögliche in den Händen, von steinernen Waffen über Speisen bis hin zu kleinen Tieren, die, genau wie ihre Träger, vollkommen reglos und stumm waren. Ich untersuchte jede einzelne der Statuen für den Fall, dass jemand sich dort versteckte, aber ich fand nichts außer kaltem, leblosem Stein.


  Schließlich schaute ich zu der Statue auf, die mir am nächsten stand – eine Frau mit langem Haar, das ihr über die Schultern fiel. Sie war sehr schön, trotz des ernsten Ausdrucks auf ihrem Gesicht und der alten, verblassten Narben, die sich kreuz und quer über ihre Hände zogen und sich an ihren Armen emporschlängelten. Doch je länger ich sie betrachtete, umso spürbarer wurde das kühle Gefühl der Beunruhigung, das mir über den Rücken lief.


  »Was siehst du, das ich nicht sehe?«, flüsterte ich.


  Die Statue antwortete natürlich nicht, aber sie schien die Lippen zusammenzupressen, als sei sie jetzt noch beunruhigter als zuvor. Ich sah sie noch einen Moment lang an, aber sie würde mir keine Antwort geben, daher richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Erdgeschoss.


  Eine Tür öffnete sich knarrend und Zoe und Ian kamen durch den Hauptgang, der von der Doppeltür zu der langen Theke führte. Sie hielten ihre Waffen bereit, blickten mal nach links, mal nach rechts und beobachteten alles um sich herum genau.


  Ian sah zu mir nach oben und ich nickte, um ihm mitzuteilen, dass die Luft rein war. Er flüsterte Zoe etwas zu und die beiden liefen zu der Vitrine, die Aphrodites Manschette enthielt.


  Während sie durch den Raum schlichen, stand ich auf und ging von einer Statue zur nächsten. Ich verfolgte die Bewegungen meiner Freunde und hielt Ausschau nach Wachen, Schnittern oder irgendetwas anderem, das Ian und Zoe vielleicht bedrohen würde …


  Klack-klack-klack-klack.


  Ich erstarrte. Für einen Moment fragte ich mich, ob ich mir das Geräusch nur eingebildet hatte, aber dann erklang es abermals, ein wenig lauter und näher als zuvor.


  Klack-klack-klack-klack.


  Ich runzelte die Stirn und versuchte, das vertraute Geräusch einzuordnen. Wenn es ein wenig lauter und fester gewesen wäre, hätte ich gedacht, dass es Schritte wären, aber dieses schwache Wispern klang wie … das leise Klacken von Fußnägeln auf dem Boden.


  Klack-klack-klack-klack.


  Ein drittes Mal war das Geräusch zu hören und mir wurde klar, dass es keine Fußnägel waren. Es war etwas viel, viel Schlimmeres.


  Krallen.


  Meiner Erfahrung nach waren die meisten Kreaturen, die Krallen hatten, mythologische Ungeheuer.


  Seit ich dem Team Midgard beigetreten war, war ich mehr als genug Ungeheuern begegnet, darunter Typhon-Chimären und Selket-Basilisken. Sowohl die Chimären als auch die Basilisken waren schreckliche, tödliche Kreaturen und ich hatte keine Ahnung, welche anderen Ungeheuer die Schnitter vielleicht noch beschwören konnten.


  Aber ich hatte das üble Gefühl, dass ich es gleich herausfinden würde.


  Ich ließ meinen Blick über das Erdgeschoss schweifen, aber ich sah keine Ungeheuer oder sonst irgendetwas Verdächtiges. Trotzdem wusste ich, dass jemand – oder etwas – hier bei uns war.


  Ich hockte mich hin und spähte abermals durch die Lücken im Geländer. Unten hatten meine Freunde am Ende eines Gangs die richtige Vitrine gefunden. Zoe zog ein kleines Vorhängeschloss aus der Tasche und befestigte es an der Vitrine. Genau wie ihr Dolch würde das Elektroschloss jedem, der es wagte, die Vitrine zu berühren, einen Stromstoß versetzen. So konnten wir Aphrodites Manschette, die hinter dem Glas lag, vor Dieben schützen.


  Sobald das Schloss angebracht war, sahen Zoe und Ian sich um und überlegten, wo sie sich verstecken und gleichzeitig die Vitrine im Auge behalten konnten. Unsere Mission bestand darin, das Artefakt zu bewachen und die Schnitter zu umzingeln und zu fangen, wenn sie versuchten, es zu stehlen.


  Ian sah mich an und reckte einen Daumen hoch, zum Zeichen, dass alles plangemäß verlief. Ich nickte zurück, obwohl meine Sorge sich immer weiter verstärkte. Ich hörte das Geräusch der Krallen auf dem Boden nicht mehr. Das bedeutete wahrscheinlich, dass das Ungeheuer, dem sie gehörten – was immer es sein mochte –, sich irgendwo hingehockt hatte.


  Ian musste meine Sorge gespürt haben, denn er sah mich mit einem fragenden Gesichtsausdruck an. Ich hob eine geballte Faust, um ihm und Zoe zu bedeuten, dass sie ihre Positionen halten sollten. Ich sah noch immer nichts im Erdgeschoss, aber ich konnte das unbehagliche Grauen nicht abschütteln, das mir den Magen zusammenkrampfte. Daher beschloss ich, mit dem letzten Mitglied unseres Teams Rücksprache zu halten.


  »Mateo«, flüsterte ich, »ist immer noch alles in Ordnung? Mateo?«


  Rauschen knisterte in meinem Ohr, aber er antwortete mir nicht. Mateo hätte seine Position nie verlassen und schon gar nicht sein Funkgerät ausgeschaltet, es sei denn …


  Etwas stimmte nicht.


  Ian und Zoe runzelten gleichzeitig die Stirn. Sie hatten das knisternde Rauschen in ihren eigenen Ohrhörern gehört. Ian hob seine Axt ein wenig höher und Zoe tat das Gleiche mit ihrem Elektrodolch.


  »Leute«, flüsterte ich, »kommt zurück zur Treppe, aber geht langsam, rennt nicht. Hier ist noch jemand außer uns und wir sollten ihm nicht verraten, dass wir von seiner Anwesenheit wissen.«


  »Aber was ist mit dem Artefakt, das wir beschützen sollen?«, flüsterte Zoe zurück. »Das ist unsere Mission.«


  »Ich weiß, aber wenn wir tot sind, können wir gar nichts mehr beschützen. Im Moment ist es das Wichtigste, dass wir lebend hier herauskommen«, antwortete ich.


  Zoe und Ian nickten, dann gingen sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Wieder schlich ich über die Galerie im ersten Stock, verfolgte die Schritte meiner Freunde und behielt alles da unten im Auge. Ian und Zoe schafften es zurück zum Mittelgang. Sie schauten nach links und rechts, sahen jedoch nichts und ich sah auch nichts. Dann schauten sie sich ein letztes Mal um und traten in den Gang, der sie zur Treppe führen würde.


  Das war der Moment, in dem sich die Schnitter endlich zeigten.


  Ein Schatten löste sich vom Kamin und glitt auf den Boden. Ich blinzelte und fragte mich, woher er gekommen war, aber dann wurde mir klar, dass sich ein zweiter Schatten direkt hinter dem ersten befand – und dass sie beide einfach aus dem kalten Kamin gekrochen waren.


  Deshalb hatte ich sie nicht bemerkt. Ich hatte an der falschen Stelle gesucht. Ich war davon ausgegangen, dass die Schnitter sich in den Schatten der Regale oder hinter dem langen Tresen verstecken würden. Nicht, dass sie sich im verflixten Kamin verschanzt hatten. Aber die Schnitter waren verschlagen und ich hätte das Unerwartete erwarten sollen. Das war mein Fehler gewesen und dafür würde ich zahlen müssen.


  Und meine Freunde auch.


  Die beiden Schatten richteten sich auf. Sie trugen beide lange schwarze Schnitterumhänge mit über den Kopf gezogenen Kapuzen und dazu unheimliche, schwarze Harlekinmasken mit einem roten Karomuster. Das Schlimmste war, dass sie beide Schwerter hatten, die sie zückten, sobald sie auf den Füßen standen.


  Ian hörte das leise Zischen, als die Waffen aus ihren Scheiden glitten, und wirbelte herum. »Zoe!«, brüllte er. »Vorsicht!«


  Zoe fuhr ebenfalls herum und schwang ihren Elektrodolch in Richtung der beiden Schnitter. Einen Moment lang musterten die vier einander und warteten darauf, dass jemand den ersten Schritt machte. Dann stieß einer der Schnitter einen lauten Schlachtruf aus, stürmte vor und der Kampf begann.


  Ian trat auf einen der Schnitter zu, während Zoe mit dem zweiten rang.


  »Rory!«, schrie Babs, deren Lippen sich unter meiner Hand bewegten. »Du musst ihnen helfen!«


  »Ich weiß!«, schrie ich zurück. »Ich arbeite daran!«


  Ich gab alle Versuche, unentdeckt zu bleiben, auf und sprang auf die Füße. Mein Blick flog durch den Raum, auf der Suche nach weiteren Feinden, aber ich sah sonst niemanden, daher lief ich zu dem Bücherregal, neben dem zuvor meine Freunde gesessen hatten. Ich wollte keine Zeit damit verschwenden, Türen zu öffnen und Treppen hinunterzurennen, daher beschloss ich, einen schnelleren und direkteren Weg ins Erdgeschoss zu nehmen.


  Zoe hatte ihren Rucksack auf dem Boden liegen lassen. Ich riss ihn auf und durchsuchte ihn. Festes Klebeband, eine Schere, ein Plastikkasten voller zusätzlicher Ohrhörer. Die Walküre hatte allen möglichen Krimskrams in ihren Rucksack gestopft, aber ich fand schnell, wonach ich suchte.


  Ein weiterer kleiner Enterhaken, der an einem langen Seil befestigt war.


  Ich zog den Enterhaken heraus und rannte zurück zur Galerie. Babs legte ich auf den Boden, während ich den Haken und das Seil um das Geländer wickelte und daran zog, um mich davon zu überzeugen, dass sie gut gesichert waren. Dann griff ich mir wieder Babs, packte mit der anderen Hand das Seil und kletterte auf das Geländer.


  Als Spartanerin besaß ich die angeborene Fähigkeit, beliebige Gegenstände nehmen zu können und automatisch zu wissen, wie ich damit jemanden töten konnte. Außerdem erlaubten mir meine Spartanerinstinkte, jede Bewegung eines Gegners vor meinem inneren Auge zu sehen, einen Sekundenbruchteil bevor sie ausgeführt wurde. Besonders bei Kämpfen wie dem, der unten tobte. Ich konzentrierte mich auf den Schnitter, der mit Zoe kämpfte, und studierte alles an ihm, angefangen von der Art, wie er sein Schwert hielt, über die Höhe, in die er die Waffe hob, bis zu der Weise, wie seine Stiefel über den Boden schlurften, unmittelbar bevor er zu einem weiteren Hieb ausholte.


  Meine Spartanerinstinkte sprangen an und in den nächsten Sekunden offenbarte sich mir der Kampf, als sei er ein Film, in dem ich vorspulte, um zur nächsten Szene zu kommen. Zoe würde mit ihrem Dolch erneut in Richtung des Schnitters ausholen und er würde aus dem Weg wirbeln. Dann würde er sich ihr wieder zuwenden und diesmal an ihrer Abwehr vorbei sein Schwert in ihren Bauch rammen.


  Es sei denn, ich hinderte ihn daran.


  Und ich würde ihn daran hindern. Ich brauchte nur auf den richtigen Moment zu warten.


  Der Kampf verlief genau so, wie ich es erwartet hatte. Zoe stieß mit ihrem Dolch zu und der Schnitter sprang aus dem Weg. Sobald er ihr den Rücken zuwandte, packte ich das Seil fester und sprang von der Galerie.


  Das Seil verbrannte meine linke Handfläche, als ich daran herunterrutschte, aber der Schmerz spielte keine Rolle. Zoes Rettung war das Einzige, was mich jetzt interessierte.


  Und ich rettete sie.


  Ich rutschte an dem Seil herunter und hatte mein Aufkommen auf den Boden genau richtig berechnet, sodass ich zwischen Zoe und dem Schnitter landete. Noch bevor meine Stiefel den Boden berührten, schnappte ich mir Babs und blockte den Angriff des Schnitters ab.


  »Hilf Ian!«, schrie ich Zoe zu.


  Sie sprang zur Seite und rannte zu Ian, der immer noch mit dem zweiten Schnitter kämpfte.


  Der Schnitter vor mir fuhr überrascht zurück, aber so leicht würde ich ihn nicht davonkommen lassen. Ich machte einen Satz nach vorn, schob mich unter der Abwehr des Schnitters hindurch und schlang ihm das Seil, das ich noch immer in der Hand hatte, um den Hals. Dann wirbelte ich wieder herum und zog das Seil stramm. Der Schnitter jaulte erschrocken auf. Er stieß mit seinem Schwert zu, aber es war ein unbeholfener Hieb. Ich ließ Babs auf seine Klinge niedergehen und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Seine Waffe schlitterte über den Boden und blieb neben einem der Tische liegen.


  Als der Schnitter versuchte, das Seil um seinen Hals abzustreifen, machte ich einen Schritt in seine Richtung und trat ihm das Bein weg. Der Schnitter stieß einen erschrockenen Schrei aus und packte das Seil, um zu verhindern, dass es ihm die Luft abschnürte, aber er hatte keinen Erfolg – er erschlaffte und fiel zu Boden. Er war ausgeschaltet, daher wandte ich mich dem zweiten Schnitter zu, der immer noch Ian und Zoe attackierte.


  Der maskierte Mann schwang sein Schwert nach Ian und trieb den Wikinger zurück. Zugleich merkte er, dass Zoe sich von hinten an ihn heranschlich, und trat nach einem Stuhl, der jetzt in ihre Richtung schlitterte.


  Zoe stolperte darüber und hob knurrend ihren Dolch, aber es war zu spät. Der Schnitter trat vor und schlitzte ihr mit seinem Schwert den Bauch auf. Zoe fiel ohne einen Laut zu Boden.


  »Zoe!«, brüllte Ian.


  Er hob seine Axt und rannte los, aber der Schnitter drehte sich gelassen zur Seite und zog sein Schwert über Ians Rücken. Auch Ian fiel lautlos zu Boden.


  Der Schnitter wirbelte zu mir herum, da wir die beiden letzten Kämpfer waren, die noch standen. Er starrte mich an und seine blauen Augen glänzten hinter seiner unheimlichen Harlekinmaske. Er machte eine tiefe, spöttische Verbeugung, dann richtete er sich auf und winkte mich mit einem gekrümmten Finger zu sich, eine klare Herausforderung. Er hatte meine Freunde erledigt und jetzt wollte er das Gleiche mit mir machen.


  Ich stieß einen archaischen Wutschrei aus, hob Babs hoch über meinen Kopf und stürmte auf den Schnitter zu.
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  Der Schnitter wich meinem Angriff mühelos aus – genau so, wie ich es erwartet hatte.


  Er fuhr herum und hob sein Schwert in der Erwartung, mir die Klinge über den Rücken zu ziehen, so wie er es bei Ian getan hatte, aber ich riss Babs hoch und unsere Waffen schlugen gegeneinander. Ich sah dem Schnitter in die Augen. Überraschung flackerte in ihnen auf und gleichzeitig Respekt. Er beugte sich nach vorn und versuchte, seine Kraft einzusetzen, um mich zurückzutreiben, aber ich stemmte meine Stiefel fest in den Boden und wich keinen Zentimeter zurück.


  »Ist das alles, was du kannst?«, fragte ich. »Da musst du schon Besseres aufbieten.«


  Hinter seiner Harlekinmaske verzogen sich die Lippen des Schnitters zu einem verschlagenen Lächeln. »Keine Sorge, Spartanerin. Das werde ich.«


  Er riss ruckartig den Kopf zurück. Meine Spartanerinstinkte sprangen an, daher wusste ich genau, was er tun würde, aber er war einen Sekundenbruchteil schneller als ich. Bevor ich reagieren, geschweige denn aus dem Weg gehen konnte, ließ er den Kopf vorschnellen und rammte ihn gegen meinen.


  Der heftige Schlag ließ mich zurücktaumeln. Weiße Sterne explodierten in meinen Augen und der Schmerz donnerte in meinem Schädel wie ein Vorschlaghammer. Aber so schnell sie gekommen waren, erloschen die Sterne wieder, und eine kühle, tröstliche Kraft stieg stattdessen in mir auf – Heilmagie, die durch meinen Körper strömte. Meine Magie hatte bereits die hässliche Brandwunde geheilt, die das Seil in meiner Hand hinterlassen hatte, und jetzt linderte sie den hämmernden Schmerz in meinem Kopf.


  Der Schnitter hob sein Schwert und stürmte auf mich zu, wollte mich überwältigen, solange ich noch benommen war, aber ich setzte seine Bewegungen gegen ihn ein. Ich wirbelte aus dem Weg, dann trat ich gegen einen Stuhl und ließ ihn in Richtung des Schnitters fliegen, genau wie dieser es bei Zoe gemacht hatte. Er stutzte und gab mir dadurch genug Zeit, den Rest meiner Benommenheit abzuschütteln.


  Ich drehte das Schwert in meiner Hand und der Schnitter und ich umkreisten einander in dem offenen Raum vor dem Tresen. Zoe und Ian lagen stumm auf dem Boden, genau wie der erste Schnitter, den ich angegriffen hatte. Das Seil lag noch immer um seinen Hals, als sei er eine Marionette, deren Schnüre durchschnitten worden waren.


  Mit meinen Spartanerinstinkten studierte ich den Schnitter, gegen den ich gerade kämpfte. Der Typ war ungefähr in meinem Alter und damit viel jünger, stärker und schneller als der erste Schnitter, der ein älterer Mann gewesen war. Dieser zweite Schnitter war zudem viel gefährlicher. Er ließ sein Schwert keine Sekunde lang sinken und wandte niemals den Blick von mir ab, nicht einmal für einen Moment. Ich würde ihn nicht überrumpeln können, daher versuchte ich das nicht einmal. Stattdessen hob ich Babs und stürmte erneut auf ihn zu.


  Es ging vor und zurück. Wir kämpften in der Mitte des Raums, spurteten um Tische herum, sprangen über umgekippte Stühle und taten unser Bestes, uns mit unseren Schwertern in Stücke zu hauen. Je länger der Kampf sich hinzog, umso mehr bebte mein Herz vor Glück. Das war das etwas Beunruhigende daran, ein Spartaner zu sein. Zu kämpfen war für einen Spartaner natürlich, normal. Als sei das etwas, das ich regelmäßig tun sollte.


  Mehr als das, es machte mich glücklich.


  Und was diesen Kampf noch besser als die meisten machte, war die Tatsache, dass dieser Schnitter sich als ein würdiger Gegner erwies. Schlau, stark, geschickt und skrupellos, genau wie ich. Ich konnte keinen klaren Vorteil ihm gegenüber gewinnen, aber ihm erging es nicht besser, daher kämpften wir weiter und unsere Schwerter krachten immer wieder aneinander. Das scharfe Klirren von Metall auf Metall übertönte alles andere, angefangen von dem stetigen Knallen meiner Stiefel auf den Boden bis hin zu meinen schnellen, heiseren Atemzügen und dem hektischen Schlagen meines Herzens.


  Der Kampf tobte weiter … und weiter … und weiter …


  Bis der Schnitter endlich einen Fehler machte – oder besser gesagt: sein Umhang das für ihn erledigte.


  Er war offensichtlich nicht daran gewöhnt, in einem Umhang zu kämpfen, denn als er versuchte, um den silbernen Kaffeewagen herumzulaufen, verfing sich das Ende des schwarzen Stoffs an dessen scharfen Metallkanten. Knurrend riss der Schnitter den Umhang los, aber die ruckartige Bewegung kostete ihn das Gleichgewicht. Bevor er sich wieder fangen konnte, sprang ich vor, duckte mich und trat ihm die Beine weg.


  Der Schnitter landete mit dem Rücken flach auf dem Boden. Er hielt noch immer sein Schwert in der Hand, aber bevor er es heben oder sogar aufstehen konnte, preschte ich vor und drückte ihm meine eigene Klinge an die Kehle.


  »Du bist erledigt.« Stolz und Befriedigung erfüllten meine Stimme.


  Statt zornig zu sein, lächelte der Schnitter mich erneut an. »Genau wie du, Spartanerin.«


  Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wovon er sprach und warum seine Stimme so vertraut klang, aber dann entdeckte ich aus dem Augenwinkel einen Schatten – einen, der sich schnell näherte. Schlimmer noch, der Schatten wurde begleitet von dem seltsamen klackenden Geräusch, das ich zuvor gehört hatte.


  Ich wirbelte zu dieser neuen Bedrohung herum, aber es war zu spät. Etwas Graues rammte in meine Brust und ich landete direkt neben dem Schnitter auf dem Boden. Ich hielt Babs fest in der Hand, aber bevor ich das Schwert heben konnte, sprang das graue Etwas auf mich drauf und ein Gewicht presste sich auf meine Brust und meinen Bauch. Ich erstarrte.


  Ein Fenriswolf stand auf mir.


  Aschgraues Fell. Spitze Ohren. Violette Augen. Und jede Menge Zähne und Krallen. Dieser Wolf war jung, kaum mehr als ein Welpe, aber er konnte mir trotzdem die Kehle aufreißen. Der Wolf stieß ein leises, finsteres Knurren aus, beugte sich vor und zeigte mir seine Zähne. Und dann … leckte er mir die Wange.


  Ich lachte überrascht. Der Welpe wertete das als Ermutigung und schleckte mir abermals über das Gesicht. Es war ein Weibchen. Ich nahm sie und setzte sie sachte auf den Boden.


  Dann richtete ich mich auf und der Schnitter neben mir tat das Gleiche. Er zog sich die Maske vom Gesicht, warf sie beiseite und fuhr sich dann mit der Hand durch sein schwarzes Haar. Seine blauen Augen wurden warm und ein Lächeln breitete sich auf seinen hübschen, vertrauten Zügen aus.


  Ich blinzelte überrascht. Ich hatte nicht gewusst, mit wem ich kämpfte, aber eigentlich hätte ich kapieren müssen, dass er es war, wenn man bedachte, wie gut er gekämpft hatte. Schließlich war er einer der wenigen Menschen, der ein ebenso guter Krieger war wie ich.


  »Glückwunsch, Rory«, sagte er. »Du hast mich besiegt.«


  »Und dann hast du mich mit deiner Geheimwaffe bezwungen«, gab ich das Kompliment zurück. »Ihre Niedlichkeit allein genügt, um mich dahinzuraffen.«


  Logan Quinn lächelte mich immer noch an, dann kraulte er den Kopf der jungen Wölfin, die jetzt zwischen uns saß. »Nyx! Du solltest Rory umbringen, nicht ihre Wange lecken, als sei sie deine beste Freundin. Was für ein Furcht einflößender Fenriswolf bist du?«


  Nyx stieß ein kieksiges kurzes Heulen aus und wedelte mit dem Schwanz. Ich lachte und kraulte sie hinter den Ohren. Nyx gehörte Gwen Frost, meiner Cousine und Logans Freundin, aber ich hatte nicht gewusst, dass die Wölfin hier war. Ich freute mich darüber, Nyx zu sehen, selbst wenn sie gerade so getan hatte, als wollte sie mich töten.


  »Dürfen wir uns jetzt hinsetzen?«, erklang eine andere Stimme. »Wenn ich noch länger auf diesem harten Boden liege, bekomme ich einen Krampf im Nacken.«


  Der erste Schnitter, der immer noch verkrümmt auf dem Boden gelegen hatte, richtete sich auf und nahm das Seil von seinem Hals. Dann zog er seine Maske herunter und offenbarte ein weiteres unerwartetes, aber vertrautes Gesicht. Er hatte blondes Haar, aber seine blauen Augen waren die gleichen wie die Logans. Man konnte leicht erkennen, dass sie miteinander verwandt waren. Linus Quinn war Logans Dad und der Anführer des Protektorats, der Polizei der mythologischen Welt.


  »Also schön, Leute«, rief Linus. »Die Trainingsmission ist offiziell beendet.«


  »Endlich«, murmelte die erste Stimme wieder.


  Zoe setzte sich hin, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und versuchte, den Hals knacken zu lassen. Neben ihr richtete sich auch Ian auf. Linus ging durch den Raum und drückte auf einen Schalter an der Wand, woraufhin das Licht aufflammte.


  Wir befanden uns in der Bibliothek der Altertümer auf dem Campus der Mythos Academy in Snowline Ridge, Colorado. Die Bibliothek sah genauso aus wie immer, obwohl das Team Midgard heute Nacht das Licht heruntergedreht und so getan hatte, als sei sie ein Museum, in das Schnitter einbrachen. Das war Teil unserer Trainingsmission gewesen.


  Takeda hatte uns vor einigen Tagen unsere Zielvorgaben gegeben – wir sollten das Artefakt, Aphrodites Manschette, vor Schnittern beschützen. Danach hatten meine Freunde und ich uns Pläne für die Mission zurechtgelegt, während Takedas Leute die Aufgabe hatten, diese zu durchkreuzen.


  Ich war davon ausgegangen, dass er wahrscheinlich einige Protektoratswachen bitten würde, sich als Schnitter auszugeben, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er Linus, Logan Quinn und Nyx rekrutieren würde. Wahrscheinlich hätte ich etwas in der Art erwarten sollen. Takeda hatte uns aufgetragen, die heutige Nacht von Anfang bis Ende wie eine richtige Mission zu behandeln und auf Überraschungen gefasst zu sein. Und dass der Anführer des Protektorats und einer der besten Krieger in der gesamten mythologischen Welt einen Part bei unserem Training übernommen hatten, war definitiv eine Überraschung.


  Ich war voll und ganz in das Training eingetaucht und hatte mich gezwungen, dem Ganzen mit kritischem, objektivem Blick zu begegnen. In meinem Kopf war die Bibliothek zu einem unbekannten, neuen Gebäude geworden, nicht einem Ort, den ich jeden Tag nach dem Unterricht besuchte. Die Schnitter aus dem Kamin kriechen zu lassen, war ein schlauer Trick gewesen und genau so eine unerwartete Aktion, wie sie die Schnitter im echten Leben oft durchzogen. Ich hatte genauso erbittert gegen Linus und Logan gekämpft, wie ich gegen echte Schnitter gekämpft hätte, die meinen Tod wollten.


  Vielleicht lag es an meiner Spartanermagie, aber mich gedanklich in diese Art von Mission zu begeben, hatte alles extrem realistisch erscheinen lassen, bis hin zu dem Zorn, den ich verspürt hatte, als Ian und Zoe augenscheinlich im Kampf gefallen waren. Selbst jetzt hatte ich noch Mühe, das Bild der beiden auf dem Boden Liegenden aus dem Kopf zu bekommen. Oder vielleicht war das weniger auf meine Spartanermagie, sondern eher auf meine ständige Sorge zurückzuführen, dass ich einmal nicht in der Lage sein würde, meine Freunde vor den Schnittern zu beschützen.


  Zoe ließ endlich ihren Hals knacken, dann stand sie auf, kam zu uns und streichelte Nyx, die sich glücklich auf den Boden fallen ließ, um sich den Bauch kraulen zu lassen. Linus zog sein Handy aus der Tasche und schickte irgendjemandem eine Nachricht. Ich hatte immer noch Babs in der Hand, aber nun schob ich das Schwert in seine Scheide zurück. Logan tat das Gleiche mit seinem Schwert, dann ging er zu Ian hinüber, der nach wie vor auf dem Boden saß.


  »Du hast gut gekämpft.« Logan grinste. »Beinahe hättest du mich mit deiner verdammten Axt erwischt.«


  Ian grinste zurück. »Nächstes Mal werde ich dich erwischen.«


  Aus Logans Augen leuchtete leidenschaftlicher Ehrgeiz. »Das werden wir ja sehen.«


  Er beugte sich vor und streckte die Hand aus. Ian fasste den Spartaner am Unterarm und ließ sich von Logan auf die Füße helfen. Dann steckten die beiden die Köpfe zusammen und redeten über ihren Kampf.


  Ich beobachtete sie einen Moment lang, aber statt den zwei Typen hatte ich plötzlich ein anderes und viel beunruhigenderes Bild vor meinem inneren Auge: einen Mann und eine Frau, die tot auf dem Boden der Bibliothek lagen.


  Obwohl es nur eine Erinnerung war, sah ich sie immer noch so deutlich vor mir, als lägen sie vor Logans und Ians Füßen. Der Mann und die Frau trugen schwarze Schnitterumhänge, ihre Münder waren zu stummen Schreien des Schmerzes und der Überraschung geöffnet, ihre geweiteten, blicklosen Augen auf die Decke gerichtet, und da war natürlich das Blut, das aus ihren tödlichen Wunden über den Stein lief. So viel Blut …


  Die Trauer stach mir wie ein Messer in die Brust und zerfetzte mir das Herz. Tyson und Rebecca Forseti, meine Eltern, waren genau an der Stelle gestorben, an der Logan und Ian gerade standen. Wie immer, wenn ich mich in der Bibliothek aufhielt, stiegen die schrecklichen Erinnerungen daran, wie wir ihre Leichen gefunden hatten, in mir auf. Die Erinnerungen und die gleichermaßen schrecklichen Gefühle, die mit ihnen einhergingen, waren nicht mehr gar so scharf wie früher, aber sie trafen mich immer noch bis ins Mark. Meine Hände verkrampften sich zu Fäusten, meine Brust schnürte sich zu und der Atem stockte mir in der Kehle, sodass ich vor lauter Trauer und Herzschmerz kaum noch Luft bekam.


  In dem Bemühen, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, bevor die anderen meinen inneren Aufruhr bemerkten, wandte ich den Blick von dieser furchtbaren Stelle auf dem Boden ab und konzentrierte mich auf die Decke, die aus leuchtenden, farbigen Buntglassteinchen bestand, die mit glänzenden, silbernen Nähten verbunden waren.


  Saphirblau, Smaragdgrün, Rubinrot, Opalweiß, Amethystviolett. Die Juwelenfarben und die zarten Formen erinnerten mich an die Wildblumen in den Eir-Ruinen auf dem Gipfel des Snowline Ridge Mountain. Je länger ich zu den Buntglassteinen in Form von Blumen emporschaute, umso mehr schienen sie sich zu bewegen, zu verlagern und zu verschieben, als würde eine Phantombrise über sie hinwegwehen, so wie der Wind über die realen Blumen im Haupthof der Ruinen pfiff.


  Ich konzentrierte mich auf die Buntglasblumen, insbesondere auf die kleinen Frostfeuer mit ihren weißen Blütenblättern und dem herzförmigen Smaragd in der Mitte. Langsam entkrampften sich meine Hände, meine Brust entspannte sich und meine Atmung wurde leichter, auch wenn der Schmerz in meinem Herzen nicht nachließ. Nach etwa einer Minute war ich wieder in der Lage, den Blick auf den Boden der Bibliothek zu senken.


  Ich konnte nicht ändern, was meinen Eltern passiert war. Jetzt konnte ich nur zusehen, dass ich mich an Covington, dem bösen Anführer der Schnitter und Mörder meiner Eltern, rächte.


  Und ich würde meine Rache bekommen – ganz gleich, was ich dafür tun musste.


  Logan und Ian beendeten ihre Unterhaltung über den Kampf und kamen zu mir, Zoe und Nyx hinüber. Die Walküre tätschelte ein letztes Mal den Wolfswelpen, dann sahen wir alle Linus an, der den Kopf schüttelte.


  »Ich weiß nicht, wer Sieger unserer Trainingsmission ist«, sagte er, »denn am Ende waren alle tot.«


  Nyx stieß ein tadelndes Bellen aus.


  »Nun, alle bis auf Nyx«, korrigierte Linus sich.


  »Nicht alle«, erscholl eine andere Stimme. »Mir ist es ebenfalls gelungen, zu überleben. Ich würde sagen, das macht mich zum Sieger, zusammen mit Nyx.«


  Ich schaute zu der Doppeltür hinüber. Die Stimme gehörte einem dünnen Mann mit schwarzem Haar und dunkelbraunen Augen, der einen schwarzen Schnitterumhang trug. Hiro Takeda war ein Samurai und der Anführer von Team Midgard. Er hatte sich zusammen mit Logan und Linus als Schnitter ausgegeben.


  »Auf dem Weg in die Bibliothek ist es mir außerdem gelungen, das letzte Mitglied des Teams zu überwältigen«, sagte Takeda.


  Er trat zur Seite, damit Mateo in die Bibliothek kommen konnte.


  Mateo sah uns alle mit einem beschämten Achselzucken an. »Tut mir leid, Leute. Takeda hat sich draußen an mich herangeschlichen.«


  Das war also der Grund, warum Mateos Antwort ausgeblieben war, als ich mithilfe unserer Funkgeräte versucht hatte, ihn zu erreichen. Natürlich war er von Takeda ausgeschaltet worden. Der Samurai war ein erbitterter Krieger.


  »Und während alle anderen damit beschäftigt waren, gegeneinander zu kämpfen, ist es mir gelungen, mich an euch vorbeizuschleichen, Zoes Elektroschloss zu knacken und das Artefakt zu stehlen.« Takeda lächelte, hob die Hand und zeigte uns eine breite Goldmanschette. »Der Sieger kassiert die Beute.« Dann verschwand sein Lächeln und sein Gesicht wurde ernst. »In diesem Fall bekommt also der Schnitter das Artefakt.«


  Enttäuschung stieg in mir auf, zusammen mit jeder Menge Frustration. Die gleiche Mischung von Gefühlen stand auch Zoe, Ian und Mateo ins Gesicht geschrieben.


  »Nun, der Action-Teil unserer Trainingsmission ist zu Ende, aber auf uns wartet noch Arbeit«, stellte Linus Quinn fest. »Lassen Sie uns in den Bunker hinuntergehen und das Bildmaterial sichten, damit wir aus unseren Fehlern lernen und es beim nächsten Mal besser machen können.«


  Logan hob Nyx hoch und bettete sie in seine Armbeuge, während meine Freunde und ich unsere Taschen hinter dem Ausleihtresen hervorholten. Wir hatten unsere reguläre Ausrüstung während unserer Trainingsmission in der Bibliothek gelassen.


  Sobald alle ihre Sachen beisammenhatten, trat Linus ins Treppenhaus und wir folgten ihm hinauf in den ersten Stock, in dem weiße Marmorstatuen von Göttern und Göttinnen aller Kulturen der Welt standen.


  Zum Beispiel Venus, die römische Göttin der Liebe, die ein steinernes Herz in der Hand hielt. Oder Horus, der ägyptische Kriegsgott, auf dessen Schulter ein Falke saß. Skadi, die nordische Göttin des Winters, die eine Halskette aus steinernen Schneeflocken trug.


  Wir gingen an all diesen Göttern und Göttinnen vorbei, bis Linus bei einem Bücherregal an der Wand stehen blieb und auf einen kleinen, silbernen Knopf an der Seite drückte. Ein grünes Licht blitzte auf und scannte seinen Daumen. Einen Moment später löste sich das Bücherregal von der Wand, schwang auf und offenbarte einen geheimen Aufzug. Meine Freunde versammelten sich vor dem Aufzug, aber ich blieb zurück, um die Statue, neben der ich vorhin gesessen hatte, zu betrachten.


  Sigyn, die nordische Göttin der Hingabe, sah genauso aus wie immer. Langes Haar wallte ihr über die Schultern, ein ernster Ausdruck stand auf ihrem Gesicht und alte, verblasste Narben zogen sich kreuz und quer über ihre Hände und Arme.


  Einmal mehr hatte ich das Gefühl, sie total enttäuscht zu haben.


  Vor einigen Monaten hatte Sigyn mich gebeten, ihr Champion zu werden, diejenige, die hier im Reich der Sterblichen für sie arbeitete. Meine Mission? Covington zu bezwingen und ihn daran zu hindern, mit dem Narziss-Herz, einem mächtigen Artefakt, Menschen zu seinen willenlosen Lakaien zu machen. Ich war Covington und Drake Hunter, Covingstons rechter Hand und gleichzeitig Ians böser älterer Bruder, jetzt schon einige Male entgegengetreten. Letztendlich hatte das Team Midgard das Narziss-Herz sogar tatsächlich gefunden.


  Obwohl wir schon einige Schlachten gewonnen hatten, erschien es mir jedoch so, als würden wir den Krieg verlieren.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bevor Covington und Drake wieder zuschlagen würden, und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie aufhalten sollte. Vor ein paar Wochen hatte Covington mithilfe eines Samenkorns einer Roten Narzisse versucht, mich in einen Schnitter zu verwandeln. Es wäre ihm auch fast gelungen. Ich hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, das Samenkorn aus meiner Hand herauszuschneiden, um zu verhindern, dass es mich völlig vergiftete. Seither hatte ich Albträume, in denen dieses Samenkorn mit seinem schwarzen Dorn tief in meine Hand stach, unter meine Haut kroch und sein brennendes Gift wieder und wieder in meine Venen spritzte.


  In einem Schwertkampf konnte ich einen Schnitter mühelos niedermetzeln. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich meine Freunde vor dem Samenkorn einer Roten Narzisse beschützen sollte, geschweige denn vor dem Narziss-Herz selbst, das noch mächtiger war.


  Sigyn schien meine aufgewühlten Gedanken zu spüren, denn sie senkte langsam den Kopf, als wolle sie mir ermutigend zunicken. Ich erwiderte die Geste, dann ging ich zum Aufzug und stieg mit meinen Freunden in die Kabine.


  Es war eng, aber wir zwängten uns alle hinein und fuhren mit dem Aufzug nach unten. Ein paar Minuten später glitt die Tür auf und offenbarte einen kleinen Raum, in dem an Metallhaken an den Wänden graue Protektoratsumhänge hingen. Wir stiegen aus dem Aufzug und gingen durch einen langen Gang, vorbei an mehreren Räumen mit Glastüren – einer Küche, einer Waffenkammer und sogar einem Bereich voller blinkender Server und anderem Computerequipment.


  Schließlich traten wir in den Besprechungsraum, einem großen Bereich, der das Herz des Bunkers ausmachte. Er war das supergeheime Hauptquartier von Team Midgard. Weitere Gänge zweigten hier ab und führten in andere Teile des Bunkers. Ein Holztisch beanspruchte einen erheblichen Teil des Raums und Stühle waren zu mehreren Monitoren gedreht, die an einer Wand befestigt waren.


  Deckenhohe Regale zogen sich an der anderen Seite des Raums entlang. Sie enthielten viel mehr als nur Bücher. Schwerter, Dolche, Schilde und Speere glänzten auf den Brettern, daneben andere Waffen, Rüstungen, Schmuck und Kleidung, die verschiedenen Göttern, Göttinnen, Kriegern und unterschiedlichen Kreaturen gehört hatten. All die Gegenstände waren Artefakte mit einzigartiger, mächtiger Magie und eins war schöner und gefährlicher als das andere.


  Mateo löste sich von der Gruppe und eilte zu einem Schreibtisch an der Wand. Darauf standen nicht nur mehrere Monitore und Tastaturen, sondern auch Footballbälle, Fußbälle und Tennisbälle, auf denen irgendwelche Mannschaftslogos und -namen zu sehen waren. Mateo warf seine Tasche auf den Schreibtisch, zog seinen Laptop heraus und trug ihn zum Besprechungstisch. Dann setzte er sich und begann zu tippen, um die Aufnahmen der Sicherheitskameras von der Trainingsmission aufzurufen.


  Ian ging zu einem Schreibtisch neben dem von Mateo und legte seine Wikingerstreitaxt zwischen die Stapel von Büchern über Mythengeschichte und die Schwerter, Dolche und anderen Waffen, die die Tischplatte bedeckten.


  Auch Zoe steuerte ihren eigenen Schreibtisch am anderen Ende des Raums an. Hammer, Zangen und weiteres Werkzeug bedeckten neben verbogenen Metall- und Drahtstücken die eine Hälfte davon, während die andere Hälfte Scheren, Stoffballen und Plastikkästen voller funkelnder, bunter Kristalle Platz bot. Die Walküre kreierte genauso gern Kleidungsstücke und Schmuck, wie sie Waffen und Ausrüstungsgegenstände anfertigte.


  Ich ging zum vierten und letzten Schreibtisch, der neben dem von Zoe stand. Im Gegensatz zu den anderen war mein Schreibtisch kahl bis auf ein einzelnes weißes Frostfeuer, das in einem kleinen, grünen Blumentopf voller dunkler Erde steckte. Ich legte meine Tasche auf den Tisch, dann nahm ich eine Wasserflasche heraus, schraubte sie auf und gab dem Frostfeuer einen ordentlichen Schluck zu trinken. Die weißen Blütenblätter zitterten zum Dank, während die Wurzeln der Blume die Feuchtigkeit aufsaugten.


  Logan setzte Nyx ab und der Wolfswelpe kam zu mir getrottet, legte die Pfoten auf meinen Schreibtisch und schnupperte neugierig an dem Frostfeuer. Einen Moment später zog die Wölfin sich zurück, schüttelte den Kopf und nieste laut. Ich lachte und kraulte ihr abermals die Ohren.


  Linus und Logan setzten sich an den Besprechungstisch und Mateo und Ian taten es ihnen gleich. Zoe und ich ließen uns ihnen gegenüber auf Stühle sinken und ich lehnte Babs auf den Platz neben mir. Nyx sprang auf denselben Stuhl, auf dem Babs lehnte, beugte sich vor und leckte dem Schwert über die Metallwange.


  »Igitt«, sagte Babs. »Warum muss sie alles ablecken? Sie ist fast so schlimm wie Brono.«


  Brono war einer der Eir-Greife, mit dem ich befreundet war. Brono war auch noch jung, genau wie Nyx, obwohl er bereits viel größer war als der Fenriswelpe. Das Greifenbaby liebte es, mit Babs im Schnabel umherzulaufen, als spielten die beiden ein Spiel, sehr zur Bestürzung des Schwertes. Babs beklagte sich immer, dass Brono sie vollsabbere, aber ich glaubte, dass sie die ganze Aufmerksamkeit insgeheim liebte.


  Nyx jaulte bei Babs’ mürrischem Ton, dann beugte sie sich vor und leckte behutsam erneut über die Wange des Schwertes, als versuche sie, es irgendwie besser zu machen. Dann setzte sie sich hin, wedelte mit dem Schwanz und sah Babs mit hoffnungsvollen Augen an.


  Das Schwert seufzte. »Ich kann unmöglich wütend sein, wenn du mich mit diesen großen, unschuldigen Welpenaugen ansiehst. Du hast Glück, dass du so süß und kuschelig bist.«


  Nyx, die jetzt wusste, dass ihr alles verziehen wurde, sogar Sabber, stieß ein fröhliches Bellen aus und leckte das Schwert noch mal ab. Babs versuchte, den Welpen mit einem strengen Blick zur Ordnung zu rufen, aber ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  Takeda setzte sich auf seinen Platz an der Stirnseite des Besprechungstisches und wir alle verstummten und wandten unsere Aufmerksamkeit ihm zu.


  »Covington und Drake haben Artefakte gestohlen. Also haben wir heute Nacht unser Training ein wenig intensiviert und so getan, als müssten wir ein Artefakt beschützen und gleichzeitig die Schnitter fangen. Ein großes Dankeschön an unsere Ehrengäste, die die Rolle der Schnitter gespielt haben.« Takeda nickte Linus und Logan zu. »Mateo, bitte spiel die Aufnahmen der heutigen Mission ab.«


  Mateo drückte auf ein paar Tasten seines Laptops und Aufnahmen, auf denen sowohl das Äußere als auch das Innere der Bibliothek der Altertümer zu sehen waren, erschienen auf den Wandmonitoren. Mateo hatte die Alarmanlagen und Sicherheitskameras tatsächlich ausgeschaltet, um sich davon zu überzeugen, dass er es konnte, aber er hatte sie dann gleich wieder aktiviert, damit sie unsere Mission aufzeichneten.


  Wir beobachteten, wie der Abend sich erneut vor unseren Augen abspielte: Wie Ian, Zoe und ich in das erste Stockwerk kletterten und uns in die Bibliothek schlichen. Wie meine beiden Freunde ins Erdgeschoss hinuntergingen und die Vitrine suchten, während ich oben Wache hielt. Und dann, wie Linus und Logan aus ihrem Versteck in dem riesigen Kamin schlüpften. Der Kampf, bei dem wir alle so taten, als würden wir uns gegenseitig umbringen, Nyx eingeschlossen, die mich am Ende geschlagen hatte.


  Wir bekamen auch noch etwas Neues zu sehen: Takeda schlich sich an allen vorbei, während wir mit dem Kämpfen beschäftigt waren, knackte Zoes Elektroschloss, öffnete die Vitrine und stahl das Artefakt.


  »Wie ihr sehen könnt, hat der Plan von Team Midgard nicht funktioniert«, sagte Takeda, als die Aufnahmen endeten.


  Zoe trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und blaue Magiefunken schossen überall hin. »Warum? Weil wir alle spektakulär versagt haben?«


  »Wir haben nicht versagt«, protestierte Mateo. »Nicht direkt. Wir sind ohne Probleme in die Bibliothek eingebrochen.«


  Zoe schnaubte. »Ja, genau, und am Ende waren du, Ian, Rory und ich tot. Ich würde meinen, das ist versagen.«


  »Aber ihr habt alle Schnitter getötet«, protestierte Mateo weiter.


  Takeda räusperte sich demonstrativ.


  »Nun, alle Schnitter bis auf Takeda«, korrigierte Mateo sich.


  »Rory hat die Schnitter getötet«, warf Ian ein. »Sie war es, die Linus und Logan überwältigt hat.«


  »Um dann meinerseits von einem Wolfswelpen überwältigt zu werden.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe gespürt, dass irgendeine Kreatur in der Bibliothek ist. Ich hätte wissen sollen, dass ihr ein paar Trümpfe aus euren Schnitterärmeln ziehen würdet.«


  »Es sind die Dinge, die man nicht kommen sieht, die einen töten«, bemerkte Logan leise.


  Er hob die Hand, rieb sich die Kehle und grub die Finger in die Haut, als versuche er, etwas aus seinem Hals zu reißen, obwohl da nichts war. Vor einer Weile hatte Agrona Quinn, Logans damalige Stiefmutter, sich als Schnitterin entpuppt und Logan ein goldenes Halsband mit Apate-Juwelen umgelegt, damit sie ihn steuern konnte. Dank Agronas böser Befehle hatte Logan beinahe Gwen getötet, die nur mithilfe ihrer psychometrischen Magie den finsteren Einfluss der Juwelen brechen und Logan retten konnte.


  Logan bemerkte, dass ich beobachtete, während er sich den Hals rieb. Er verzog das Gesicht und ließ die Hand auf den Tisch fallen, wo er sie zur Faust ballte. Ich war nicht die Einzige, die wegen der Schnitter schreckliche Erinnerungen hatte.


  »Wir haben unser Bestes gegeben, um Sie zu überlisten, Miss Forseti. Aber jeder macht mal Fehler«, erklärte Linus. »Ganz gleich, wie viel man plant und vorbereitet, es passieren immer Dinge, die man nicht erwartet. Es ist die Art, wie man reagiert und sich auf diese Überraschungen einstellt, die darüber entscheidet, ob man Erfolg hat oder scheitert.« Er hielt inne. »Wie zum Beispiel ein Spartanermädchen, das von einer Galerie springt und einem ein Seil um die Kehle schlingt. Das war definitiv eine Überraschung und ganz besonders gut gemacht.«


  Anerkennung erwärmte den Blick seiner blauen Augen und ich grinste ihn an, als ich das Kompliment entgegennahm.


  »Aber auch ich war ein Schnitter und am Ende war ich derjenige, der das Artefakt hatte«, sagte Takeda. »Ich war derjenige, der die Bibliothek mit Aphrodites Manschette verlassen hätte.«


  Er beugte sich vor und legte das Artefakt auf den Tisch. Die Manschette war ungefähr fünf Zentimeter breit und wies einen großen, herzförmigen Diamanten in der Mitte des glänzenden Goldes auf. Das Schmuckstück war ein wenig zu grell und aufdringlich für meinen Geschmack, aber es war trotzdem ein mächtiges Artefakt. Aphrodites Manschette hatte angeblich der griechischen Göttin der Liebe gehört und beschützte den Gerüchten zufolge seinen Träger davor, von Artefakten und der Magie anderer Menschen beeinflusst zu werden.


  Genauso, wie Freyas Armband mich beschützte.


  Meine linke Hand fasste unwillkürlich nach dem silbernen Armband an meinem rechten Handgelenk. Drei Anhänger hingen von den schlichten, zarten Kettengliedern – ein silbernes Herzmedaillon mit einem Foto von meinen Eltern und mir darin, eine winzige, silberne Pfeife und ein silbernes Frostfeuer mit einem smaragdgrünen Herz in der Mitte.


  Meine Eltern hatten mir Freyas Armband letztes Jahr zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt, doch ich hatte erst vor Kurzem herausgefunden, dass es sich dabei um ein Artefakt handelte. Alle anderen, Linus und Takeda eingeschlossen, dachten, das echte Armband würde bei den anderen Artefakten auf einem Regal hinten im Besprechungsraum liegen. Ich hatte niemandem die Wahrheit darüber gesagt, dass das Armband im Besprechungsraum eine Kopie war und dass meine Eltern das richtige Artefakt vor geraumer Zeit gestohlen hatten.


  Während ich immer noch mit den Kettengliedern spielte, schaute ich auf und sah, dass Logan mich beobachtete, so wie ich ihn beobachtet hatte, als er sich den Hals gerieben hatte. Jetzt war es an mir, das Gesicht zu verziehen, mein Armband loszulassen und die Hand auf den Tisch zu legen.


  »Ganz gleich, wer gewonnen und wer verloren hat, wer überlebt hat und wer gestorben ist, lasst uns alles noch einmal durchgehen und feststellen, wie wir es hätten besser machen können«, ordnete Takeda an. »Denn wir alle wissen, dass die Schnitter uns keine zweite Chance geben werden, es richtig zu machen.«


  Ein angespanntes, drückendes Schweigen senkte sich über den Tisch. Wir alle rutschten auf unseren Stühlen herum und dachten an die schrecklichen Dinge, die hätten passieren können, hätten wir heute Nacht gegen echte Feinde gekämpft.


  Takeda hatte absolut recht. Covington, Drake und die restlichen Schnitter würden uns keine zweite Chance geben, irgendetwas richtig zu machen.


  Nein, sie würden uns alle ohne Bedenken töten.
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  Während der nächsten Stunde sahen wir uns die Aufnahmen der Sicherheitskameras an. Nachdem wir die Mission aus jedem Winkel beleuchtet und uns einige Strategien überlegt hatten, um unsere Fehler zu korrigieren, bat Takeda Mateo endlich, die Monitore auszuschalten.


  Linus sah Logan an. »Zeit für uns, in unser Hotel zu fahren. Wir müssen morgen ziemlich früh unsere Flieger erwischen.«


  Logan nickte und schaute zu Nyx hinüber, die immer noch bei Babs auf dem Stuhl hockte. »Was sagst du dazu, mein Mädchen? Bist du bereit, mit mir nach Hause zu fliegen, zu Gwen und Vic?«


  Nyx stieß ein begeistertes Bellen aus.


  Linus hatte sich vor unserer Trainingsmission irgendwo in der Nähe von Snowline Ridge um Protektoratsangelegenheiten gekümmert und Logan war nur fürs Wochenende hergekommen, um uns bei dem Übungskampf zu unterstützen. Ich war traurig, dass sie so schnell wieder abreisten. Es war immer hart, Freunden Lebewohl zu sagen. Aber Linus hatte in der New Yorker Mythos Academy etwas zu erledigen und Logan konnte es kaum erwarten, wieder bei Gwen in North Carolina zu sein.


  »Ich schließe Aphrodites Manschette weg und fahre Sie dann beide zu Ihrem Hotel«, schlug Takeda vor.


  »Die Manschette kann ich wegbringen«, bot ich an. »Ich habe den Glaskasten, den Sie vorhin dafür vorbereitet haben, schon entdeckt. Ich lege das Artefakt hinein, verschließe den Deckel und stoße dann am Aufzug wieder zu Ihnen.«


  Takeda nahm mein Angebot nickend an. Wir standen alle auf und rafften unsere Sachen zusammen. Ich schnappte mir die Manschette vom Besprechungstisch und meine Umhängetasche von meinem Schreibtisch und ging damit zu den Regalen im rückwärtigen Teil des Besprechungsraums.


  Takeda hatte einen leeren Artefaktkasten auf das Regal an der hinteren Wand gestellt. In dem offenen Glaskasten lag ein weißes Samtkissen sowie eine kleine, weiße Erklärungskarte, auf der alles über die Manschette und ihre mutmaßliche Magie stand.


  Aber statt Aphrodites Manschette in den Glaskasten zu stecken, legte ich sie daneben aufs Regal. Dann schaute ich über die Schulter, um mich davon zu überzeugen, dass ich allein war, griff in meine Tasche und zog eine andere goldene Manschette mit einem Herz in der Mitte hervor.


  Schnell legte ich die Kopie auf das Kissen im Kasten und schloss den Glasdeckel darüber. Dann trat ich zurück und untersuchte sie mit kritischem Blick. Diese Manschette glänzte nicht annähernd so hell wie die echte, da sie aus goldfarbener Aluminiumfolie gemacht war, die ich um ein Stück gebogene Pappe gewickelt hatte, und das Juwelenherz war nur eine weiße Glasperle, die ich auf die Folie geklebt hatte. Aber ich fand, dass es gut genug aussah, um die meisten Menschen bei einem ersten flüchtigen Blick zu täuschen.


  Ich hatte den Plan gefasst, das Artefakt zu kopieren, sobald Takeda uns von der Trainingsmission erzählt hatte und von seinem Vorhaben, die Manschette anschließend zur sicheren Aufbewahrung in den Bunker zu bringen. Ich hatte die Folie, die Pappe und die Glasperle vor zwei Tagen aus dem Durcheinander von Sachen auf Zoes Schreibtisch geklaut. Ich besaß nicht das Geschick der Walküre, wenn es darum ging, Schmuck zu fertigen, aber die Manschette war keine komplizierte Konstruktion und ich hatte nicht lange gebraucht, um eine Fälschung herzustellen. Heute Abend hatte ich meine Manschette mitgebracht und gehofft, dass ich eine Gelegenheit bekommen würde, sie gegen die echte auszutauschen.


  Aphrodites Manschette war nicht das einzige Artefakt, das ich im Laufe der vergangenen Wochen kopiert hatte.


  Seit wir erfahren hatten, dass Covington die Samenkörner der Roten Narzisse dazu benutzen wollte, um Menschen zu Schnittern zu machen, war ich die Gänge hier unten im Bunker und oben in der Bibliothek abgelaufen und hatte nach Artefakten gesucht, die uns vielleicht vor den üblen Samen schützen würden, ebenso wie vor dem Narziss-Herzen selbst und der Magie, die es möglicherweise besaß. Nach und nach hatte ich Fälschungen angefertigt und sie gegen die echten Artefakte eingetauscht, die ich an verschiedenen Stellen überall in der Mythos Academy versteckt hatte.


  Okay, okay, ich hatte die Artefakte nicht wirklich auf dem ganzen Campus versteckt. Die meisten befanden sich in dem Cottage, in dem ich zusammen mit meiner Tante Rachel wohnte, aber das war einer der sichersten Orte, die ich kannte.


  Covington war extrem schlau und hatte bereits bewiesen, dass er an jedes Artefakt herankommen konnte, immer und überall. Linus und Takeda mochten denken, dass die Artefakte im Bunker sicher waren, aber ich hatte meine Zweifel. Covington war jahrelang der oberste Bibliothekar unserer Akademie gewesen, daher lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass er alles über den Bunker und seine Regale voller Artefakte wusste. Wenn etwas Schreckliches geschah und Covington tatsächlich in den Bunker einbrach, dann wollte auch ich ein paar Artefakte haben, die ich gegen ihn einsetzen konnte.


  Selbst wenn sie alle ziemlich schwach und kümmerlich waren.


  Es war mir nicht gelungen, irgendwelche Schwerter, Dolche, Schilde oder andere Waffen- oder Rüstungsgegenstände auszutauschen. Ich verfügte nicht über Zoes Fähigkeiten, etwas so Großes und Komplexes zu erschaffen, und meine Fälschungen wären sofort aufgefallen. Also hatte ich mich auf kleinere, einfachere Artefakte konzentriert, Dinge, die man leicht übersehen würde.


  Wie Hermes’ Sandalen, die ich durch ein ähnlich aussehendes Paar meiner eigenen Schuhe ersetzt hatte. Die braunen Ledersandalen hatten angeblich dem griechischen Botengott gehört und verliehen jedem, der sie trug, unglaubliche Schnelligkeit.


  Oder Thruds Halskette, eine lange Silberkette mit mehreren blauen, tränenförmigen Kristallen daran. Die Kette hatte angeblich der Tochter des nordischen Gottes Thor gehört und hatte Thrud vor den Blitzen ihres Vaters geschützt. Ich hatte einige blaue Glasperlen von Zoes Schreibtisch entwendet und sie auf meine eigene silberne Halskette geklebt, um mein unechtes Artefakt zu kreieren.


  Oder Benzaitens Ring, der der japanischen Göttin gehört hatte, die mit Liebe und Glück in Verbindung gebracht wurde. Der goldene Ring sollte seinen Träger beschützen, ihm Glück bringen und ihn unbesiegbar machen. Ich hatte ihn gegen einen Plastikring eingetauscht, den ich mit goldfarbenem Nagellack angemalt hatte.


  Außerdem hatte ich noch zwei weitere Artefakte ausgetauscht. Hephaistos’ Schürze, ein Kleidungsstück aus schlichtem, grauem Stoff, hatte dem griechischen Gott des Feuers gehört. Die Schürze schenkte ihrem Träger angeblich unglaubliche Kraft und schützte ihn vor Feuer, Magie und mehr, so wie sie den Gott beschützt hatte, wenn er in seiner Schmiede arbeitete. Ich hatte sie gegen eine von Tante Rachels Küchenschürzen ausgetauscht.


  Und zu guter Letzt hatte ich Veritas’ Tagebuch, ein Büchlein mit dunkelviolettem Einband, genommen, das der römischen Göttin der Wahrheit gehört hatte. Angeblich durchschaute man, wenn man das Tagebuch in Händen hielt, jede Situation. Das Buch versetzte einen in die Lage, festzustellen, ob jemand log, allein dadurch, dass man ihm zuhörte. Dieses Artefakt war am leichtesten auszutauschen gewesen, da ich mir einfach ein ähnlich aussehendes Buch von Ians Schreibtisch geschnappt hatte.


  Ein Paar Sandalen, eine Kette, ein Ring, eine Schürze und ein Buch. Es schien nicht viel zu sein, vor allem verglichen mit einigen der Schwerter, die einen Feind mit einem einzigen Schlag niederstrecken konnten, aber potenziell waren das alles Gegenstände, die ich hoffentlich benutzen konnte, um meine Freunde zu beschützen. Und gerade hatte ich meinem geheimen Arsenal Aphrodites Manschette hinzugefügt.


  Ich hätte meinen Freunden wahrscheinlich erzählen sollen, was ich tat, vor allem da Zoe bemerkt hatte, dass einige Dinge von ihrem Schreibtisch verschwunden waren. Aber ich wusste, dass sie mir sagen würde, ich sei einfach paranoid, wir würden Covington und Drake bei unserem nächsten Kampf besiegen und hätten keinen Grund zur Sorge, solange wir nur zusammenhielten. Ich glaubte all das. Wirklich, das tat ich. Aber ich wusste auch, dass Covington der gefährlichste Feind war, dem ich je gegenübergestanden hatte, und ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um meine Freunde vor ihm zu beschützen.


  Selbst wenn das bedeutete, Artefakte zu stehlen, genau wie die Schnitter es machten.


  Ich überzeugte mich davon, dass der Glasdeckel über der gefälschten Manschette fest geschlossen war. Dann schob ich den Kasten ein Stückchen tiefer in die Schatten auf dem Regal. Ich wusste nicht, warum Takeda oder irgendjemand sonst hierherkommen und sich das gefälschte Artefakt anschauen sollte, aber Vorsicht war allemal besser als Nachsicht.


  Sobald das erledigt war, nahm ich mir die echte Manschette, die ich auf das Regal gelegt hatte. Ich bewunderte das glänzende Gold und wandte mich zum Gehen. Die Trainingsmission mochte nicht so verlaufen sein wie geplant, aber Mateo hatte in einem Punkt recht gehabt. Der Austausch des echten Artefakts gegen eine Fälschung war definitiv ein Kinderspiel gewesen …


  »Das ist ein hübsches Schmuckstück, das du da hast«, murmelte eine Stimme.


  Mein überheblicher Gedanke hatte mir tatsächlich Pech gebracht. Ich riss den Kopf hoch und meine Augen weiteten sich.


  Logan Quinn stand vor mir.


  Ich erstarrte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wusste nicht, was ich sagen sollte. Es gab nichts, das ich tun oder sagen konnte. Er sah die goldene Manschette in meiner Hand und ebenso die Fälschung, die auf dem Regal hinter mir lag. Was ich getan hatte, war so verdammt offensichtlich.


  Logan lehnte sich mit der Schulter an das nächste Regal und verschränkte die Arme vor der Brust. Mein Schock legte sich schnell. Ich reckte das Kinn vor und schaute ihn direkt an, die echte Manschette immer noch deutlich sichtbar in meiner Hand. Ich würde mich nicht für das, was ich getan hatte, entschuldigen. Nicht bei ihm. Nicht wegen des Versuchs, meine Freunde vor Covington zu beschützen.


  Wir musterten einander für einen langen, angespannten Moment. Dann tat Logan etwas vollkommen Unerwartetes. Er wandte sich von mir ab und spazierte zum anderen Ende des Gangs, wo ein einziges Artefakt – eine schwarze Schatulle – allein auf einem Regalbrett lag. Mein Magen verkrampfte sich vor Sorge. Warum ging er dorthin? Hatte er irgendwie erraten, was ich mit diesem Artefakt gemacht hatte?


  Logan blieb stehen und betrachtete die Schatulle, die aus poliertem Gagat gemacht war. Silberne Adern zogen sich über den schwarzen Stein und bogen sich zu scharfen Dornen, die in kleine, herzförmige Rubinblumen stachen.


  »Das ist also die schwarze Chloris-Schatulle, von der mein Dad mir so viel erzählt hat«, murmelte er. »Sie ist ziemlich hübsch.«


  Ich zögerte und fragte mich immer noch, ob er wusste, was ich mit der Schatulle gemacht hatte, aber sein Ton war freundlich und nicht anklagend, daher ging ich zu ihm hinüber.


  »Sie mag schlicht aussehen, vor allem verglichen mit einigen der Schwerter und Speere in diesem Raum, aber die schwarze Schatulle ist das gefährlichste Artefakt hier. Vielleicht das gefährlichste Artefakt aller Zeiten. Glaub mir.«


  »Diese Schatulle enthält das Narziss-Herz, stimmt’s? Diesen unheimlichen Rubin, der ein Samenkorn einer Roten Narzisse ist?«


  Ich nickte. »Wir haben das Narziss-Herz gesehen, als wir die Schatulle vor einigen Wochen geöffnet haben. Mir scheint es eher ein Rubin zu sein als ein Samenkorn, aber angeblich ist es das erste Samenkorn einer Roten Narzisse, dem alle anderen entsprungen sind.«


  Logan betrachtete die Schatulle noch einen Moment lang, dann sah er mich an. »Wenn ich bedenke, wie schnell du Aphrodites Manschette ausgetauscht hast, schätze ich, dass du deinen kleinen Trick auch schon mit diesem Artefakt durchgezogen hast. Diese Schatulle enthält nicht das Narziss-Herz.«


  Er sagte das vollkommen sachlich, daher machte ich mir nicht die Mühe, es abzustreiten.


  »Nicht mehr, nein.«


  Nachdem wir vor einigen Wochen bemerkt hatten, was Covington mit dem Artefakt tun wollte, hatte ich mithilfe meines Blutes die schwarze Chloris-Schatulle geöffnet und das Narziss-Herz gegen einen von Zoes roten, herzförmigen Kristallen ausgetauscht. Dann hatte ich das Narziss-Herz herausgeholt und es in einem der geheimen Tunnel unter der Akademie versteckt. Keinem meiner Freunde war aufgefallen, was ich getan hatte, und ich wollte, dass es so blieb. Aber jetzt gewann meine Neugier die Oberhand und ich konnte es mir nicht verkneifen, die nahe liegenden Fragen zu stellen: »Willst du nicht wissen, was ich damit gemacht habe? Wo ich das Narziss-Herz und all die anderen Artefakte, die ich gestohlen habe, versteckt habe?«


  Logan schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Ich blinzelte. Es war nicht das, was ich von ihm zu hören erwartet hatte. »Warum nicht?«


  »Weil wir beide Spartaner sind, Rory«, antwortete er ernst. »Ich würde sagen, dass wir in mancher Hinsicht gleich sind.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Und welche Hinsichten wären das?«


  Logan rieb sich den Hals, genau wie er es zuvor am Besprechungstisch getan hatte. Wieder wurde ihm bewusst, was er da tat, ließ die Hand sinken und ballte sie zur Faust. Er stieß den Atem aus und zwang sich, seine Hand langsam zu entspannen. Dann hob er den Kopf und sah mich erneut an.


  »Wir haben beide Angst davor, zu Schnittern zu werden. Kontrolliert zu werden. Die Marionette eines anderen zu sein. Vor allem haben wir Angst davor, den Menschen wehzutun, die wir lieben.« Seine letzten Worte kamen in einem heiseren Flüstern heraus, aber Schmerz schwang in jeder einzelnen der leise geäußerten Silben mit.


  »Wie war es?«, fragte ich. »Als Agrona das goldene Band mit Apate-Juwelen um deinen Hals geschlossen hat? Als sie die Kontrolle über dich übernommen und dir befohlen hat, Gwen zu töten?«


  Diesmal ballte Logan beide Hände zu Fäusten, sein Kiefer verkrampfte sich und seine blauen Augen wurden ganz dunkel und füllten sich mit Erinnerungen. Sekundenlang verharrte er in dieser Position, als hätten ihn die schrecklichen Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, erstarren lassen, genau wie ich erstarrt war, als ich auf die Stelle geschaut hatte, an der meine Eltern ermordet worden waren.


  Ich rechnete nicht damit, dass er mir antworten würde, aber Logan streckte schließlich die Hand aus und klopfte mit dem Zeigefinger gegen den Glaskasten, der die schwarze Chloris-Schatulle enthielt.


  »Es hatte große Ähnlichkeit damit, selbst ein Artefakt zu sein.«


  Ich runzelte die Stirn. Einmal mehr war das nicht das, was ich von ihm zu hören erwartet hatte. »Was meinst du damit?«


  Er klopfte erneut mit dem Finger gegen das Glas. »Größtenteils war ich immer noch im Besitz meiner eigenen Gedanken, Gefühle und Erinnerungen. Aber es fühlte sich so an, als sei alles, was wirklich und wahrhaftig ich war, in einem Glaskasten gefangen und als sei die Person, die die Kontrolle besaß, ein anderes Ich, ein anderer Logan, den Agrona befehligte. Ich habe gekämpft, so heftig ich konnte, aber was ich auch versuchte oder wie sehr ich mich auch zur Wehr setzte, ich kam einfach nicht aus diesem verdammten Glaskasten heraus.« Sein Mund verzog sich. »Zumindest, bis Gwen ihre psychometrische Magie bei mir eingesetzt hat.«


  Gwens Magie erlaubte es ihr, irgendeinen Gegenstand zu berühren und automatisch seine Geschichte zu kennen. Aber ihre Macht gestattete ihr auch, mittels Berührung anderen Menschen Gefühle oder Erinnerungen entweder zu nehmen oder zu geben. Das hatte sie mit Logan gemacht, als ihm von Agrona befohlen worden war, sie zu töten. Gwen hatte ihre Magie eingesetzt, um den Spartaner daran zu erinnern, wer er wirklich war und wie sehr er sie liebte.


  »Das klingt schrecklich«, sagte ich. »In einem Glaskasten zu stecken. Nicht … man selbst zu sein.«


  Logan klopfte ein drittes Mal mit dem Finger gegen das Glas. »Es war schrecklich. Es war das schrecklichste, hilfloseste Gefühl auf der ganzen Welt, vor allem für einen Spartaner wie mich. Und danach zu begreifen, was ich getan hatte, dass ich tatsächlich auf Gwen eingestochen und sie fast getötet hätte …« Er brach ab. Sein Schmerz hallte in der Stille um uns herum wider.


  Sekundenlang sagte keiner von uns etwas. Dann räusperte ich mich.


  »Covington ist es jetzt schon zwei Mal beinahe gelungen, mich zu einem Schnitter zu machen. Einmal mit einem Apate-Ring im Cormac Museum und dann noch einmal vor einigen Wochen auf dem Idun-Anwesen mit dem Samen einer Roten Narzisse. Ich habe Angst, dass er, wenn er es das nächste Mal versucht, Erfolg haben wird. Dass ich zu seiner Schnittermarionette werde. Dass er mich dazu bringen wird, meinen Freunden wehzutun oder sie zu töten.« Diesmal war meine Stimme nur noch ein heiseres Flüstern.


  Logan nickte, sagte jedoch nichts. Das brauchte er auch nicht. Er verstand meine Angst, wahrscheinlich sogar besser, als irgendjemand sonst es jemals konnte.


  Wieder studierte ich die schwarze Chloris-Schatulle. »Der Apate-Ring war mächtig, aber das Samenkorn der Roten Narzisse war noch stärker. Es hat mir Angst gemacht. Ich habe immer noch schreckliche Albträume von seinem schwarzen Dorn, der unter meiner Haut herumgekrochen ist und mich mit seinem brennenden Gift infiziert hat. Und das war nur ein einziger Samen. Das Narziss-Herz verfügt über noch größere Macht. Wenn Covington es jemals in die Hände bekommt …« Ich brach ab, denn ich konnte meinen schrecklichen Gedanken einfach nicht zu Ende führen.


  »Also hast du das Artefakt gestohlen und es vor allen versteckt, auch vor deinen Freunden«, stellte Logan fest.


  »Ja, genau.«


  »Ich kann verstehen, warum du solche Angst hast, warum du dir solche Sorgen machst. Aber tu mir einen Gefallen, Rory.«


  »Welchen denn?«


  Logan sah mich mit vollkommen ernstem Gesicht an. »Begeh nicht den gleichen Fehler wie ich. Schließ deine Freunde nicht aus. Du liegst ihnen am Herzen und sie können dir durch diese Sache hindurchhelfen. Durch das alles.«


  »Ich weiß.«


  »Aber?«


  Ich stieß den Atem aus. »Aber ich bin Sigyns Champion. Ich bin diejenige, die die Göttin dazu auserwählt hat, gegen Covington zu kämpfen. Außerdem bin ich diejenige, die er hasst, die er unter seine Kontrolle bringen will, daher sollte ich es auch sein, die sich ihm in den Weg stellt. Und wenn ich ihn nicht aufhalten kann, dann sollte ich auch diejenige sein, die leidet, nicht meine Freunde. Niemals meine Freunde.«


  »Und?«, fragte Logan, der wusste, dass hinter meinen Worten noch mehr steckte.


  Ich stieß noch einmal den Atem aus. »Und Covington hat meine Eltern getötet, hat sie ermordet, weil sie versucht haben, die Schnitter zu verlassen, ihn zu verlassen. Ich will ihm wehtun, dafür, dass er sie mir weggenommen hat. Dafür will ich ihn töten.«


  Logan kniff die Augen zusammen, aber er nickte wieder und in seinem Blick lag keine Verurteilung, keine Wertung. Er wusste, wie es war, sich an jemandem, der einem wehgetan hatte, rächen zu wollen, und er wusste, wie es war, diese Rache endlich zu bekommen, denn er hatte Agrona während der Schlacht an der Mythos Academy in North Carolina getötet.


  »Nun, dann lass dich von mir nicht aufhalten.« Er deutete auf die Manschette, die immer noch in meiner Hand lag.


  »Du wirst deinem Dad nicht erzählen, was ich tue? Oder Takeda und den anderen?«


  Logan zuckte die Achseln. »Dies ist deine Akademie, dein Kampf, also spiele ich nach deinen Regeln. Außerdem glaubt Gwen an dich und das bedeutet, dass ich es ebenfalls tue.«


  Er klang aufrichtig und seine Worte berührten mich mehr, als ich je zugeben würde. Logan Quinn war eine Legende in der Mythoswelt, genau wie Gwen. Das Wissen, dass er an mich glaubte, half mir, ebenfalls an mich zu glauben. Dankbar für sein Vertrauen nickte ich, dann schob ich Aphrodites Manschette in meine Tasche, wo niemand sie sehen konnte.


  »Aber vergiss nicht, was ich gesagt habe. Dass du dir von deinen Freunden helfen lassen sollst, ganz besonders von Ian. Er kämpft sehr gut.« Logan hielt inne. »Für einen Wikinger.«


  Ich schnaubte. »Nicht so arrogant, Spartaner. Er hätte dich heute Nacht beinahe erledigt.«


  »Stimmt.« Logan grinste und ein neckendes Leuchten trat in seine Augen. »Obwohl ich sagen würde, dass Kämpfen nicht das Einzige ist, was er gut macht, nach dem Lächeln auf deinem Gesicht zu urteilen, wann immer du ihn anschaust.«


  Ich verdrehte die Augen und boxte ihm sachte gegen die Schulter. »Ian macht eine Menge Dinge wirklich gut. Auch wenn ich nicht verstehe, inwiefern dich das etwas angeht.«


  Logan hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Glaub mir, ich weiß, es geht mich nichts an, aber Gwen wollte, dass ich nach euch beiden sehe. Sie meinte, sie habe bei ihrem letzten Besuch hier Funken zwischen dir und Ian gespürt.«


  Ich bedachte ihn mit einem überheblichen Lächeln. »Mehr Funken, als ihr zwei habt.«


  Logans Grinsen wurde breiter und der Ausdruck in seinen Augen weicher. Ich spürte, dass er an Gwen dachte und wie sehr er sie liebte. »Ich glaube, in diesem Fall müssen wir uns auf einen Gleichstand einigen.«


  Mein eigenes Lächeln wurde ebenfalls breiter. »Damit kann ich leben.«


  Logan und ich wandten uns von den Regalen ab und kehrten an den verwaisten Besprechungstisch zurück. Ich griff nach Babs, die immer noch auf ihrem Stuhl lehnte.


  »Endlich!«, brummte sie. »Ich habe mich schon gefragt, ob du mich vergessen hast.«


  Ich hob Babs hoch, damit ich ihr ins Auge schauen konnte. »Ich würde dich nie vergessen.«


  Ihr Griff bebte, als versuche sie, zustimmend mit ihrem halben Kopf zu nicken. »Gut. Aber ich bin ja auch ziemlich unvergesslich, nicht wahr?«


  Ich grinste. »Das bist du, Babs. Das bist du.«


  Logan schnappte sich Nyx, die ebenfalls immer noch auf dem Stuhl saß, und wir gingen den Flur entlang und zwängten uns mit den anderen, die schon auf uns warteten, in den Aufzug.


  Wir fuhren in den ersten Stock hinauf und nahmen dann die Treppe zum Erdgeschoss. Takeda schloss die Bibliothek hinter uns ab, während Mateo mit seinem Tablet die Alarmanlagen und Sicherheitskameras überprüfte. Dann trennten wir uns für diesen Abend.


  Takeda, Linus, Logan und Nyx machten sich auf den Weg zum Parkplatz vor der Turnhalle, von wo aus Takeda die Quinns in ihr Hotel fahren wollte. Zoe sagte, dass sie noch Hausaufgaben machen müsse, und Mateo erbot sich, sie zu ihrem Wohnheim zu begleiten, bevor er in seines ging, um ein wenig zu schlafen.


  Damit blieben Ian und ich übrig. Wir standen vor der Bibliothek der Altertümer, nur wenige Schritte entfernt von zwei Greifenstatuen, die die große Treppe zur Bibliothek auf beiden Seiten flankierten. Sie hatten Löwenkörper, Adlerköpfe und Flügel. Ich nickte in ihre Richtung und sie zwinkerten mir zu, wie sie es immer taten.


  Ian wartete, bis unsere Freunde verschwunden waren, dann drehte er sich zu mir um. »Lust auf einen Spaziergang im Mondschein?«


  Ich lächelte. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«


  Ich hakte mich bei ihm unter und wir machten uns auf den Weg.


  Die Bibliothek der Altertümer war eins von fünf Gebäuden auf dem Hof. Daneben gab es noch das für Englisch und Geschichte, das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude, den Speisesaal und die Turnhalle. Es war inzwischen nach Mitternacht und der silbrige Schein des Vollmondes tauchte alles in ein geheimnisvolles Licht, jedoch ohne alle Schatten zu durchdringen. Aber ein wenig Finsternis hier und da machten mir nichts aus.


  Nicht wenn ich mit Ian zusammen war.


  Wir schlenderten über einen der Gehwege mit mehreren altmodischen, eisernen Straßenlaternen, verließen den Schulhof und gingen den Hügel hinunter zu den Wohnheimen. Die Nachtluft drang mir bald durch die Kleider, aber ich atmete tief durch und genoss die Kälte. Der Herbst war meine Lieblingsjahreszeit, auch wenn er so kurz war und es nicht mehr lange dauern würde, bis wir den ersten Schnee dieses Winters bekamen.


  Wir erreichten die Schülerwohnheime. Sowohl im Mädchen- als auch im Jungenwohnheim war noch Licht in den Fenstern, aber Zoe und Mateo sah ich nicht, obwohl sie nur wenige Minuten Vorsprung vor uns gehabt hatten. Wahrscheinlich waren sie bereits in ihren Wohnheimen verschwunden. Da es so spät war, bewegte sich auch sonst niemand auf dem Campus, nicht einmal jemand, der sich in sein Wohnheim zurückschlich, nachdem er den Abend in einem fremden Zimmer verbracht hatte.


  »Also …«, sagte Ian, als wir die Wohnheime hinter uns ließen und weitergingen. »Du hast mir nie erzählt, wie nah du Logan Quinn stehst.«


  Ich hörte die Anspannung in seiner Stimme und schaute zu ihm auf. Ian hatte die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst und in seinem Kinn zuckte ein Muskel. Er wirkte verstimmt. Ich runzelte die Stirn. Warum sollte es ihn interessieren, dass ich mit dem Spartaner befreundet war?


  »Moment mal. Bist du eifersüchtig?« Ich lachte. »Du hast absolut keinen Grund, eifersüchtig auf Logan Quinn zu sein.«


  »Nimmst du mich auf den Arm?«, murrte Ian. »Der Bursche ist ein fantastischer Krieger. Einer der besten, die ich je gesehen habe. Er ist dir ebenbürtig. Heute Abend hat er mich überwältigt, ohne dass ihm auch nur der Schweiß ausgebrochen wäre.«


  »Und mich hat ein Fenriswolfwelpe überwältigt. Du weißt genauso gut wie ich, dass es nicht immer der beste oder geschickteste Krieger ist, der einen Kampf gewinnt. Man kann trainieren und trainieren und trainieren und trotzdem wegen irgendetwas vollkommen Unerwartetem verlieren.«


  »Ja.« Ian seufzte. »Das weiß ich.«


  »Aber?«


  »Aber Logan Quinn ist trotzdem ein fantastischer Krieger. Und er ist klug und charmant und witzig. Außerdem sieht er aus wie ein verdammter Filmstar. Wer wäre nicht eifersüchtig auf ihn?«


  Ich blieb stehen und drehte mich ganz zu Ian um. »Und du bist ein unglaublicher Wikingerkrieger, der ebenfalls klug und charmant und witzig ist und der ebenfalls aussieht wie ein verdammter Filmstar. Du hast keinen Grund zur Eifersucht. Glaub mir.«


  Ian trat von einem Fuß auf den anderen und ein Anflug von Unsicherheit flackerte in seinen Augen auf. »Aber du und Logan, ihr seid beide Spartaner. Ihr habt beide die gleichen Talente und Fähigkeiten. Du denkst wie er, vor allem wenn es ums Kämpfen geht.«


  Ich zuckte die Achseln. Er hatte recht. Logan und ich waren beide Spartaner, daher dachten wir auf die gleiche Art und Weise, wenn es um Kämpfe und Schlachten ging, und wir hatten beide einen unerbittlichen, auf Wettkampf fixierten Geist. Daran konnte ich nichts ändern und das würde ich auch gar nicht wollen. Es war schön, einen Freund wie Logan zu haben, der meine Spartanermagie verstand, meine Fähigkeiten und meinen Killerinstinkt.


  »Außerdem habt ihr beide diese faszinierende Verbindung. Ich konnte es sehen, als ihr in der Bibliothek gegeneinander gekämpft habt.« Ian ließ nicht locker. »Es war, als wärt ihr beide, du und Logan, ganz allein in eurer Welt gewesen, obwohl wir anderen auch da waren und euch beobachtet haben. Also ja, es hat mich ein wenig eifersüchtig gemacht, dass er dir auf eine Weise nahe ist, die ich nicht mit dir teile.«


  »Du hast recht. Logan und ich haben eine Verbindung. Das liegt zum Teil daran, dass wir beide Spartaner sind, und zum Teil an den ganzen Kämpfen, die wir schon zusammen ausgefochten haben. Er hat sich mir als guter Freund erwiesen.« Ich trat dichter an Ian heran und griff nach seinen Händen. »Aber … Logan bedeutet mir nicht so viel, wie … wie du mir bedeutest.«


  Aber ich liebe Logan nicht, wie ich dich liebe. Das hatte ich eigentlich sagen wollen. Ich spürte, wie diese Worte, die ausgesprochen werden wollten, mir auf der Zunge brannten.


  Das plötzliche Aufwallen von Gefühlen überraschte mich. Ich war wirklich gern mit Ian zusammen, aber bei dem ganzen Aufruhr mit den Schnittern hatte ich nicht allzu viel über unsere Beziehung nachgedacht oder mich gefragt, wie tief meine Gefühle für ihn eigentlich gingen. Schließlich kannte ich ihn erst seit zwei Monaten und wir waren erst seit wenigen Wochen zusammen. War das lang genug, um sich in jemanden zu verlieben?


  Vielleicht. Wahrscheinlich. Okay, definitiv, wenn der Betreffende Ian Hunter war. Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich mich schon vor Wochen in ihn verliebt, in der Nacht, in der wir zu den Eir-Ruinen gegangen waren und uns erzählt hatten, wie sehr unsere Schnitterangehörigen uns verletzt hatten. Seither hatten sich meine Gefühle für ihn noch ein Dutzend Male vertieft.


  Wie an dem Tag im Cormac Museum, als Ian mit Pans Pfeife die Eir-Greife beschworen hatte, damit sie mich vor den Typhon-Chimären retteten. Oder als er mir anschließend die Pfeife geschenkt hatte, zusammen mit der Frostfeuerblume, die in einem Topf auf meinem Schreibtisch im Bunker stand. Oder als er sich vor Drake gestellt hatte, seinen eigenen Bruder, und sich ein Schwert in den Bauch hatte rammen lassen, um mich zu beschützen.


  Ja, ich liebte Ian Hunter, aber das sagte ich ihm nicht. Denn wenn ich das täte, würde wahrscheinlich irgendetwas Schreckliches passieren.


  Vielleicht hatte Mateo recht. Vielleicht war ich viel zu abergläubisch, aber gerade wenn es so schien, als laufe in meinem Leben alles großartig, passierte meistens etwas Furchtbares, das alles vollkommen entgleisen ließ. Zum Beispiel die Ermordung meiner Eltern und die Tatsache, dass alle in der Akademie erfahren hatten, dass sie Schnitter-Assassinen gewesen waren. Oder Covingtons Flucht aus dem Gefängnis. Oder dass der böse Bibliothekar in den vergangenen Monaten wiederholt versucht hatte, mich zu einem Schnitter zu machen.


  So oder so, ich wollte das Schicksal bei Ian nicht herausfordern. Nicht heute Nacht. Daher schluckte ich die Worte herunter, obwohl ich die Liebe zu ihm immer noch spürte, mit jedem Schlag meines Herzens.


  Ian runzelte die Stirn angesichts meines langen Schweigens. Ich räusperte mich, kämpfte gegen die Gefühle, die mir die Kehle zuschnürten, und ergriff wieder das Wort.


  »Wir haben auch eine Verbindung miteinander, weißt du? Etwas, das nur zwischen uns existiert, und das würde ich für nichts eintauschen.«


  Ich drückte Ians Hände, schaute ihm in die Augen und ließ ihn sehen, wie viel er mir bedeutete, wie sehr ich ihn liebte, selbst wenn ich ein zu großer Feigling war, um es über die Lippen zu bringen.


  Ians Finger schlossen sich um meine und er bedachte mich mit einem verschämten Grinsen. »Ich führe mich ziemlich dumm auf, nicht wahr?«


  Ich erwiderte sein Grinsen. »Total.«


  »Nun, jetzt fühle ich mich wirklich wie ein Idiot.«


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht warst du auch ein klein wenig idiotisch.«


  »Aber?«


  »Aber das ist in Ordnung. Wir sind alle ab und zu Idioten.«


  Ian trat noch näher an mich heran und ließ die Hände an meine Taille sinken. Die Wärme seiner Finger drang durch meine Kleidung und vertrieb die Kälte und sein warmer Atem strich über mein Gesicht und ließ mich in Vorfreude erbeben. Ich hob den Kopf und konzentrierte mich auf seine wunderschönen, grauen Augen, die schimmerten wie Sterne. Ich strich ihm ein paar blonde Haarsträhnen aus der Stirn, dann ließ ich die Finger über seine Wange gleiten und legte die Hand auf seine starke, breite Schulter.


  »Hast du Lust, diesen Idioten zu küssen?«, fragte Ian leise. »Denn er würde dich verdammt gerne küssen.«


  Mein Grinsen wurde noch breiter. »Na, dann los, Wikinger. Küss mich.«


  Er lächelte mich an, dann beugte er sich vor und senkte seine Lippen auf meine. Ich schloss die Augen, legte ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss. All meine Ängste, Sorgen und alles andere schmolz in der Hitze seiner Umarmung dahin.


  4


  Mein Wecker am nächsten Morgen ging viel zu früh los. Stöhnend wälzte ich mich auf die andere Seite, aber er schrillte weiter und ich hatte keine andere Wahl, als aufzustehen. Ich duschte lange und heiß, um wach zu werden, dann schlüpfte ich in ein langärmliges Shirt, eine schwarze Jeans und Stiefel, bevor ich meine dunkelgrüne Lederjacke darüber zog. Ich band mir mein schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zurück, tupfte mir etwas Puder aufs Gesicht und Himbeerlippenbalsam auf den Mund.


  Babs schlief noch auf ihrem Stuhl in der Ecke meines Zimmers, daher fühlte ich mich sicher genug, um nach meiner Sammlung gestohlener Artefakte zu schauen. Das Narziss-Herz befand sich sicher in einem der Tunnel unter der Akademie, aber die restlichen Artefakte hatte ich in meinem Zimmer versteckt.


  Hermes’ Sandalen befanden sich in einem Schuhkarton in meinem Schrank. Thruds Halskette und Benzaitens Ring lagen in meinem Schmuckkasten. Hephaistos’ Schürze in meiner Sockenschublade. Veritas’ Tagebuch bei meinen anderen Büchern auf dem Regal an der Wand. Die Artefakte waren immer noch genau da, wo ich sie hingelegt hatte.


  Ich hätte gerne Aphrodites Manschette aus meiner Tasche genommen und sie bei meinem anderen Schmuck versteckt, aber die Tasche stand neben Babs auf dem Stuhl und ich wollte nicht, dass das Schwert aufwachte und bemerkte, was ich tat. Ich würde die Manschette später verstecken.


  Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass mein eigenes Artefakt, Freyas Armband, sicher um mein Handgelenk geschlossen war, griff ich nach meiner Tasche und einer immer noch schlafenden Babs und verließ mein Zimmer.


  Ich machte mich auf den Weg in die Küche. Eine Frau mit dem gleichen schwarzen Haar und den gleichen grünen Augen wie ich stand am Herd und rührte in Töpfen und Pfannen. Sie trug eine weiße Hose, weiße Schuhe und eine weiße Kochjacke, die sie als Teil des Mensateams der Akademie auswies.


  »Mhhh.« Ich legte meine Tasche auf einen Stuhl am Küchentisch und lehnte Babs auf ihren gewohnten Sitz. »Irgendetwas riecht sehr gut.«


  Meine Tante Rachel Maddox lächelte mich an. »Du bist ja gut gelaunt heute Morgen. Wie war die Trainingsmission gestern Abend?«


  »Ganz okay. Am Ende haben wir uns alle gegenseitig umgebracht, bis auf Takeda. Er war der Einzige, der überlebt hat.«


  Bei der Erwähnung des Samurai trat ein weicher Ausdruck in Tante Rachels Augen. Als ich damals dem Team Midgard beigetreten war, hatten die beiden sich nicht gemocht, aber im Laufe der letzten paar Wochen waren sie sich nähergekommen. Ich hoffte, dass Takeda sie bald einmal ausführen würde. Tante Rachel verdiente ein bisschen Glück nach all dem, was sie wegen meiner Eltern durchgemacht hatte.


  Während Tante Rachel weiter kochte und briet, erzählte ich ihr von der Trainingsmission und deckte dabei den Tisch mit Tellern, Gläsern, Besteck und Servietten. Zehn Minuten später setzten wir uns zu einem deftigen Frühstück aus Rührei, Kartoffelpuffern, kanadischem Speck und Armen Rittern aus Brioches mit selbst gemachter Schokoladensoße und einer Lage frischer Himbeeren, bestäubt mit Puderzucker.


  Süße Sachen aß ich am liebsten, daher machte ich mich sofort über die Armen Ritter her. Tante Rachel war eine umwerfende Köchin und der Arme Ritter war außen knusprig, aber innen trotzdem leicht und fluffig. Und die Schokoladensoße, die Himbeeren und der Puderzucker waren die perfekte Kombination aus Reichhaltigkeit, Säure und Süße. Das alles spülte ich mit einem Glas Kiwi-Mango-Saft herunter.


  »Mhh-mhh-mhh«, sagte ich zwischen zwei Bissen. »Ich liebe Arme Ritter. Es ist, als bekäme man ein Dessert zum Frühstück.«


  Tante Rachel grinste. »Dein Wohl liegt mir eben am Herzen.«


  Während wir aßen, redeten wir noch ein Weilchen über die Trainingsmission und über Tante Rachels Job im Speisesaal.


  »Wir bekommen angeblich diese Woche irgendwann eine Lieferung frischer Beeren«, berichtete sie. »Also werde ich Obstkuchen zum Nachtisch machen. Mit Brombeeren, Himbeeren und vielleicht sogar mit Pfirsichen, wenn sie die auch liefern.«


  Ich liebte Obstkuchen noch mehr als Arme Ritter. Es gab sie fast immer mit Vanilleeis, was bedeutete, dass man zwei Desserts in einem bekam.


  »Nun, wenn du Obstkuchen machst, werde ich auf jeden Fall in den Speisesaal kommen und jede einzelne Sorte probieren.«


  »Mit extra Löffeln Eiscreme darauf?«, neckte sie mich.


  Ich grinste. »Du kennst mich viel zu gut.«


  Wir beendeten unser Frühstück und ich half Tante Rachel, den Tisch abzuräumen, das Geschirr zu spülen und die Reste wegzupacken. Dann schnappte ich mir Babs und meine Umhängetasche und verließ das Cottage.


  Ich ging über den Campus und den Hügel hinauf zum oberen Hof. Anders als gestern Nacht, als er im Mondlicht verlassen dagelegen hatte, war er an diesem strahlenden, sonnigen Morgen voll von Schülern. Viele Kids umklammerten mit einer Hand ihr Handy und mit der anderen ihren Kaffeebecher und alle redeten, lachten, simsten und tauschten die letzten Neuigkeiten und Gerüchte aus.


  Ich ließ den Blick über den Schulhof wandern, auf der Suche nach meinen Freunden, aber ich war früher dran als gewöhnlich und sah sie nicht. Also ging ich in das Gebäude für Englisch und Geschichte und zu meinem Unterricht in Mythengeschichte, meiner ersten Stunde des Tages.


  Während ich den Gehweg entlangschlenderte, traten mir die anderen Schüler aus dem Weg. Nicht weil sie nett waren, sondern weil sie mir nicht zu nah kommen wollten, mir, Rory Forseti, der Tochter von berüchtigten Schnitter-Assassinen. Alle wussten, dass meine Eltern Schnitter gewesen waren, daher zählte ich nicht direkt zu den beliebten Schülern. Ganz im Gegenteil. Wann immer ich den Schulhof überquerte, sagten die anderen schreckliche Dinge über meine Eltern und über mich. Glücklicherweise hatte sich das im Laufe der letzten paar Wochen etwas gelegt, obwohl mehrere Kids mich trotzdem noch voller Zorn und Argwohn anfunkelten.


  »Hey, Rory«, ertönte eine Stimme.


  Ich schaute nach rechts, wo ein Mädchen mit glattem, blondem Haar und bernsteinfarbenen Augen bei einer Gruppe von Walküren stand, die mich alle anstarrten. Die blonde Walküre hob die Hand und winkte und goldene Magiefunken blitzten überall um sie herum in der Luft.


  »Hey, Kylie.« Ich nickte ihr zu und ging weiter.


  Kylie Midas war eine Schülerin im zweiten Jahrgang, genau wie ich, und eins der beliebtesten Mädchen der Akademie. Früher hatte sie mich gehasst, da sie dachte, meine Eltern hätten einige ihrer Freunde getötet. Aber vor ein paar Wochen, nachdem ich verhindert hatte, dass ein Selket-Basilisk sie während einer Exkursion zum Idun-Anwesen in Stücke riss, hatte sich ihre Haltung verändert.


  Seither hatte Kylie sich mächtig ins Zeug gelegt, höflich zu sein, wann immer sie mich auf dem Schulhof oder im Speisesaal sah, und die anderen Schüler hatten es bemerkt und aufgehört, mich zu sehr zu mobben. Dafür war ich ihr dankbar. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob wir jemals wirklich befreundet sein konnten, nicht nach all den schrecklichen Dingen, die sie im Lauf des vergangenen Jahres über meine Eltern und mich gesagt hatte. Aber Kylie gab sich Mühe, nett zu sein, daher tat ich das Gleiche.


  Ich erreichte das Gebäude für Englisch und Geschichte, ging die Treppe hoch und hinein, dann trat ich in einen der Unterrichtsräume. Ich war die erste Schülerin hier, aber die Tür im hinteren Teil stand offen, daher ging ich darauf zu.


  Die Tür führte in ein Büro, das mich an eine kleinere Version der Bibliothek der Altertümer erinnerte. Deckenhohe Regale standen an zwei der Wände, jedes vollgestopft mit allem Möglichen, angefangen von alten Büchern über silberne Schwerter und juwelenbesetzte Dolche bis hin zu steinernen Statuen und Glaskugeln. Ein antiker Schreibtisch aus Holz stand im hinteren Teil des Raums. Anstelle von Büchern, Waffen und Artefakten stapelten sich darauf Papiere, haufenweise Büroklammern und Gummiband-Knäule.


  Eine Frau mit silberner Brille und in einem grauen Hosenanzug saß hinter dem Schreibtisch und tippte auf einen Laptop. Sie war in den Sechzigern und ziemlich hübsch, mit schwarzen Augen und bernsteinfarbener Haut. Graue Strähnen glänzten in ihrem kurzen, schwarzen Haar und ihre Lippen waren dunkelviolett geschminkt. Ihre Finger tanzten über die Tastatur, fast so schnell wie die von Mateo, und sie besaß eine jugendliche, energiegeladene Ausstrahlung, als sei sie jederzeit bereit, aufzuspringen und einen Marathon zu laufen oder einen Berg zu erklimmen.


  Ich klopfte an die offene Bürotür. »Hallo, Professor.«


  Professor Dalaja Idun schaute von ihrem Laptop auf und lächelte. »Rory, kommen Sie herein. Wie geht es meiner Lieblingsschülerin heute?«


  Ich trat in das Büro. »Gut. Ich wollte nur die Lehrbücher zurückbringen, die Sie mir geliehen haben.«


  Ich holte die dicken, schweren Bände aus meiner Tasche, um sie auf die Ecke ihres Schreibtischs zu legen. Aber der war voller Papiere, Stifte und Kaffeebecher, daher legte ich die Bücher stattdessen auf den freien Stuhl vor dem Schreibtisch.


  Dalaja betrachtete die Bände, dann konzentrierte sie sich wieder auf mich. »Haben Sie etwas Nützliches gefunden? Irgendwelche Hinweise auf die Samen der Roten Narzisse, die Chloris-Schatullen oder das Narziss-Herz?«


  »Bedauerlicherweise nicht.«


  Professor Dalaja war das neueste Mitglied von Team Midgard. Ihr gehörte das Idun-Anwesen, wo ihre Familie jahrelang mythologische Artefakte sicher verwahrt hatte. Vor einigen Wochen hatten Covington und Drake die Professorin aus diesem Büro entführt und sie auf das Anwesen gebracht, wo sie eine rote Chloris-Schatulle mit Samen gestohlen hatten. Dalaja wusste, wie gefährlich die Samen der Roten Narzisse waren. Sie unterstützte Team Midgard dabei, nach weiteren Chloris-Schatullen zu suchen und nach Möglichkeiten zu recherchieren, die Narzissensamen zu bekämpfen.


  »Es tut mir leid, das zu hören«, antwortete sie. »Ich hatte gehofft, Sie würden in den Büchern etwas finden, das ich übersehen habe. Aber ich habe vielleicht eine neue Spur.«


  »Wirklich? Was für eine?«


  »Ich habe mir gerade eine Liste mit Artefakten angesehen, die Ihre Freundin Daphne Cruz zusammengestellt hat, und vielleicht eine Spur zu einer anderen Chloris-Schatulle entdeckt«, berichtete sie. »Ich muss einige Leute anrufen und mir ein paar Dinge bestätigen lassen, aber ich sollte im Lauf des Tages weitere Informationen für Takeda und die anderen haben.«


  Professor Dalaja war eine Expertin für Artefakte und wenn irgendjemand eine weitere Chloris-Schatulle aufspüren konnte, dann war sie es. Dennoch krampfte sich bei ihren Worten mein Magen vor Sorge und Grauen zusammen.


  »Glauben Sie, dass diese Schatulle ebenfalls Narzissensamen enthält? So wie die rote Schatulle?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Solange wir die Schatulle nicht geöffnet haben, lässt sich das unmöglich mit Bestimmtheit sagen. Im Moment bin ich mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt eine Chloris-Schatulle ist.«


  Dalaja erforschte die Chloris-Schatullen schon seit Jahren, aber trotz ihrer Recherchen wusste sie nicht einmal, wie viele weitere Schatullen existierten oder welche Samen und anderen Artefakte sie enthalten mochten.


  »Von dieser speziellen Chloris-Schatulle habe ich noch nie etwas gehört«, fuhr sie fort. »Ich habe nur einen Hinweis darauf gefunden, wo sie sich möglicherweise befindet. Aber später weiß ich sicherlich mehr und dann werde ich Takeda und die anderen informieren.«


  Ich nickte, aber Sorge und Grauen erfüllten mich noch immer. Das Allerletzte, was wir gebrauchen konnten, war, dass Covington eine weitere Schatulle in die Hände bekam. Er hatte bereits das Chloris-Amulett, welches ihm erlaubte, die Samenkörner der Roten Narzisse in seinem Besitz zu kontrollieren, ebenso wie jeden, der mit ihrem Gift infiziert war. Wir wussten nicht genau, wie Covington die Samen einsetzen wollte, um Menschen zu Schnittern zu machen, aber wir konnten es uns nicht leisten, zuzulassen, dass er noch weitere Samen oder Schatullen in seinen Besitz brachte.


  Offensichtlich spürte Professor Dalaja meine Aufgewühltheit, denn sie erhob sich, kam um den Schreibtisch herum und drückte meine Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen, Rory. Die Samen der Roten Narzisse mögen mächtig sein, aber sie sind nicht annähernd so gefährlich wie das Narziss-Herz. Solange sich das Herz im Bunker unter Verschluss befindet, können wir Covington in Schach halten.«


  »Natürlich.« Ich zwang mich, sie anzulächeln. »Sie haben recht. Solange wir das Herz haben, ist alles gut.«


  Sie lächelte und drückte mir abermals die Schulter, dann deutete sie auf den Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch. »Ich forsche weiter und werde herausfinden, ob es sich bei diesem Artefakt wirklich um eine Chloris-Schatulle handelt. Aber jetzt habe ich erst einmal Unterricht – und Sie ebenfalls.«


  Ich nickte, verließ das Büro und setzte mich auf meinen Platz im Klassenzimmer. Die anderen Schüler kamen nach und nach an, lachend, simsend und Kaffee trinkend. Als die Glocke läutete, trat auch Professor Dalaja in den Klassenraum, begrüßte uns und begann mit ihrem Unterricht.


  Dalaja war eine wunderbare, enthusiastische Geschichtenerzählerin, die all die alten Mythen, Legenden, Geschichten und Schlachten lebendig werden ließ. Ihr heutiger Unterricht war keine Ausnahme, aber es fiel mir schwer, mich auf die Mythengeschichtsstunde zu konzentrieren. Stattdessen dachte ich immer wieder an die neue Schatulle, die die Professorin erwähnt hatte. Wenn es wirklich eine Chloris-Schatulle war, dann mussten wir sie an uns bringen, bevor Covington es tat. Wir mussten einfach.


  Ich hoffte außerdem, dass die Trainingsmission der vergangenen Nacht kein böses Omen für die Zukunft war – und dass meine Freunde und ich bei unserer nächsten Begegnung mit den echten Schnittern nicht wirklich sterben würden.


  Trotz meiner Sorgen verging der Tag schnell. Als die letzte Glocke ertönte und signalisierte, dass der Unterricht zu Ende war, ging ich nach Hause in unser Cottage, um zu Abend zu essen, meine Hausaufgaben zu machen und Tante Rachel für ein Weilchen Gesellschaft zu leisten.


  Tante Rachel musste am Speiseplan für morgen arbeiten, aber sie versprach, sich später bei der täglichen Besprechung von Team Midgard im Bunker mit mir zu treffen. Also schnappte ich mir Babs und meine Tasche und begab mich quer über den Campus zur Bibliothek der Altertümer.


  Wie schon der Schulhof heute Morgen war die Bibliothek gerammelt voll mit Schülern. Die fleißigen Kids saßen an den Tischen über ihre Bücher und Laptops gebeugt und erledigten ihre Hausaufgaben. Andere Schüler machten gerade Pause und standen in der Schlange vor dem Kaffeewagen, wo sie darauf warteten, Mokka, Latte macchiato und Gebäck zu bekommen, um sich den nötigen Kick für die Arbeit zu holen. Die weniger Fleißigen lümmelten in den Sesseln und Sofas rund um den Kamin und redeten, lachten und tauschten SMS mit ihren Freunden aus, während sie die Wärme des Feuers genossen, das hinter dem Eisengitter prasselte.


  Ich schaute mich im Erdgeschoss um. Bibliothekare, die hinter dem Ausleihtresen Bücher katalogisierten, Schüler, die lernten oder faulenzten, und Pärchen, die davonschlichen, um ihrer jüngsten Eroberung zwischen den entlegeneren Bücherregalen ein oder zwei Küsse zu stehlen. Alles war vollkommen normal, aber mein Magen krampfte sich trotzdem zusammen. Ich würde mich nicht – konnte mich nicht – gänzlich entspannen, bis wir Covington und Drake endgültig gestoppt hatten.


  Niemand beachtete mich, als ich ins Treppenhaus trat und in den ersten Stock hinaufging. Ich nickte Sigyns Statue zu, dann öffnete ich den geheimen Bücherregaleingang zum Aufzug und fuhr in den Bunker hinab.


  Ich betrat den Besprechungsraum. Da ich für unser reguläres tägliches Treffen dreißig Minuten zu früh dran war, war ich jetzt die Einzige hier unten, aber ich hatte nichts gegen die Stille einzuwenden. Außerdem wollte ich mich um ein paar Dinge kümmern, bevor die anderen eintrafen. Also legte ich meine Tasche auf meinen Schreibtisch und gab meinem Frostfeuer etwas Wasser. Dann ging ich nach hinten zu den Artefaktregalen.


  Ich durchschritt jeden Gang, betrachtete die Artefakte und überzeugte mich davon, dass alles an seinem angestammten Platz war und nichts fehlte. Das machte ich jedes einzelne Mal, wenn ich in den Bunker kam. Ja, vielleicht war es verlogen von mir, da ich selbst Artefakte stahl und sie durch Kopien ersetzte, aber die Vergewisserung, dass die anderen Artefakte immer noch in Sicherheit waren, gab mir das Gefühl, etwas Nützliches zu tun, statt nur herumzusitzen und darauf zu warten, dass Covington und Drake wieder zuschlugen.


  Es war alles in Ordnung. Zum Schluss stand ich vor der schwarzen Chloris-Schatulle, die allein auf dem Regal stand.


  Eine polierte Gagat-Schatulle, die mit silbernen Ranken und Dornen und herzförmigen Rubinblumen bedeckt war. Die Betrachtung der Schatulle erfüllte mich wie immer mit einem übelkeitserregenden Gefühl. Einem Gefühl, das heute dadurch verstärkt wurde, dass Professor Dalaja vielleicht eine weitere Chloris-Schatulle gefunden hatte.


  Wie viele Schatullen gab es da draußen? Und wie viele Samenkörner der Roten Narzisse enthielten sie? Wie viele Schatullen und Samen würde Covington noch stehlen, bevor er uns angriff? Wie viele unschuldige Menschen würde er verletzen oder töten? Und wie konnten wir ihn nur aufhalten?


  »Denkst du daran, die Schatulle gegen eine Kopie einzutauschen?«, ertönte eine Stimme.


  Erschrocken wirbelte ich herum, aber es stand niemand hinter mir. Eine Sekunde später wurde mir klar, dass es Babs war, die gesprochen hatte. Sie befand sich in ihrer Scheide, die an meinem Gürtel hing. Das Schwert hatte den ganzen Tag geschlummert, wie es seine Gewohnheit während meiner Unterrichtsstunden war, und ich hatte vergessen, Babs abzulegen, bevor ich zu den Regalen im Besprechungsraum gegangen war.


  Ich zog das Schwert aus der Scheide und hob es hoch, damit ich Babs’ Gesicht sehen konnte. »Wovon sprichst du?«


  Babs zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin vielleicht ein größtenteils unbelebter Gegenstand, aber ich bin nicht dumm, Rory. Ich weiß, dass du einige der Artefakte gegen Kopien ausgetauscht hast.«


  Sie zog die Augenbraue noch ein wenig höher und forderte mich dazu heraus, es zu leugnen, aber das konnte ich natürlich nicht.


  Ich seufzte. »Wie hast du es herausgefunden? Ich habe dich nie mitgenommen, wenn ich irgendetwas ausgetauscht habe.«


  »Nein, das hast du nicht«, erwiderte sie gekränkt. »Aber du hast die Artefakte in deine Umhängetasche gesteckt, um sie aus dem Bunker zu schmuggeln. Ich habe dich abends in deinem Zimmer schon mehr als ein Artefakt aus der Tasche holen sehen, wenn du dachtest, ich schlafe oder plaudere einfach drauflos und achte nicht darauf, was du tust. Ich rede nicht die ganze Zeit, weißt du? Und selbst wenn ich rede, bemerke ich immer noch erheblich mehr, als man so denkt.«


  Das Schwert schnaubte, um seine berechtigte Entrüstung auszudrücken. Ich öffnete den Mund, um zu erwidern, dass Babs natürlich nicht die ganze Zeit redete, aber anscheinend wollte sie jetzt reden, denn sie würgte mich ab, bevor ich auch nur einen Ton von mir geben konnte.


  »Versteh mich nicht falsch. Ich verurteile dich nicht dafür, dass du die Artefakte stiehlst und durch Kopien ersetzt. Ganz und gar nicht. Ich verstehe, warum du es tust, und ich halte es für klug.«


  Wieder öffnete ich den Mund, um etwas einzuwerfen, und wieder schnitt sie mir das Wort ab und redete einfach weiter.


  »Allerdings muss ich sagen, dass ich ziemlich ungehalten darüber bin, dass du mich nicht in deinen Plan einbezogen hast. Ziemlich, ziemlich ungehalten.«


  Babs hörte endlich lange genug auf zu reden, um Luft zu holen, und ich sprang mitten in die Sprechpause hinein, bevor sie mich ein drittes Mal abwürgen konnte.


  »Warum bist du denn so ungehalten?«, fragte ich. »Ich hatte mit Sicherheit nicht vor, dich gegen ein anderes Schwert einzutauschen. Du bist mein Schwert. Wichtiger noch, du bist meine Freundin. Ich würde dir das niemals antun.«


  Babs verdrehte ihr grünes Auge. »Nun, natürlich wolltest du mich nicht durch ein anderes Schwert ersetzen. Selbst wenn du irgendwie eine Waffe machen könntest, die auch nur die Hälfte meines Charmes, meines Witzes und meiner Schönheit besäße, würden trotzdem alle merken, dass es eine Kopie ist. Außerdem wäre es einfach töricht, mich zu ersetzen. Jeder weiß, dass alle anderen Schwerter mir unterlegen sind.«


  Ich öffnete den Mund, um ihr zuzustimmen, aber sie unterbrach mich erneut.


  »Ich bin nicht ungehalten darüber, dass du mich beim Tausch der Artefakte nicht einbezogen hast. Ich bin verletzt, weil du mir nicht genug vertraut hast, um mir zu erzählen, was du tust. Schließlich bist du meine Kriegerin und ich bin dein Schwert. Ich dachte, wir wären Partner, Rory – in dieser Schlacht und in allen, die noch kommen werden.«


  Babs warf mir einen tadelnden Blick zu, schniefte und blinzelte die Träne weg, die in ihrem grünen Auge glänzte, als versuche sie, nicht zu weinen. Als ich sah, wie aufgewühlt sie war, schnürten mir Schuldgefühle das Herz zu. Ich hatte es nicht beabsichtigt, aber ich hatte ihre Gefühle verletzt, was dazu führte, dass ich mich jetzt meinerseits ganz schrecklich fühlte.


  Ich schniefte jetzt auch und blinzelte gegen die heißen Tränen an, die in meinen eigenen Augen brannten. »Es tut mir leid. Wirklich. Ich wollte, dass niemand erfährt, was ich tue. Ich wollte nicht, dass du, meine Freunde oder sonst irgendjemand mir sagt, ich sei töricht und paranoid. Dass die Artefakte im Bunker vollkommen sicher seien, dass ich mir unnötige Sorgen mache und ohne Grund stehle.«


  »Was bringt dich auf die Idee, dass ich dir so etwas sagen würde?«


  Ich sah Babs an. »Warum würdest du mir das nicht sagen? Alle anderen würden es wahrscheinlich tun.«


  »Und ich weiß besser als alle anderen, dass du einen guten Grund zur Sorge hast. Ich war verflucht, schon vergessen? Jahrelang. Ich habe Krieger angefleht, nicht einmal daran zu denken, mich in die Hand zu nehmen, aber stets haben sie mich ignoriert. Immer haben sie mich ergriffen und immer sind sie gestorben, trotz meiner Warnungen«, sagte Babs. »Zumindest bis du gekommen bist und meinen Fluch gebrochen hast.«


  Sie hielt inne und ihr Auge wurde dunkler, als denke sie an all die Krieger, die mit ihr in der Hand gestorben waren. Einen Moment später räusperte sie sich und konzentrierte sich wieder auf mich. »Ich weiß, wie es ist, sich bei irgendetwas vollkommen sicher zu sein und erleben zu müssen, dass niemand einem glaubt. Ich würde dir das niemals antun, Rory. Niemals.«


  Von diesem Standpunkt hatte ich die Sache gar nicht gesehen, aber Babs hatte recht. Sie hatte etwas Ähnliches durchgemacht, aber für sie war es weitaus schlimmer gewesen, da sie jahrelang unter ihrem Fluch gelitten hatte, dass all ihre Krieger gestorben waren und scheinbar kein Ende für all den Schmerz, den Kummer und das Elend absehbar war.


  »Es tut mir leid«, murmelte ich. »Ich wollte dich nicht verletzen oder dich ausschließen. Du hast recht. Ich hätte mich dir anvertrauen sollen. Ich dachte nur, es wäre besser, wenn niemand weiß, was ich mit den Artefakten mache. Auf diese Weise würde niemand sonst in Schwierigkeiten geraten, falls Takeda oder Linus es jemals herausfinden.«


  Babs schnaubte erneut, noch nicht ganz bereit, meine Entschuldigung anzunehmen.


  »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte ich.


  Das Schwert schnaubte ein letztes Mal, dann bedachte es mich mit einem strengen Blick. »Du bist meine Kriegerin und ich bin dein Schwert«, stellte sie noch einmal fest. »Wir sind ein Team. Deine Geheimnisse sind meine Geheimnisse und deine Schwierigkeiten sind meine und umgekehrt, in dieser Schlacht und auch in allen, die noch kommen werden. Verstanden?«


  »Verstanden. Keine Geheimnisse mehr, versprochen. Du hast recht. Wir sind ein Team, in dieser Schlacht und in allen, die noch kommen werden.« Ich wiederholte ihre Worte, dann zeichnete ich ein X über mein Herz, damit sie verstand, wie ernst es mir war. »Wenn du dich dadurch besser fühlst, werde ich dir von den Artefakten erzählen, die ich bisher ausgetauscht habe und wo ich sie versteckt habe.«


  Babs versuchte, mich weiter streng anzusehen, aber ihr Auge leuchtete auf und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wirklich? Das wäre wunderbar. Erzähl mir alles.«


  Und so einfach war alles verziehen und Babs und ich waren wieder ein echtes Team.


  Ich verbrachte die nächsten Minuten damit, in den Gängen auf und ab zu gehen und auf meine falschen Artefakte auf den Regalen zu deuten. Ausnahmsweise hielt Babs den Mund und hörte zu, als präge sie sich die Gegenstände und ihre angeblichen Kräfte ein. Ich ging durch den letzten Gang und wir landeten vor der schwarzen Chloris-Schatulle, wo wir angefangen hatten.


  »Aphrodites Manschette, Hermes’ Sandalen, Thruds Halskette, Benzaitens Ring, Hephaistos’ Schürze und Veritas’ Tagebuch«, spulte Babs die Artefakte eins nach dem anderen herunter. »Du hast einen beachtlichen Vorrat angelegt.«


  »Glaubst du, ich habe genug Artefakte? Wenn der schlimmste Fall eintritt und Covington irgendwie in den Bunker einbricht?«


  Nachdenklich kniff sie ihr grünes Auge zusammen. »Nun, die meisten dieser Artefakte bieten einen gewissen Schutz vor Magie. Das ist schon mal ein guter Anfang. Ich weiß nicht, ob du genug beisammenhast, aber zumindest hast du dir und dem Rest von Team Midgard damit eine reelle Chance verschafft. Mehr kann man nicht tun. Selbst eine Spartanerin wie du nicht, Rory.«


  Bei ihren Worten fühlte ich mich tatsächlich ein wenig besser, als würde ich die Artefakte weniger stehlen, als sie vielmehr ausborgen und mein Bestes tun, mich auf einen potenziellen Angriff vorzubereiten.


  Stimmen und Schritte ertönten im Flur. Der Rest meiner Freunde war hier und es wurde Zeit für die Lagebesprechung. Ich schob Babs in ihre Scheide und wir entfernten uns von den Regalen.


  Ian, Zoe und Mateo traten in den Besprechungsraum, ihre gewohnten Taschen und Waffen im Gepäck. Einen Augenblick später erschien auch Takeda. Wie schon am Vormittag im Sportunterricht trug er noch immer den grauen Jogginganzug und hatte die silberne Pfeife um den Hals hängen. Als Nächstes kam Tante Rachel in ihrer weißen Kochjacke. Professor Dalaja bildete schließlich die Nachhut. Sie trug ihre Tasche, die geformt war wie ein gebundenes Buch mit daran befestigten Trägern.


  Wir nahmen unsere Plätze am Besprechungstisch ein und ich lehnte Babs auf den Stuhl neben mir. Professor Dalaja legte ihre Büchertasche auf den Tisch und wühlte darin herum, bevor sie einen USB-Stick hervorzog, der ebenfalls die Form eines Buches hatte. Dalaja reichte Mateo den USB-Stick, der ihn in seinen Laptop schob und zu tippen begann.


  Takeda sah uns alle mit ernster Miene an. »Professor Dalaja hat eine weitere Chloris-Schatulle aufgespürt.«


  Dalaja erhob sich und nickte Mateo zu. Er drückte abschließend auf einige Tasten auf seinem Laptop und mehrere Fotos erschienen auf den Monitoren an der Wand. Darauf war die Fassade eines sehr vertrauten Gebäudes zu sehen.


  »Hey«, sagte ich, »das ist das Cormac Museum. Dort haben wir beim Herbst-Kostümball die schwarze Chloris-Schatulle gefunden.«


  Dalaja nickte. »Ich weiß. Dank des Computerprogramms deiner Freundin Daphne habe ich heute Morgen eine E-Mail-Benachrichtigung bekommen, dass das Museum unlängst eine weitere Schatulle kaufte, die sehr große Ähnlichkeit mit der schwarzen hat. Natürlich dachten die Kuratoren des Museums, die schwarze Schatulle sei nichts weiter als ein hübsches Kästchen. Ihnen war nicht klar, was sich darin befand, sonst hätten sie sie niemals ausgestellt und riskiert, dass sie gestohlen wird. Jetzt sieht es so aus, als seien sie über eine weitere Schatulle gestolpert. Anscheinend haben sie diese vor einigen Wochen bei einem Privatverkauf erworben.«


  Dalaja nahm etwas, das wie eine Fernsehfernbedienung aussah, vom Tisch und drückte auf eine Taste. Die Fotos vom Cormac Museum verschwanden und wurden durch Aufnahmen aus dem Museum abgelöst. »Hier ist sie.«


  Dalaja drückte auf eine weitere Taste und ein Bild des Artefakts erschien auf dem Monitor in der Mitte. Die Schatulle war von einem reinen, schönen, glänzenden Weiß, als sei sie aus einer einzelnen, leuchtenden Perle geschnitten worden. Silberne Ranken und Dornen zierten den Deckel der weißen Schatulle so wie bei den anderen beiden Chloris-Schatullen, die ich gesehen hatte, aber die Juwelenblumen waren unterschiedlich. Statt Rubinen oder Ornamenten aus Gagat glänzten mehrere Smaragde auf der Oberfläche, auch wenn sie alle, genau wie die Edelsteine auf den anderen Schatullen, wie Herzen geformt waren.


  »Die sieht nicht aus wie die beiden anderen Schatullen«, stellte ich fest. »Die schwarze und die rote Chloris-Schatulle waren Spiegelbilder voneinander, nur mit umgekehrten Farben. Diese Schatulle ist anders.«


  Professor Dalaja nickte. »Ja, die Farben des Steins und der Juwelen bei dieser Schatulle unterscheiden sich, aber die silbernen Ranken und Dornen und die herzförmigen Blumen sind genau die gleichen, was sie definitiv als Chloris-Schatulle kenntlich macht. Angesichts der Unterschiede im Stein und in den Juwelen ist es möglich, dass die weiße Schatulle, anders die rote und die schwarze, keine Samenkörner der Roten Narzissen enthält und auch nichts mit dem Narziss-Herz zu tun hat. Chloris war die griechische Göttin aller Blumen, nicht nur der Roten Narzissen. Diese weiße Schatulle könnte Samen einer anderen Blumenart enthalten oder vielleicht sogar mehrere andere Blumenarten oder etwas gänzlich anderes.«


  »Aber es ist eine Chloris-Schatulle, daher müssen wir herausfinden, was sich darin befindet«, sagte Takeda. »Und die einzige Möglichkeit, das zu tun, besteht darin, die Schatulle zu öffnen. Auch wenn sie keine Samen der Roten Narzissen enthält, könnte sie dennoch gefährlich sein. Wir kennen nicht alle Details von Covingtons Plan. Vielleicht braucht er andere Arten von Samen neben denen, die er bereits hat.«


  »Also, was hast du vor?«, fragte Tante Rachel.


  »Wir werden uns an den Plan unserer Trainingsmission gestern Nacht halten, aber mit einigen Korrekturen«, antwortete Takeda. »Das Team Midgard wird sich ins Cormac Museum schleichen, genauso, wie wir gestern Nacht in die Bibliothek der Altertümer eingedrungen sind.«


  »Und dann?«, fragte Zoe.


  Takeda sah sie an. »Dann stehlen wir die weiße Chloris-Schatulle und lassen eine Kopie an ihrer Stelle zurück.«


  Ich schnappte nach Luft. Ein Artefakt stehlen und eine Kopie zurücklassen? Das war genau das, was ich in der letzten Zeit mehrfach getan hatte. Mein Magen verkrampfte sich vor Sorge. Hatte Takeda bemerkt, dass ich einige der Artefakte im Bunker ausgetauscht hatte? Wusste er, dass ich das Narziss-Herz aus der schwarzen Chloris-Schatulle genommen und es woanders versteckt hatte?


  Takeda musste mein scharfes Einatmen gehört haben. Er sah mich an und ich schnappte wieder nach Luft und wartete darauf, dass er mich bezichtigte, Artefakte gestohlen zu haben. Aber einen Moment später sah er bereits wieder in die Runde am Tisch.


  »Wir wissen nicht, was sich in der weißen Chloris-Schatulle befindet, aber angesichts dessen, was im Laufe der letzten Wochen passiert ist, sollten wir das Artefakt zur Sicherheit hierherbringen«, sagte Takeda. »Ich will nicht, dass es in einem Museum steht, wo Covington es vielleicht an sich bringen könnte.«


  »Aber warum hinterlassen wir eine Kopie? Es sei denn …« Ians Augen verengten sich. »Sie wollen die Schatulle als Köder benutzen. Um Covington und Drake aus der Reserve zu locken.«


  Der Name seines älteren Bruders kam als leises, zorniges Knurren heraus. Ians Blick war starr auf die weiße Chloris-Schatulle auf dem Monitor gerichtet, aber er saß stocksteif auf seinem Stuhl und seine Hände waren auf dem Tisch zu Fäusten geballt. Als wir das letzte Mal gegen die Schnitter gekämpft hatten, hatte Drake Ian ein Schwert in den Bauch gerammt. Drake hatte eigentlich mich verletzen wollen, aber es war ihm völlig gleichgültig gewesen, dass er stattdessen beinahe seinen Bruder getötet hätte.


  Takeda nickte. »Es ist das gleiche Prinzip wie bei unserer Trainingsmission. Wir werden das Artefakt bewachen und die Schnitter fangen, wenn sie auftauchen, um es zu stehlen. Natürlich wissen wir nicht, wann oder ob Covington überhaupt von dieser neuen Chloris-Schatulle erfahren wird, aber sobald wir das echte Artefakt gegen eine Kopie ausgetauscht haben, werde ich Protektoratswachen um das Museum herum postieren. Auf diese Weise können die Wachen Covington und Drake, falls sie tatsächlich auftauchen, gefangen nehmen.«


  »Und wann tun wir das?«, knurrte Ian.


  »Heute Nacht«, antwortete Takeda. »Sobald das Museum schließt. Ich will keinen einzigen Tag verschwenden, um an diese Schatulle heranzukommen. Ich würde es auch sofort tun und sie selbst an mich bringen, aber Covington könnte Spione beim Personal des Museums haben und ich will nicht, dass irgendjemand Wind davon bekommt, dass wir die echte Schatulle gegen eine Kopie austauschen.«


  Ich zuckte zusammen und sah Babs an, die zur Antwort eine Augenbraue hochzog. Noch mehr Sorgen schossen durch mich hindurch, zusammen mit mehr als nur einem Anflug von Gewissensbissen. Ich drängte die Gefühle beiseite. Selbst wenn ich den anderen erzählen wollte, dass ich einige der Artefakte im Bunker ausgetauscht hatte, konnte ich es ihnen nicht gerade jetzt beichten. Denn dann würden sie sich darauf konzentrieren statt auf die Frage, was wir tun mussten, um die weiße Chloris-Schatulle an uns zu bringen, bevor Covington sie stahl. Nein, diese Mission war wichtiger, als mein Gewissen zu beruhigen, und ich würde nichts tun, um meine Freunde abzulenken.


  Dalaja gab die Fernbedienung an Takeda weiter, der auf ein paar Tasten drückte und den Gebäudeplan des Museums aufrief. Er machte uns auf einige Schwachstellen im Sicherheitssystem aufmerksam und die anderen brachten ihre Ideen ein, wie man am besten in das Museum hineinkam. Schließlich erhob sich Zoe von ihrem Stuhl und ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie ihre Sachen durchsuchte und alles zusammensammelte, was sie benötigte, um das unechte Artefakt zu machen.


  Ich hörte den anderen zu, wirklich, das tat ich, aber mein Blick wanderte immer wieder zu dem Foto von der weißen Chloris-Schatulle auf dem Monitor. Ich fragte mich, welche Gräuel sie enthalten mochte. Weitere Samenkörner der Roten Narzisse? Oder etwas Schlimmeres? Etwas noch Mächtigeres, so etwas wie das Narziss-Herz?


  Ich schauderte, wandte den Blick von dem Foto ab und konzentrierte mich wieder auf Takeda, aber mein Magen krampfte sich immer fester und fester zusammen.


  Vielleicht war es meine Paranoia, die überreagierte, aber ich hatte das ganz, ganz schlechte Gefühl, dass wir heute Nacht herausfinden würden, wie gefährlich diese neue Chloris-Schatulle wirklich war.
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  Wir brauchten bis nach sieben Uhr, um uns auf die Mission vorzubereiten. Dann war es auch schon Zeit, ins Cormac Museum aufzubrechen, das ja über Nacht geschlossen war. Mit unserer gewohnten Ausrüstung und unseren Waffen machten wir uns vom Besprechungsraum aus auf den Weg.


  Wir gingen den Flur entlang, der in den hinteren Teil des Bunkers führte. Eine Tür mit der Aufschrift Treppenhaus war in die Wand eingelassen, doch anstatt sie zu öffnen, ging Takeda zu einem Bücherregal und drückte auf eine silberne Taste an der Seite. Ein grünes Licht blitzte auf und scannte seinen Daumen. Einen Moment später öffnete sich das Regal mit einem Knarren und offenbarte einen Geheimeingang.


  Takeda trat durch die Öffnung, gefolgt von Mateo, Zoe, Professor Dalaja und Tante Rachel. Ian und ich waren die Letzten, die hindurchgingen, dann fiel die Tür zu und verschloss sich hinter uns. Automatisch sprang das Deckenlicht an, verbannte die gnadenlose Finsternis und ließ einen langen, steinernen Gang erkennen, von dem auf beiden Seiten Tunnel abzweigten.


  Wir liefen durch den Gang, bis wir einen großen Knotenpunkt erreichten, an dem die fünf Haupttunnel des unterirdischen Labyrinths aufeinandertrafen. Jeder einzelne der fünf Tunnel führte zu einem anderen Gebäude auf dem oberen Hof – dem für Englisch und Geschichte, dem mathematisch-naturwissenschaftlichen, dem Speisesaal, der Turnhalle und der Bibliothek, die wir gerade verlassen hatten.


  Die anderen marschierten zum Turnhallentunnel, aber ich ließ mich zurückfallen. Mein Blick huschte zu einem Lichtschalter an der Wand, dann zu einer Stelle nah am Boden, die ein paar Schritt entfernt war. Ich betrachtete die grauen Steine, aber dieser Teil der Wand sah genauso aus wie beim letzten Mal, als ich ihn vor einigen Tagen überprüft hatte. Ich war die Einzige, die ihm einen zweiten Blick widmete.


  Aber ich war ja auch die Einzige, die wusste, dass das Narziss-Herz hier versteckt lag.


  Als Zoe und ich vor einigen Wochen eine Karte der Tunnel erstellt hatten, waren wir auf ein Häufchen loser Ziegelsteine gestoßen, die aussahen, als seien sie aus der Wand gebrochen worden. Zuerst hatte ich mir nichts dabei gedacht, auch nicht bei dem leeren Hohlraum in der Wand. Aber als ich beschlossen hatte, dass Narziss-Herz zu verstecken, schien mir dieses Geheimfach die perfekte Stelle zu sein. Außer dem Team Midgard wusste scheinbar niemand von den Tunneln, was bedeutete, dass niemand sonst hier herumstromern würde, und es erschien mir als der sicherste Ort für das Narziss-Herz. Anders als beim Rest der Artefakte, die ich gestohlen hatte, war ich nicht so töricht, das Narziss-Herz einfach im Schmuckkasten in meinem Zimmer zu vergraben und nicht damit zu rechnen, dass irgendjemand es dort finden würde. Schon gar nicht jemand, der so klug und gerissen war wie Covington.


  Ich fragte mich, ob jemand die kaum ersichtlichen Ritzen zwischen einigen der Ziegelsteine hier im Tunnel bemerken würde oder die Krümel von getrocknetem Mörtel auf dem Boden, aber meine Freunde gingen ohne einen zweiten Blick daran vorbei, sogar Zoe, die bei unserem letzten Aufenthalt in den Tunneln über die losen Steine gestolpert war. Ich stieß leise und erleichtert den Atem aus und eilte hinter ihnen her.


  Takeda leitete uns durch den Turnhallentunnel, der in sein Büro führte – er war einer der Sportlehrer der Akademie. Von dort aus gingen wir zum Parkplatz hinter dem Gebäude. Ein weißer Lieferwagen mit den Worten Pork Pit Catering an der Seite stand dort und wir kletterten hinein.


  Takeda schob sich auf den Fahrersitz, während Tante Rachel auf der Beifahrerseite einstieg. Mateo hockte sich auf einen Stuhl vor einen Schreibtisch voller Monitore und anderem Computerkram, der an eine Wand des Lieferwagens geschraubt war. Ian und Zoe saßen neben ihm auf dem Boden, während Professor Dalaja und ich zwei Sitze ganz hinten im Wagen belegten.


  Takeda ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz. Auf der Fahrt zum Museum sagte niemand etwas, doch er hatte im Radio seinen Lieblingssender mit klassischer Musik eingestellt.


  Dreißig Minuten später erreichten wir das Cormac Museum. Takeda parkte den Lieferwagen am hinteren Ende der Parkflächen, die das Gebäude flankierten. Ich spähte durch die Windschutzscheibe. In der Ferne sah ich die Glastür, die als Haupteingang zum Museum diente. Sie war über Nacht verschlossen, genau wie der Rest des Gebäudes.


  Takeda drehte sich auf seinem Sitz zu uns um. »Mateo, jetzt bist du gefragt.«


  Mateo ließ die Knöchel knacken, streckte die Arme und zog seinen Laptop näher zu sich heran. Dann beugte er sich über das Gerät und begann zu tippen, ließ seine Finger über die Tasten tanzen. Mehrere Zeilen mit Computercode erschienen auf den Monitoren auf dem Schreibtisch und wechselten zu schnell, als dass ich etwas darauf hätte lesen können. Ich hätte sie ohnehin nicht verstanden. Das Einzige, was ich gern an Computern machte, war neue Krimibücher, Filme und Serien einzukaufen.


  Ein paar Minuten später drückte Mateo auf eine letzte Taste. »Geschafft!«, erklärte er triumphierend.


  Die Computercodes auf den Monitoren verschwanden und wurden durch Bilder sowohl vom Äußeren als auch vom Inneren des Cormac Museums ersetzt: das gepflegte Grundstück, die Glastür, die weitläufigen Räume und ihre Ausstellungsobjekte. Mein Blick wanderte von einem Bildschirm zum nächsten, aber alles wirkte ganz normal.


  »Ich habe das Sicherheitssystem gehackt«, erklärte Mateo. »Gebt mir ein paar Minuten Zeit, etwas von dem Bildmaterial aufzuzeichnen und in einer Endlosschleife zusammenzufügen, dann könnt ihr euch reinschleichen und euer Ding machen.« Er beugte sich vor und begann wieder zu tippen.


  Zoe griff in ihren schwarzen Rucksack und holte ein Plastikkästchen voller Ohrhörer hervor. Sie reichte das Kästchen herum und wir alle steckten uns die Hörer in die Ohren und machten Soundchecks, um sicherzustellen, dass die Geräte funktionierten.


  Zoe vergewisserte sich zudem, dass sich ihre Dietrich-Pistole und anderen Werkzeuge zusammen mit der falschen weißen Chloris-Schatulle, die sie angefertigt hatte, in ihrer Tasche befanden. Takeda und Tante Rachel untersuchten ihre Schwerter und auch Ian und ich überprüften unsere Waffen. Der Wikinger hatte seine Streitaxt sowie einige Dolche in seinem Gürtel stecken, während ich Babs in ihrer Scheide an meinen Gürtel gehakt hatte.


  Wir hatten uns umgezogen, bevor wir den Bunker verlassen hatten. Zoe, Ian und ich waren wieder ganz in Schwarz gekleidet, genau wie für die Trainingsmission vergangene Nacht. Das Gleiche galt für Takeda und Tante Rachel. Mateo und Professor Dalaja dagegen trugen nach wie vor ihre gewohnte Kleidung.


  »In Ordnung, Leute.« Mateo hörte auf zu tippen. »Ich habe die Aufnahmen der Sicherheitskamera auf Endlosschleife gestellt. Wenn die Wachen da drin die Kameras sichten, werden sie also nur verlassene Räume sehen.«


  Takeda sah Zoe, Ian und mich an. »Ihr geht zur Chloris-Schatulle, tauscht sie gegen die Kopie aus und verlasst das Museum wieder. Denkt daran, dass ein Wachposten im Museum patrouilliert und die Räume und Ausstellungsgegenstände kontrolliert. Lasst euch nicht von ihm erwischen. Rachel und ich werden Positionen außerhalb des Gebäudes beziehen und die beiden Wachen im Auge behalten, die sich draußen auf dem Gelände befinden. Dalaja, Sie werden hier bei Mateo im Lieferwagen bleiben und ihm helfen, alles zu überwachen.«


  Alle nickten.


  Ich öffnete die Hecktür, damit Zoe und Ian aus dem Lieferwagen steigen konnten. Dann folgte ich ihnen und schloss die Tür hinter uns, während Takeda und Tante Rachel vorn ausstiegen. Auf dem Parkplatz trennten wir uns. Takeda und Tante Rachel flitzten quer über die Parkfläche nach links und verschwanden zwischen den Bäumen, die rund um das Museum standen. Zoe, Ian und ich wandten uns nach rechts und rannten zu einem der Nebeneingänge des Museums, einer gläsernen Doppeltür.


  Wir brauchten weniger als eine Minute bis zur Tür. Ich zog Babs aus ihrer Scheide, während Ian seine Axt hob. Dann warteten wir an Zoes Seite, die jetzt ihren Rucksack von den Schultern fallen ließ und ihre Dietrich-Pistole herauszog.


  Während Zoe die Pistole an der Tür ansetzte, schaute ich nach links und rechts und nahm alles um uns herum in mich auf. Neben mir tat Ian das Gleiche.


  In vielerlei Hinsicht sah es um das Cormac Museums herum genauso aus wie um die Bibliothek der Altertümer. Gepflegte Rasenflächen, auf denen vereinzelt hohe Bäume und dichte Büsche standen, umgaben das Gebäude, während sich gepflasterte Gehwege durch das Gras schlängelten, gesäumt von schwarzen, schmiedeeisernen Bänken und Laternen. Da es so kalt war, ging niemand über die Gehwege oder lümmelte auf den Bänken, obwohl die Laternen jede Menge goldenes Licht spendeten und inmitten der dunklen, finsteren Schatten eine malerische Umgebung schufen.


  Ich spähte in die pechschwarze Dunkelheit um die Bäume und Büsche herum, sah jedoch nichts bis auf die im leichten Wind schwankenden Zweige und zitternden Blätter. Trotzdem konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass Covington und Drake irgendwo da draußen waren und uns beobachteten. Vielleicht war ich aber auch einfach nur wieder abergläubisch. Trotzdem, wann immer es so schien, als seien wir den Schnittern einen Schritt voraus, erfuhren wir auf die harte Tour, dass wir tatsächlich drei Schritte hinterherhinkten. Takeda und Professor Dalaja glaubten nicht, dass Covington bereits von dieser neuen Chloris-Schatulle Kenntnis hatte, da sie erst seit heute im Museum ausgestellt wurde, aber ich war bereit, zu wetten, dass der Anführer der Schnitter sehr wohl davon wusste.


  Ich hoffte nur, dass wir das Artefakt als Erste erreichten.


  »Und … Sesam öffne dich!«, sagte Zoe stolz.


  »So schnell?«, fragte Ian.


  »Jepp.« Sie steckte die Dietrich-Pistole in ihren Rucksack, schloss den Reißverschluss und streifte ihn sich wieder über die Schultern. »Dieses Schloss war ein Kinderspiel im Vergleich zu denen in der Bibliothek der Altertümer. Man sollte meinen, das Museum hätte bessere Security, wenn man an all die Artefakte darin denkt.«


  Ich verzog das Gesicht. Ein Kinderspiel? Das hatte Mateo gestern Nacht auch gesagt, unmittelbar bevor wir alle »getötet« worden waren. Doch selbst wenn ich nicht abergläubisch gewesen wäre, hätten Zoes Worte mir vor Sorge den Magen zusammenkrampfen lassen. Wenn wir so leicht in das Museum einbrechen konnten, konnten Covington und Drake das auch. Aber ich ließ meine Freunde nicht an diesen Gedanken teilhaben, als Zoe die Tür öffnete und hineintrat.


  Ian folgte ihr. Ich hingegen blieb kurz zurück und ließ den Blick erneut über das Gelände und die Schatten wandern, genauso, wie ich es in der vergangenen Nacht während der Trainingsmission getan hatte. Ich sah auch heute nichts Ungewöhnliches, konnte aber das unbestimmte Grauen nicht abschütteln, das wie ein Bleigewicht auf meinem Magen lastete.


  Vielleicht lag es daran, dass ich wusste, dass dies keine Trainingsmission war und die Konsequenzen eines Scheiterns sehr, sehr tödlich sein konnten.


  Aber wir waren nun mal hier und hatten endlich eine Chance, Covington zuvorzukommen. Also drängte ich meine Sorge, mein Grauen und mein Unbehagen beiseite und schlüpfte hinter meinen Freunden in das Museum.


  Hinter der Tür begann ein langer Gang, der zu einem breiten Rundbogen führte. Zoe, Ian und ich bewegten uns langsam auf die Öffnung zu, geduckt in den Schatten, und spähten um die Ecke der gewölbten Steinmauer.


  Hinter dem Bogen befand sich eine riesige Rotunde, das Herzstück des Cormac Museums. Der Boden und die Wände bestanden aus wunderschönem, weißem Marmor, der von hellblauen Streifen durchzogen war, als sei er aus luftigen Wolken und nicht aus festem Stein. Die Decke mit ihren weißen, blauen und schwarzen Buntglasscheiben, die zusammen mehrere riesige Sterne bildeten, verstärkte den luftigen Eindruck noch. Einige Vitrinen mit Artefakten säumten die Wände und von der Rotunde zweigten Flure ab, die zu anderen Ausstellungsbereichen führten. Vier Treppen führten zu einer rundum laufenden Galerie im ersten Stock des Museums.


  Das Deckenlicht war über Nacht gedimmt worden, aber Mondschein drang durch die Buntglasdecke und das weiche, silbrige Licht spiegelte sich auf dem weißen Marmor und sorgte für Helligkeit. Ich schaute, soweit das möglich war, in die anderen Flure, dann hoch zu den Treppen und zur Galerie, aber ich konnte außer uns niemanden entdecken. Ich hörte auch nichts, erst recht nicht das verräterische Geräusch von Schritten, das ich erwartete.


  »Mateo«, flüsterte ich, »wo ist der Wachmann?«


  »Er beendet gerade seine Runde im ersten Stock«, kam Mateos Stimme knisternd aus meinem Ohrhörer. »Er wird bald die Treppe herunterkommen. Bleibt auf euren Positionen.«


  Weniger als eine Minute später erschien ein Wachmann in blauer Uniform mit einer Taschenlampe in der Hand auf der Galerie im ersten Stock. Er blieb für einen Moment stehen und sah sich um, dann wandte er sich zur nächstgelegenen Treppe und kam ins Erdgeschoss hinunter. Der Wachmann drehte langsam seine Runde durch die Rotunde und leuchtete mit seiner Taschenlampe in verschiedene Flure.


  Zoe, Ian und ich blieben in unserem Versteck in den Schatten hinter dem Rundbogen und versuchten, so still und unbeweglich zu sein wie alles andere. Der Wachmann ließ seine Taschenlampe von einer Seite unseres Flurs zur nächsten und wieder zurück gleiten und schaute flüchtig hinein. Nach einigen Sekunden wandte er sich ab und ging weiter. Ich stieß erleichtert den Atem aus und meine Freunde taten das Gleiche.


  Der Wachmann sah sich ein letztes Mal in der Rotunde um. Dann trat er in einen anderen Flur und verschwand aus unserm Blickfeld. Ich wartete, bis seine Schritte verklungen waren, bevor ich wieder sprach.


  »Mateo?«, flüsterte ich.


  »Der Wachmann geht zurück zu seinem Büro im anderen Flügel«, erklang Mateos Stimme wieder in meinem Ohrhörer. »Er dürfte während der nächsten dreißig Minuten keine weitere Runde durch die Rotunde oder den ersten Stock drehen. Ihr könnt loslegen.«


  Zoe, Ian und ich erhoben uns, ließen den Flur hinter uns und eilten zur Treppe. Wir stiegen sie rasch und leise hinauf und drückten uns an der Wand entlang, um das Echo unserer Schritte auf dem Marmorboden so gering wie möglich zu halten. Wir erreichten die Galerie im ersten Stock und ich schaute über das Geländer ins Erdgeschoss, aber dort war alles unverändert. Der Wachmann tauchte nicht wieder auf, also gingen meine Freunde und ich weiter. Wir durchquerten etliche Räume voller Waffen, Rüstungen, Schmuck, Kleidung und anderer Artefakte. Tagsüber hätte ich es von Herzen genossen, durch das Museum zu schlendern und mir alles anzuschauen, aber heute Nacht erinnerten mich all die schwarzen Schatten an Schnitterumhänge und ich rechnete halb damit, dass Covington und Drake sich aus den pechschwarzen Ecken erhoben wie Monster in einem Horrorfilm und uns angriffen.


  Glücklicherweise erschienen sie nicht und wir liefen weiter.


  Endlich erreichten wir einen großen Raum, der wie ein mittelalterliches Verlies gestaltet war. Zwei Rundbögen mit schweren Eisentoren, die mit spitzen Stacheln bewehrt waren, dienten als Eingang und – auf der gegenüberliegenden Seite – als Ausgang. Die Tore wurden von dicken Seilen oben gehalten, die an in der Wand eingelassenen Eisenpfosten festgemacht waren. Die Decke bestand aus Glas, welches das Mondlicht ungehindert hineinströmen ließ.


  Zoe und Ian eilten durch das Eisentor, doch ich zögerte.


  Als ich diesen Raum das letzte Mal betreten hatte, war ich beinahe gestorben.


  Meine Freunde und ich hatten uns hier Covington und Drake gestellt, in der Nacht, in der die Schnitter versucht hatten, die schwarze Chloris-Schatulle aus dem Museum zu stehlen. Covington hatte mit Typhons Zepter mehrere Chimären beschworen und ich hatte mich mit den Ungeheuern in diesem Raum eingeschlossen, um meine Freunde zu retten. Die Chimären hatten mich fast zerfetzt, bevor Ian mit Pans Pfeife die Eir-Greife gerufen hatte, die durch die Glasdecke in das Museum eingebrochen waren, um mich zu retten.


  Zoe bemerkte, dass ich am Eingang zögerte, und sie schaute über ihre Schulter zu mir herüber. Sie musste begriffen haben, woran ich dachte, denn Mitgefühl trat in ihre haselnussbraunen Augen.


  »Rory, ist alles in Ordnung?«, flüsterte sie.


  Ich verzog das Gesicht. Dank unserer Vorbereitung auf diese Mission hatte ich gewusst, dass sich die weiße Chloris-Schatulle in diesem Raum befand, aber hier zu sein hatte eine stärkere Wirkung auf mich, als ich erwartet hatte.


  »Rory?«, fragte Zoe noch einmal.


  Ich zwang mich, die schrecklichen Erinnerungen an den Kampf mit den Chimären in die unterste Schublade meines Gehirns zu verbannen. »Ja, alles klar. Lass uns die Schatulle holen und von hier verschwinden.«


  »Hier drüben«, rief Ian leise.


  Ich holte tief Luft und trat in den Raum. Zoe nickte mir ermutigend zu und wir gingen zu Ian hinüber, der vor einer gläsernen Artefaktvitrine stand. Er trat zur Seite, damit wir besser sehen konnten, was sich darin befand.


  Die weiße Chloris-Schatulle.


  Das Artefakt sah genauso aus wie auf dem Foto, das wir zuvor im Bunker studiert hatten: eine glänzende, weiße Schatulle mit silbernen Ranken und Dornen, die über den Deckel liefen und sich um kleine, herzförmige Smaragdblumen wanden.


  Die schwarze und die rote Chloris-Schatulle waren beide auf ihre Weise bemerkenswert, aber diese weiße Schatulle war bei Weitem die schönste von den dreien. Der perlmuttartige Stein erstrahlte in einem sanften, ätherischen Licht, während die silbernen Ranken und Dornen sich zusammenrollten, sodass sie aussahen, als schützten sie die Smaragdblumen, statt grausam in sie hineinzustechen, wie sie es bei den schwarzen und roten Schatullen zu tun schienen.


  Aber das Seltsamste war die Tatsache, dass ich von der weißen Schatulle nicht die gleichen unheimlichen Schwingungen empfing wie von der schwarzen und der roten. Sie schien einfach nicht die gleiche Bösartigkeit auszustrahlen wie die beiden anderen Schatullen. Das machte mich noch neugieriger auf den Inhalt.


  Ich schüttelte den Kopf und zwang diese Gedanken beiseite. Sobald wir später wieder im Bunker waren, hatten wir noch genug Zeit, das Artefakt zu öffnen. Zuerst mussten wir die Schatulle jedoch tatsächlich stehlen und die Kopie an ihren Platz legen.


  »Zoe, du bist an der Reihe«, flüsterte ich. »Ian und ich werden die Umgebung im Auge behalten, falls der Wachmann frühzeitig zurückkommt.«


  Zoe nickte, warf ihren Rucksack auf den Boden und zog wieder ihre Dietrich-Pistole heraus. Sie beugte sich vor und begann, sich an der Vitrine zu schaffen zu machen. Ian ging zu dem Rundbogen am anderen Ende des Raums, der als Ausgang diente, während ich zum ersten Rundbogen zurückschlich.


  Ich schaute in den Flur, aber er lag immer noch verlassen da, daher sah ich über meine Schulter und nickte Ian zu. Er reckte den Daumen hoch, um mir mitzuteilen, dass auch auf seiner Seite alles in Ordnung war.


  Zoe stieß einen leisen Fluch aus, ging in die Hocke und durchwühlte ihren Rucksack auf der Suche nach irgendeinem anderen Werkzeug oder Gerät. Das Schloss an der Vitrine schien ihr Schwierigkeiten zu bereiten, denn blaue Magiefunken strömten aus ihren Fingerspitzen und offenbarten ihre Frustration. Ich blickte wieder in den Flur, aber dort war alles genauso still wie zuvor.


  »Takeda, Tante Rachel«, flüsterte ich. »Ist draußen irgendetwas zu sehen?«


  Takeda antwortete mir wenige Sekunden später. »Die Wachen auf dem Außengelände halten sich an ihre gewohnten Runden. Bisher deutet nichts auf Ärger hin. Was ist bei euch los?«


  »Wir haben die weiße Chloris-Schatulle gefunden und Zoe arbeitet daran, die Vitrine zu öffnen«, berichtete ich. »Mateo, was ist mit dir?«


  »Ich sehe nichts Ungewöhnliches auf den Aufnahmen der Sicherheitskameras«, antwortete er. »Genauso wenig wie Professor Dalaja. Es scheint alles in Ordnung zu sein.«


  Ich verzog das Gesicht. Mateos Worte waren fast genauso schlimm wie die Bemerkung, etwas sei ein Kinderspiel. Meiner Erfahrung nach nahmen Dinge, wenn sie gut zu laufen schienen, normalerweise eine unerwartete Wendung zum Schlimmeren. Aber alles blieb ruhig und alle verharrten auf ihren Posten. Bis auf mich. Ich konnte einfach nicht still stehen, daher ging ich vor dem Rundbogen auf und ab, schaute in den Flur und dann zu Zoe und zu Ian und wieder zurück.


  Ich hatte mich gerade umgedreht, um wieder auf die andere Seite des Bogens zu gehen, als ein rotes Schimmern meine Aufmerksamkeit erregte. Zoe arbeitete immer noch an dem Schloss, daher ging ich auf den roten Schimmer zu. Vielleicht würde es helfen, mein Unbehagen loszuwerden, wenn ich mich auf etwas anderes konzentrierte als auf die unheimliche Stille im Museum.


  Ich blieb vor der gläsernen Vitrine stehen, die an der Wand stand. Wie viele der anderen Vitrinen enthielt diese einen Dolch. Aber dieser Dolch war nicht wie die andere Waffen aus Metall. Stattdessen schien er aus dreieckigen Rubinschuppen gemacht zu sein, die übereinandergelegt und dann mit einem dicken Bronzedraht miteinander verschmolzen worden waren. Der Griff war ebenfalls aus Bronze, aber statt eines Rubins oder irgendeines anderen Edelsteins war eine kleine Figur mit einer Schnauze, einem stachelbewehrten Schwanz und Flügeln in das Metall eingearbeitet.


  War das … ein Drache?


  Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Im Laufe der letzten Monate hatte ich gelernt, dass Artefakte, auf denen Ungeheuer zu sehen waren, selten etwas Gutes bedeuteten. Besorgt, aber auch neugierig beugte ich mich vor und las die Beschreibung auf der weißen Karte, die in der Vitrine lag:


  

    

      Fafnirs Dolch. Dieser Dolch ist gemacht aus den Schuppen Fafnirs, eines nordischen Zwergs, dessen Gier nach Gold ihn schließlich in einen Furcht einflößenden Drachen verwandelte. Obwohl er aus Schuppen gefertigt wurde, ist der Dolch 
unzerstörbar. Seine Spitze und seine Klinge sind extrem spitz 
und scharf. Gerüchten zufolge ist er in der Lage, durch alles hindurchzuschneiden, selbst durch andere Waffen. Das 
Ungewöhnlichste an diesem Dolch ist jedoch, dass er angeblich auch die Macht besitzt, Fafnir-Drachen zu beschwören …


    


  


  Meine Augen weiteten sich und ein noch stärkerer Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ein Artefakt, das alles durchschneiden und Drachen beschwören konnte? Covington wusste vielleicht nicht, dass die weiße Chloris-Schatulle hier war, aber es war unmöglich, dass er keine Kenntnis von dem Dolch hatte. Dies war genau die Art von Artefakt, die er haben wollen würde, genau wie Typhons Zepter und Selkets Schreibfeder. Es überraschte mich, dass er den Dolch nicht bereits aus dem Museum gestohlen hatte. Vielleicht wurde die Waffe erst seit heute ausgestellt, so wie die weiße Chloris-Schatulle. Vielleicht war das der Grund, warum er noch nicht versucht hatte, das Artefakt in seinen Besitz zu bringen.


  Dann kam mir noch ein anderer Gedanke: Covington hatte den Dolch noch nicht gestohlen, aber wir konnten es tun. Wir mussten es tun. Wir konnten ein so mächtiges Artefakt nicht im Museum zurücklassen.


  »Geschafft!«, rief Zoe in lautem Flüsterton. »Ian, komm her und hilf mir!«


  Ich schaute über meine Schulter. Zoe legte ihre Dietrich-Pistole zusammen mit ihrem Schraubendreher beiseite und öffnete dann die gläserne Vitrine. Sie schnappte sich die weiße Chloris-Schatulle und gab sie an Ian weiter. Dann hockte sie sich hin und zog eine andere weiße Schatulle aus ihrem Rucksack.


  Zoe hatte diese Schatulle heute Abend, während wir uns auf die Mission vorbereitet hatten, im Bunker angefertigt. Sie hatte eine schlichte, hölzerne Schatulle mit schnell trocknender, weißer, perlmuttartiger Farbe lackiert und versucht, sie so glänzen zu lassen wie das echte Artefakt. Außerdem hatte sie einige Metalldrähte auf den Deckel der Schatulle festgelötet, um die silbernen Ranken und Dornen nachzuahmen. Zu guter Letzt hatte sie noch hier und da herzförmige Smaragdkristallsteine aufgeklebt.


  Oh, ich bezweifelte, dass die Schatulle einen Artefaktexperten wie Covington länger als ein paar Sekunden täuschen würde, aber Zoe hatte ihre Sache großartig gemacht, vor allem, wenn man den Zeitdruck bedachte. Zoes Schatulle sah auf jeden Fall besser aus als all die jämmerlichen Kopien von Artefakten, die ich angefertigt hatte.


  Zoe stellte die nachgemachte Schatulle in die Vitrine, dann verschloss sie den Glasdeckel wieder. »Erledigt.«


  Ian reichte ihr die echte Chloris-Schatulle, die Zoe zusammen mit ihrem Werkzeug in ihren Rucksack schob. Sie zog den Reißverschluss des Rucksacks zu und streifte ihn sich über die Schultern. Ein letztes Mal betrachtete Zoe die Vitrine und überzeugte sich davon, dass sie genauso aussah wie vorher, dann kamen sie und Ian rasch zu mir herüber.


  Ich deutete auf die Vitrine mit Fafnirs Dolch. »Ihr müsst diese hier auch noch öffnen.«


  Zoe runzelte die Stirn. »Aber das ist nicht Teil unserer Mission. Wir sollten nur die weiße Chloris-Schatulle holen. Außerdem habe ich keinen Dolch gemacht, also wird das Personal des Museums merken, dass dieses Artefakt fehlt.«


  »Dann müssen wir eben einen deiner Elektrodolche zurücklassen und hoffen, dass niemand den Unterschied bemerkt, bis wir wiederkommen und den Dolch durch eine ordentliche Kopie ersetzen können«, erklärte ich. »Aber wir müssen auch dieses Artefakt mitnehmen. Glaub mir.«


  »Rory, von welchem Artefakt redest du?«, ertönte Takedas Stimme in meinem Ohr.


  »Es nennt sich Fafnirs Dolch«, antwortete ich. »Auf der Erklärungskarte steht, dass er Fafnir-Drachen beschwören könne.«


  Neben mir schnappten Zoe und Ian überrascht nach Luft.


  Durch meinen Ohrhörer hörte ich Takeda einen leisen Fluch ausstoßen. »Dalaja, haben Sie schon mal von diesem Dolch gehört?«, fragte Takeda. »Wie gefährlich ist er?«


  Diesmal drang Professor Dalajas Stimme an mein Ohr. »Extrem gefährlich. Fafnir-Drachen sind noch tödlicher als Typhon-Chimären und Selket-Basilisken. Ich hatte keine Ahnung, dass das Cormac Museum den Dolch hat. Er stand nicht auf der Liste von Artefakten, die ich mir heute Morgen angesehen habe.«


  »Vielleicht hat das Museumspersonal ihn aus dem Lager geholt und ihn erst heute zusammen mit der weißen Chloris-Schatulle ausgestellt«, sagte Takeda und sprach damit genau meinen früheren Gedanken aus. »Jedenfalls hat Rory recht. Wir müssen den Dolch mitnehmen. Wir können ihn nicht im Museum lassen, sodass Covington oder jemand anderes ihn stehlen kann. Wir werden einen von Zoes Elektrodolchen an seine Stelle legen, wie Rory es vorgeschlagen hat, und hoffen, dass die Museumskuratoren es nicht bemerken, bis Zoe eine bessere Kopie anfertigen kann.«


  »Alles klar«, sagte ich.


  Zoe griff nach ihrer Dietrich-Pistole und ihrem Schraubendreher, die sie bereits wieder in ihren Rucksack getan hatte, und machte sich daran, das Schloss zu bearbeiten. Ian und ich standen neben ihr und hielten wieder Wache. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Wir waren jetzt schon fast dreißig Minuten im Museum und mussten den Dolch rasch in unseren Besitz bringen und verschwinden, bevor der Wachmann wieder vorbeikam.


  »Geschafft«, sagte Zoe leise.


  Das Schloss öffnete sich mit einem Klicken. Zoe beugte sich vor, um ihre Werkzeuge wegzupacken und einen ihrer zusätzlichen Elektrodolche aus ihrem Rucksack zu nehmen, während Ian den gläsernen Deckel der Vitrine hochhob. Ich schob Babs in ihre Scheide und griff nach Fafnirs Dolch.


  Aus der Nähe erkannte ich, dass der Dolch von einem tiefen, dunklen Rubinrot war, als bestehe er aus feuchtem Blut. Die dreieckigen, roten Schuppen, aus denen die Klinge bestand, waren schwarz gerändert und voller Rillen. Sie erinnerten mich an ein Gürteltier.


  Ich berührte den Rand einer der Schuppen, um festzustellen, wie scharf sie wirklich war. Ich streifte die Schuppe kaum, aber sie hinterließ sofort eine gezackte Wunde an meinem Finger. Ich zischte vor Schmerz, obwohl meine Heilmagie sofort in die Wunde strömte und meine Haut wieder zusammennähte. Nach dem zu urteilen, was er mit meinem Finger gemacht hatte, schien der Dolch tatsächlich in der Lage, alles zu durchschneiden, genau wie es auf der Erklärungskarte gestanden hatte. Der Gedanke ließ mich schaudern.


  Zoe richtete sich auf und platzierte einen ihrer Elektrodolche an der Stelle, an der Fafnirs Dolch gelegen hatte. Ian setzte den Glasdeckel auf und Zoe verschloss die Vitrine wieder. Dann starrten meine Freunde mit mir auf die Figur, die in den Griff des Dolchs eingearbeitet war.


  Eine Schnauze, ein stachelbewehrter Schwanz und Flügel. Es war definitiv ein Drache und er sandte für mich die gleiche unheimliche Schwingung aus wie die goldene Chimäre an Typhons Zepter oder der silberne Basilisk an Selkets Schreibfeder.


  »Findet ihr dieses Ding genauso gruselig wie ich?«, flüsterte Zoe.


  Ich verzog das Gesicht. »Ja. Kommt. Lasst uns von hier verschwinden.«


  Ich nahm den Dolch in meine linke Hand, dann zog ich Babs aus ihrer Scheide, damit sie wie gewöhnlich in meiner rechten lag.


  Zoe, Ian und ich verließen den Ausstellungsraum, traten in den Flur und machten uns auf den Weg zurück zur Galerie im ersten Stock. Wir hockten uns hinter das steinerne Geländer und spähten in die Rotunde unter uns, aber sie war leer und ich hörte keine Schritte.


  »Mateo?«, wisperte ich. »Wo ist der Wachmann?«


  »Immer noch im Büro«, antwortete Mateo. »Sieht so aus, als würde er erst seinen Kaffee austrinken, bevor er seine nächste Runde beginnt. Ihr seid in Sicherheit.«


  »Alles klar.«


  Wir standen auf. Ich übernahm die Führung, Zoe und Ian blieben hinter mir. Wir schlichen die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Ich schaute mich noch einmal um, sah oder hörte aber immer noch nichts, daher ging ich weiter. Nachdem wir die offene Rotunde durchquert hatten, brauchten wir nur noch durch den Flur zu laufen und nach draußen zu treten. Dann konnten wir uns mit den anderen beim Lieferwagen treffen und mit den Artefakten in die Akademie zurückfahren.


  Klimper.


  Klimper-klimper.


  Klimper-klimper-klimper.


  Ich erstarrte, genau wie meine Freunde. Was war das?


  Das Geräusch hallte durch das Museum wider, wurde von einer Seite der Rotunde zur anderen zurückgeworfen, wurde immer lauter und kam immer näher.


  »Was ist das?«, fragte Zoe leise.


  »Mateo, siehst du irgendetwas auf den Monitoren?«, fragte Ian.


  »Das ist seltsam«, antwortete Mateo. »Die Monitore flackern. Ich kann euch nicht richtig erkennen. Lasst mich herausfinden, was mit den Aufnahmen los ist.«


  Durch meinen Ohrhörer konnte ich Mateo tippen hören, aber ich blendete ihn aus. Ich schaute nach rechts und links und versuchte, herauszufinden, was das Geräusch verursachte und woher es kam. Aus dem Augenwinkel entdeckte ich einen kleinen Metallbehälter, der über den Boden rollte.


  Der Kanister blieb vor meinen Füßen liegen. Ich wusste nicht, ob es eine Granate oder eine Bombe war oder etwas noch Schlimmeres, und ich wollte es auch nicht herausfinden. Ich fuhr zurück und versuchte, davon wegzukommen, stieß dabei aber mit Zoe zusammen, die sich direkt hinter mir befand und ihrerseits gegen Ian stieß, woraufhin wir erst wieder unser Gleichgewicht finden mussten.


  Ian rammte mir versehentlich den Ellbogen gegen den Unterarm und seine Wikingerkraft ließ mich vor Schmerz aufkeuchen. Meine linken Finger wurden taub, Fafnirs Dolch entglitt mir und purzelte über den Boden, genau wie der Kanister zuvor. Ich wollte gerade hinter dem Artefakt herjagen …


  Piep!


  Piep-piep!


  Piep-piep-piep!


  Die Metalldose zu meinen Füßen gab ein schrilles Geräusch von sich und ein Licht auf dem Deckel blinkte in einem unheimlichen Rot. Ich vergaß meine Versuche, nach dem Dolch zu greifen.


  »Raus hier!«, brüllte ich und versuchte, Zoe und Ian zurückzustoßen und sie gleichzeitig mit meinem Körper abzuschirmen …


  Die Dose explodierte.
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  Ich wappnete mich in der Erwartung einer gewaltigen Explosion, aber die Metalldose riss lediglich auf, als hätte jemand ein Ei auf den Boden geworfen. Im Inneren der Dose war jedoch viel mehr als lediglich flüssiges Eigelb. Dunkelroter Rauch brodelte aus dem Kanister und hüllte Zoe, Ian und mich sehr schnell ein.


  Der Rauch drang mir in die Nase, glitt meine Kehle hinunter und gab mir das Gefühl, einen Mundvoll scharfen, gezackten Glases geschluckt zu haben. Es brannte zudem, kratzte und stach mir in den Augen. Tränen stiegen in mir auf und rollten mir übers Gesicht, während ich versuchte, all diese furchtbaren Gefühle zu bekämpfen.


  Noch immer strömte Rauch aus dem Kanister. Er wallte immer höher und dichter auf. Binnen eines Augenblicks konnte ich nichts mehr um mich herum sehen, nicht einmal Zoe und Ian, auch wenn ich sie würgen und husten hörte, genau wie ich es tat.


  »Rory!«, erscholl Takedas Stimme in meinem Ohr. »Was ist los bei euch? Was stimmt da nicht?«


  »Rauch … Bombe«, ächzte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob er mich bei Zoes und Ians heftigem Husten hören konnte.


  »Rory!«, rief eine andere Stimme. »Hier unten!«


  Ich blinzelte die frische Welle von Tränen weg und begriff, dass es Babs war, die sprach. Auch wenn ich Fafnirs Dolch verloren hatte, hielt ich immer noch das Schwert mit der rechten Hand umklammert. Und was noch besser war, die in Babs’ Klinge geritzten Runen, die die Worte Hingabe ist Kraft formten, leuchteten in einem strahlenden Silber, genau wie Freyas Armband an meinem rechten Handgelenk.


  Das kombinierte Leuchten genügte, um das Schlimmste der dicken, roten Wolken zu durchschneiden. Ich ließ mich auf die Knie fallen, kroch über den Boden und suchte nach dem Kanister. Ich musste ihn – und den üblen Rauch – von meinen Freunden wegschaffen.


  Ich stach mit Babs durch den Rauch und benutzte ihr Licht, um den Kanister zu finden. Da war er. Ich griff nach dem Metallbehälter und zischte vor Schmerz, als die scharfen Ränder tief in meine Handfläche schnitten. Aber meine Heilmagie setzte ein und die kühle, tröstliche Kraft verringerte das Brennen meiner Verletzung genauso wie das stechende Gefühl in meinen Augen, meiner Nase und meiner Kehle.


  Ich umklammerte den Kanister, der immer noch Rauch ausspie, fester und schleuderte ihn so weit von mir, wie ich konnte. Der Metallbehälter flog durch die Luft und verschwand aus meinem Blickfeld, aber ich konnte es in der Ferne auf dem Boden der Rotunde scheppern hören. Der Kanister nahm das Schlimmste des Rauchs mit sich und die roten Wolken lösten sich langsam auf.


  Ich rappelte mich hoch und schwang Babs durch die Luft, benutzte ihre Klinge, um den Rest des Rauchs zu vertreiben. Zoe und Ian standen einige Schritte entfernt, beide immer noch hustend, während sie mit den Händen wedelten und ebenfalls versuchten, den Rest des Rauchs zu verbannen. Tränen strömten ihnen übers Gesicht, aber es schien beiden gut zu gehen …


  Quietsch.


  Bei dem Geräusch wirbelte ich herum. Ich erwartete, dass ein weiterer Metallbehälter vor meinen Füßen landete und aufriss, aber es war viel, viel schlimmer als das.


  Zwei Personen standen vor mir.


  Eine davon war ein hochgewachsener, muskelbepackter Mann, der einige Jahre älter war als ich und blondes Haar hatte, außerdem durchdringende, blaue Augen und attraktive Gesichtszüge, die eine unheimliche Ähnlichkeit mit denen von Ian aufwiesen. Er trug einen schwarzen Schnitterumhang und hielt ein Schwert in der Hand. Drake Hunter, Ians treuloser Bruder.


  Die zweite Person war ein relativ kleiner, hagerer Mann mittleren Alters mit braunem Haar, einem braunen Ziegenbärtchen, haselnussfarbenen Augen und rötlicher Haut. Er trug einen roten Umhang, der ihn als Anführer der Schnitter auswies. Covington, der Mann, der meine Eltern ermordet hatte.


  Mir wurde flau im Magen. Konnte der heutige Tag noch schlimmer werden?


  Ich hätte schlauer sein müssen, als so etwas auch nur zu denken. Covington grinste und hob die Arme. Mein Magen drehte sich förmlich um.


  Er hielt Fafnirs Dolch in der Hand.


  Das Gefühl in meinem Magen wurde immer schlimmer, dennoch riss ich Babs in Angriffsposition.


  Hinter mir husteten Zoe und Ian noch immer. Sie verfügten nicht über meine Heilmagie, daher hatte der rote Rauch sie viel härter getroffen als mich. Ich schob mich vor meine Freunde und brachte Babs und mich selbst zwischen sie und die Schnitter.


  »Takeda«, sagte ich leise und drängend. »Covington und Drake sind hier. Wiederhole: Covington und Drake befinden sich in der Rotunde.«


  »Wir sind unterwegs!« Diesmal dröhnte mir Tante Rachels Stimme ins Ohr. »Halte durch, Rory!«


  Eine Sekunde später erklang auch Mateos Stimme in meinem Ohrhörer. »Ich habe endlich die Monitore wieder angekriegt. Ich sehe die Schnitter auf den Sicherheitskameras. Professor Dalaja und ich verlassen jetzt den Lieferwagen!«


  Meine Freunde brüllten weiter und schrien sowohl einander als auch mich an. Ihre Stimmen knisterten durch meinen Ohrhörer, aber ich blendete sie aus. Ich musste mich auf die Schnitter konzentrieren, wenn ich Zoe und Ian beschützen wollte.


  Ich erwartete, dass Drake vorpreschen und mich angreifen würde, aber stattdessen blieben er und Covington, wo sie waren, als warteten sie auf etwas, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was das war. Ich tat das Gleiche und in der Rotunde herrschte Stille, bis auf Zoes und Ians fortgesetztes Husten, das nur langsam verebbte.


  Ich schaute in die anderen Flure, in der Erwartung weiterer Schnitter, die in unsere Richtung kamen, aber ich entdeckte sonst niemanden. Covington und Drake schienen allein gekommen zu sein. Ich hielt außerdem Ausschau nach den Museumswächtern, aber auch diese sah ich nicht. Wahrscheinlich hatten die Schnitter irgendwas mit den Wachen angestellt. Vielleicht hatten sie sie ebenfalls mit einer Rauchbombe angegriffen.


  »Hallo, Rory«, schnurrte Covington. »Wie schön, dich wiederzusehen. Und Miss Wayland und Mr. Hunter ebenfalls.«


  Zoe und Ian taumelten an meine Seite. Zoe hielt einen ihrer Elektrodolche in der Hand, während Ian seine Axt umklammerte.


  »Takeda ist bereits auf dem Weg hierher, zusammen mit einem Dutzend Protektoratswachen«, knurrte ich. »Diesmal werden Sie nicht davonkommen.«


  Das war absolut gelogen, da die einzigen Wachen hier die drei Männer waren, die im Museum ihre Runden machten, aber das brauche Covington nicht zu wissen. Außerdem waren wir ihnen immer noch zahlenmäßig überlegen. Das hier war das erste Mal seit Wochen, dass wir überhaupt Schnitter sahen und sogar eine Chance hatten, sie gefangen zu nehmen. Diese Chance würde ich nicht verstreichen lassen.


  Covington und Drake sahen sich an. Dann fingen beide an zu lachen.


  Ihr lautes, von Herzen kommendes Gelächter schallte durch die Rotunde und hallte von den Wänden wider. Jeder dieser scharfen Laute war für mich wie eine Ohrfeige. Zorn raste durch mich hindurch und brannte in meinen Adern wie der rote Rauch, der meine Augen versengt hatte, aber ich stürzte mich nicht kopflos auf sie. Nein, ich würde auf Takeda und die anderen warten und wir würden die Schnitter zusammen umzingeln und zu Fall bringen.


  Covington und Drake hörten auf zu lachen und konzentrierten sich wieder auf mich.


  »Tatsächlich denke ich, dass wir durchaus wieder einmal davonkommen werden, vor allem jetzt, da ich das hier habe.« Covington wedelte mit Fafnirs Dolch vor meinem Gesicht herum. »Herzlichen Dank, dass du ihn mir heruntergebracht hast. Es hat mir die Mühe erspart, nach oben zu gehen und ihn selbst zu holen.«


  Ich verfluchte mich dafür, den Dolch fallen gelassen zu haben. Sicher, meine Finger waren von Ians versehentlichem Schlag taub gewesen, aber ich war eine Spartanerin und ich hätte das Artefakt festhalten sollen. Doch was geschehen war, war geschehen, und jetzt konnte ich nur hoffen, dass es uns dennoch gelang, die Schnitter gefangen zu nehmen.


  Covington drehte den Dolch bald in diese, bald in jene Richtung und bewunderte das Glänzen der Rubinschuppen und der Bronzedrähte im schwachen Licht. »Ich habe schon lange ein Auge auf Fafnirs Dolch geworfen. Ich war ziemlich erfreut zu erfahren, dass er hier im Cormac Museum gelandet ist und dass die Kuratoren ihn ausgestellt haben. Und jetzt sind wir wieder alle hier vereint, genau wie vor einigen Monaten beim Herbst-Kostümball. Ich habe das seltsamste Gefühl eines Déjà-vu.«


  Da es nicht so schien, als würden Covington und Drake uns angreifen, schaute ich an ihnen vorbei in die anderen Flure, die von der Rotunde abzweigten. Zu meiner Rechten sah ich Takeda und Tante Rachel in unsere Richtung schleichen. Zu meiner Linken entdeckte ich Mateo und Professor Dalaja, die das Gleiche taten. Alle hielten Waffen in der Hand. Die beiden Schnitter waren zwischen uns gefangen.


  Mir wurde leichter ums Herz. Wir würden das hier beenden – endlich – und Covington und Drake dahin bringen, wo sie hingehörten, ins Gefängnis.


  Aber ich war nicht die Einzige, die meine Freunde bemerkte. Drake entdeckte Takeda und Tante Rachel und stieß ein leises, zorniges Knurren aus, riss sein Schwert hoch und drehte sich in ihre Richtung. Covington bemerkte nicht nur Takeda und Tante Rachel, sondern auch Mateo und Professor Dalaja, aber er lächelte mich trotzdem an. Er wirkte nicht einmal ansatzweise besorgt, was dazu führte, dass mein Magen sich erneut zusammenzog. Was hatte er vor?


  Meine Freunde traten in die Rotunde und Takeda schwang sein Katana nach den Schnittern.


  »Sie sind umzingelt«, verkündete Takeda. »Legen Sie Ihre Waffen nieder und ergeben Sie sich.«


  Covington sah Takeda einen Moment lang an, dann tat er die Drohung des anderen Mannes als unwichtig ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Selbst wenn Takeda ein Dutzend Protektoratswachen hinter sich hätte, wie du behauptet hast, würde es trotzdem keine Rolle spielen. Nicht, so lange ich das hier habe.« Wieder fuchtelte er mit Fafnirs Dolch herum. »Möchtest du sehen, was er beschwören kann? Ich würde es jedenfalls gern sehen.«


  »Nein! Stopp …«


  Ich trat einen Schritt vor, aber Covington war ein Römer und viel, viel schneller als ich. Er riss den Dolch in die Höhe, ließ ihn dann sinken und fuhr damit zweimal durch die Luft, fast so, als schriebe er ein riesiges F. Schwarzer Rauch quoll aus der Spitze des Dolchs und waberte über den Boden, trieb mich zurück zu meinen Freunden. Der Rauch kochte auf und formte sich rasch zu einer monströsen Kreatur.


  Der Fafnir-Drache war nicht größer als einen Meter und damit kleiner und näher am Boden als ein Fenriswolf oder ein Nemeischer Pirscher. Seine lange Schnauze, der stämmige Leib und seine kurzen Beine erinnerten mich an eine Eidechse. Allerdings waren sie viel größer, dicker und erheblich kräftiger. Dreieckige, rubinrote Schuppen mit schwarzen Rändern voller scharfer Rillen bedeckten den Drachen von der Spitze seiner Schnauze bis ganz nach hinten an das Ende seines langen, dicken Schwanzes, der mehrere schwarze Stacheln aufwies. Anstelle von Krallen hatte er außerdem kleinere schwarze Stacheln an den Füßen. Aus seiner Stirn ragten schwarze Bullenhörner, die sich nach unten und außen bogen und sein Gesicht und seine mitternachtsschwarzen Augen umrahmten. Und da er ein Drache war, kamen aus seinem Rücken zwei große, ledrige rote Flügel. Auch sie waren schwarz umrandet, genau wie seine Schuppen.


  Der Fafnir-Drache war ein Furcht einflößender Mix aus verschiedenen Kreaturen, so wie die Typhon-Chimären und Selket-Basilisken, aber das Beunruhigendste waren seine Schuppen. Die rubinroten Platten sahen steinhart aus und bedeckten seinen Bauch, seine Seiten und alle anderen üblichen Schwachstellen einer mythologischen Kreatur.


  Ich hatte keine Ahnung, wie wir diese Schuppen durchdringen sollten, geschweige denn, wie wir das Monster töten konnten, aber ich schob meine Sorgen beiseite. Ich würde schon einen Weg finden, den Drachen zu erschlagen. Das gelang Spartanern immer. Man nannte unsere Instinkte nicht umsonst Killerinstinkte.


  Der Fafnir-Drache sah mich an und ließ seine lange, gespaltene schwarze Zunge aus dem Maul schnellen. Er schien alle Gerüche in der Luft zu schmecken. Dann gähnte die Kreatur und offenbarte scharfe, gezackte Zähne in seiner grässlichen Schnauze. Es wirkte so, als fände er die Aussicht, mich zu töten und zu fressen, langweilig. Einige rot glühende Funken flogen aus dem Maul des Drachen, landeten auf dem Boden und versengten den weißen Marmor. Als wären all diese Zähne nicht tödlich genug, konnte er also auch noch Feuer speien. Natürlich konnte er das. Weil diese Situation ja nicht noch schlimmer werden konnte, als sie bereits war.


  Meine Freunde erstarrten in ihren derzeitigen Positionen, genauso entsetzt und angewidert von dem Drachen wie ich. Covington sah in meine Richtung, aber er befahl dem Monstrum nicht, anzugreifen.


  »Worauf warten Sie?«, knurrte ich. »Werden Sie mich wieder bitten, mich Ihnen anzuschließen und zum Schnitter zu werden? Das können Sie sich sparen.«


  »Nein. Wie du schon sagst, eine höfliche Bitte wäre unnötig.« Er bedachte mich mit einem dünnen, wissenden Lächeln. »Aber du wirst noch früh genug ein Schnitter werden, Rory. Denk an meine Worte.«


  Ich öffnete den Mund, um ihn anzublaffen, aber einmal mehr war der böse Bibliothekar zu schnell für mich. Er deutete mit dem Dolch in seiner Hand zuerst auf den Drachen, dann auf meine Freunde.


  »Töte sie«, befahl Covington.


  Bevor ich eine Warnung rufen konnte, sprang der Drache durch den Raum direkt auf Zoe und Ian zu.
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  Der Fafnir-Drache sah vielleicht aus wie eine übergroße Eidechse, aber seine kräftigen Beine erlaubten es ihm, mit einem einzigen Satz durch die halbe Rotunde zu springen. Das Monstrum machte einen weiteren Sprung und richtete sich dann auf. Es spannte die Flügel und hielt sich einen Moment lang in der Luft, bevor es wie ein Pfeil auf Zoe und Ian hinabschoss.


  Die Augen meiner Freunde weiteten sich und sie warfen sich beide zur Seite, um sich aus der Flugbahn des Drachen zu retten. Zoe und Ian kamen hart auf dem Boden auf, aber sie rollten sich beide in verschiedene Richtungen ab, um so weit wie möglich von dem Ungeheuer wegzukommen. Der Drache landete an der Stelle, wo sie eben noch gewesen waren, und die scharfen, schwarzen Stacheln an seinen Füßen bohrten sich in den Boden, als sei dieser aus Papier und nicht aus solidem Marmor.


  Der Drache fauchte und ließ Glut aus seinem Maul sprühen, die wie rot schimmernde Schneeflocken durch die Luft wirbelten. Dann fuhr er herum und richtete seine Aufmerksamkeit auf Zoe, da sie ihm am nächsten war.


  Die Walküre rappelte sich hoch, taumelte rückwärts und hob ihren Elektrodolch, aber die blau-weißen Funken, die an der Klinge entlang zischelten, machten dem Drachen nicht die geringste Angst. Er ging in die Hocke, bereit, in die Höhe zu springen und direkt auf sie hinabzustürzen.


  »Zoe!«, schrie Mateo.


  Er rannte vor, hob seine Armbrust und feuerte einen Bolzen ab. Er traf sein Ziel, erwischte den Drachen direkt an der Schnauze, aber der Bolzen prallte von den roten Schuppen der Kreatur ab und fiel zu Boden, ohne etwas ausgerichtet zu haben. Das kraftvolle Projektil hatte den Panzer des Drachen nicht einmal angekratzt.


  Wütend fauchte der Fafnir-Drache und richtete seine mordlustigen, schwarzen Augen auf Mateo. Er schlug mit den Flügeln, als wolle er in die Luft springen und im Sturzflug auf den Römer herabschießen, der es gewagt hatte, ihn anzugreifen, aber Ian gab ihm keine Chance dazu. Er stürmte vor, hob seine Axt und ließ die Waffe auf den Kopf des Drachen krachen, in dem Versuch, ihn mit diesem einen Schlag zu töten.


  Ians Axt war eine Spur effektiver als Mateos Armbrustbolzen und sie grub sich tatsächlich in die Schuppen des Drachen – aber das war auch alles. Die Klinge verfing sich in den Schuppen, statt sie sauber zu durchschneiden. Ian ächzte und schaffte es, seine Axt herauszureißen, aber der Drache wirbelte herum und ließ seinen stachelbewehrten Schwanz peitschen, was den Wikinger dazu zwang, zurückzuspringen.


  Professor Dalaja trug einen langen Stab und mischte sich nun ebenfalls in den Kampf ein. Sie schwang ihre Waffe nach dem Drachen und hinderte ihn daran, Zoe, Mateo und Ian anzugreifen, während die sich neu formierten.


  Da meine Freunde den Drachen unter Kontrolle hatten, zumindest für den Moment, wandte ich mich wieder Covington und Drake zu, entschlossen, sie aufzuhalten. Takeda und Tante Rachel hatten den gleichen Gedanken gehabt und so näherten wir drei uns den Schnittern mit unseren Waffen.


  Covington sah uns kommen und wich zurück. »Drake!«, blaffte er. »Jetzt!«


  Ich versteifte mich, weil ich erwartete, dass Drake sein Schwert heben und mich angreifen würde, aber stattdessen bückte er sich, zog seinen schwarzen Umhang zur Seite und offenbarte eine ganze Reihe von weiteren kleinen Metallkanistern an seinem Gürtel.


  »Vorsicht!«, brüllte ich.


  Doch schon wieder kam ich zu spät. Drake nahm einen Kanister und setzte seine Wikingerkraft ein, um ihn auf den Boden knallen zu lassen, sodass er aufriss und sich überall roter Rauch verteilte. Takeda, Tante Rachel und ich bekamen das Schlimmste davon ab, aber der rote Rauch breitete sich in der ganzen Rotunde aus und hüllte uns alle ein.


  Meine Heilmagie loderte wieder auf und die kühlende Macht linderte rasch das Brennen und Kratzen in meinen Augen, meiner Nase und meiner Kehle. Vielleicht lag es daran, dass ich wusste, was mich erwartete, oder vielleicht wirkte meine Magie jetzt auf einer höheren Stufe, aber der Rauch machte mir nicht annähernd so sehr zu schaffen wie beim ersten Mal. Doch meine Freunde konnten nicht das Gleiche sagen. Sie husteten und wischten sich Tränen aus den Augen. Selbst der Fafnir-Drache wich vor den roten Qualmwolken zurück.


  Auf Covington und Drake schien der Rauch allerdings nicht die geringste Wirkung zu haben. Sie drehten sich um, liefen davon und verschwanden in einem der Flure. Ich wäre am liebsten hinter ihnen hergelaufen, aber der Drache fauchte schon wieder und ich begriff, dass er immer noch den Befehl hatte, uns zu töten. Einen Moment lang fühlte ich mich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, hinter den Schnittern herzulaufen, und jenem, meine Freunde vor dem Drachen zu beschützen – aber am Ende war es eine einfache Entscheidung.


  Ich wählte meine Freunde.


  Hektisch drehte ich mich um mich selbst. Alle anderen stolperten immer noch durch den Raum und versuchten, sich vor dem roten Rauch zu schützen und gleichzeitig dem Drachen auszuweichen. Das Monstrum hielt sich am Rand der Rauchschwaden und sein Kopf schwang hin und her, während es versuchte, herauszufinden, wen es als Erstes angreifen sollte.


  Mateos und Ians Waffen hatten bei der Kreatur kaum Wirkung gezeigt. Ich hielt immer noch Babs in der Hand, wusste aber nicht, ob das Schwert durch die Schuppen des Drachen schneiden konnte, und ich wollte nicht riskieren, mich dem Monstrum zu nähern für den Fall, dass die Antwort Nein lautete. Also sah ich mich, so gut es ging, in der Rotunde um und hielt Ausschau nach irgendetwas, das ich benutzen konnte, um gegen den Drachen zu kämpfen.


  Und ich fand es.


  Ein langer, silberner Speer stand aufrecht in einer Glasvitrine an der Wand. Ich sah den Drachen an, dann den Speer und dann wieder den Drachen. Meine Spartanerinstinkte sprangen an und plötzlich wusste ich genau, wie ich das Monstrum töten konnte.


  Der Drache beschloss, sich Takeda und Tante Rachel vorzunehmen, da sie ihm jetzt am nächsten waren. Die beiden umklammerten noch immer ihre Waffen, aber sie husteten, wischten sich Tränen vom Gesicht und versuchten, sich in dem Rauch zu orientieren. Dabei merkten sie gar nicht, dass der Drache sich langsam an sie heranschlich.


  Nun, dieses Spiel konnte man zu zweit spielen. Noch während der Drache sich an Takeda und Tante Rachel heranpirschte, schob ich mich hinter das Ungeheuer.


  »Hey, Babs«, sagte ich leise. »Hast du schon mal Drachenschuppen durchschnitten?«


  »Nein«, gestand das Schwert, dessen Lippen sich unter meiner Hand bewegten. »Aber es gibt immer ein erstes Mal für alles, vor allem in der Schlacht!«


  Ich grinste. »Ich hatte gehofft, dass du es so sehen würdest. Los … geht’s!«


  Ich holte tief Luft, dann stieß ich einen lauten, archaischen Schrei aus und rannte auf den Drachen zu.


  Bei meinem Schrei drehte die Kreatur den Kopf und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Nach einem Moment schnaubte der Drache und stieß ein wenig schwarzen Rauch aus den Nüstern aus, als erheiterten ihn meine jämmerlichen Versuche, ihm Angst einzujagen und ihn einzuschüchtern. Das Ungeheuer fand wohl, dass ich keine große Bedrohung darstellte, denn statt sich auf mich zu stürzen, schlug es lediglich mit seinem stachelbewehrten Schwanz nach mir und versuchte, mir die Beine wegzureißen.


  Ich konnte dem Drachen keinen Vorwurf daraus machen, dass er mich unterschätzte. Schließlich war ich nur ein Spartanermädchen mit einem Schwert, während er bedeckt war mit steinharten Schuppen. Für ihn sah ich wahrscheinlich wie ein Käfer aus, den er mit minimaler Anstrengung zerquetschen konnte. Aber ich hatte auf einen derartig trägen Angriff gehofft, sprang mühelos über den Schwanz des Drachen und rannte weiter. Während ich an der Kreatur vorbeisprintete, holte ich, so kräftig ich konnte, mit Babs aus und versetzte ihm einen Schlag.


  Ich verzog das Gesicht und umfasste die Waffe fester, in der Erwartung, dass sie entweder von den Schuppen des Drachen abprallte wie Mateos Armbrustbolzen oder sich in ihnen verklemmte wie Ians Axt. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie das Schwert eines Champions und selbst ein Artefakt war, aber Babs’ Klinge schnitt sauber durch die Schuppen des Drachen und bohrte sich tief in das Fleisch darunter, sodass Blut floss.


  »Juhu!«, brüllte Babs voller Stolz. »Nimm das, du übergroße Eidechse!«


  Es war keiner meiner besten oder tödlichsten Schläge, aber es reichte aus, um die Aufmerksamkeit des Drachen zu erregen. Das Monstrum stieß einen lauten Schrei aus, der irgendwo zwischen einem Kreischen und einem Brüllen lag, und dann raste es durch den Raum hinter mir her. Stachelbewehrte Füße gruben sich in den Marmor und warfen Stücke davon hinter sich hoch.


  »Rory«, brüllte Babs, »was tust du da? Warum läufst du weg? Dreh dich um und greif ihn an! Bevor er dich umbringt!«


  »Keine Sorge«, brüllte ich zurück. »Ich habe einen Plan!«


  Ich lief auf die Glasvitrine mit dem silbernen Speer auf der gegenüberliegenden Seite der Rotunde zu. Neben mir auf dem Boden sah ich, dass der Schatten des Drachen immer näher kam. Seine Beine waren viel kräftiger als meine und er holte schnell auf.


  Also beschloss ich, ihm zu erlauben, den Abstand zwischen uns zu verringern.


  In der letzten Sekunde, bevor ich mit dem Gesicht voraus gegen die Artefaktvitrine knallte, wirbelte ich zur Seite und warf mich aus dem Weg. Der Drache versuchte, stehen zu bleiben, aber seine mit Stacheln bedeckten Füße gruben sich tief in den Marmor. Er ruckte nach vorn, krachte direkt in die Vitrine und zerbrach das Glas, genau wie ich es geplant hatte.


  Der silberne Speer fiel klirrend zu Boden und ich hechtete hinterher und riss ihn hoch, wobei ich die Glassplitter ignorierte, die sich in meine Haut gruben. In der rechten Hand hielt ich immer noch Babs und jetzt befand sich der Speer in meiner linken, sodass ich in jeder Hand eine Waffe hatte. Ich wirbelte wieder zu dem Drachen herum.


  Das Ungeheuer war durch das Glas hindurch direkt gegen die Wand gekracht, hart genug, um eine schnauzenförmige Delle im Marmor zu hinterlassen. Der Aufprall hatte die Kreatur jedoch nur für einige Sekunden benommen gemacht und jetzt fuhr sie erneut zu mir herum. Ich musste den Drachen wirklich wütend gemacht haben, denn statt Glut brodelten jetzt schwarzer Rauch und rot glühende Flammen aus seinem Maul.


  Obwohl ich noch zehn Schritte entfernt von dem Monster war, roch ich den abscheulichen Rauch und spürte die intensive Hitze der Flammen. Ich durfte nicht zulassen, dass der Drache sein inneres Feuer entfesselte, sonst würde er mich bei lebendigem Leib verbrennen.


  Ich musste den Kampf beenden – jetzt.


  Also stürzte ich mich auf den Drachen. Ich schlug mit Babs um mich, als wollte ich das Schwert abermals dem Monster in die Seite rammen, aber es war nur eine Finte, um den Drachen dazu zu bringen, sich dorthin zu bewegen, wo ich ihn tatsächlich haben wollte.


  Das Ungeheuer drehte sich zur Seite und schnappte nach mir, versuchte, mir Babs zusammen mit meiner Hand wegzureißen, aber das machte mir nichts aus, da die Bewegung mir eine Angriffsmöglichkeit auf eine der wenigen verletzbaren Stellen an seinem Körper eröffnete. Bevor der Drache zurückweichen konnte, stürmte ich vorwärts, senkte den Speer in meiner linken Hand und rammte ihm die silberne Spitze direkt ins rechte Auge.


  Der Fafnir-Drache schrie vor Schmerz. Rauch und Feuer quollen aus seinem Maul und brodelten über mich hinweg. Der schwarze Rauch ließ mich husten, während das Feuer meine Hände verbrannte, aber ich biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und umklammerte den Speer noch fester. Das Ungeheuer versuchte, zurückzuweichen, aber ich folgte ihm und versuchte die ganze Zeit über, die Waffe noch tiefer in sein Auge zu stoßen.


  Schwarzes Blut quoll aus der schauerlichen Wunde, doch der Drache schien innerlich genauso zäh zu sein wie äußerlich, denn der Speer drang nicht tiefer in seinen Körper ein. Ich wusste, dass er das auch nicht tun würde, wenn ich nicht mehr Kraft anwendete.


  »Tut mir leid, Babs!«, brüllte ich.


  »Was? Warum entschuldigst du dich?«, fragte das Schwert, dessen Lippen sich wieder unter meiner Handfläche bewegten. »Was hast du vor …?«


  Ich ließ das Schwert los, das ein unglückliches Jaulen ausstieß, als es zu Boden fiel. Bei Babs’ erschrockenem Aufschrei zuckte ich zusammen. Ich hasste es, sie fallen zu lassen, aber ich hatte keine Wahl, nicht, wenn ich den Drachen töten wollte, bevor er mich tötete. Ich umfasste das Ende des Speers mit beiden Händen und preschte vor, versuchte, die Waffe gänzlich durch das Auge des Monsters bis in sein Gehirn zu rammen. Ich legte mein ganzes Gewicht in den Angriff. Trotzdem hatte ich nicht genügend Kraft und bekam den Speer einfach nicht dorthin, wo er hin musste.


  Der Drache schrie und versuchte, sich von mir loszureißen, aber ich presste die Zähne aufeinander, hielt den Speer fest und begann ein bizarres und tödliches Tauziehen mit der Kreatur. Was war noch nötig, um dieses Biest zu töten …?


  Starke Hände schlossen sich um meine verbrannten Finger. Erschrocken schaute ich auf und erkannte, dass Ian neben mir stand. Seine Augen waren rot und blutunterlaufen von dem Rauch und Tränen strömten ihm übers Gesicht, aber er hatte begriffen, was ich zu tun versuchte, und kam mir zu Hilfe.


  »Lass mich das tun«, knurrte er.


  Ich nickte, zog meine Hände unter seinen weg und ging aus dem Weg. Ian sorgte dafür, dass er den Speer gut zu fassen bekam, und dann rammte er ihn mit seiner ganzen Wikingerkraft in das Auge des Drachen.


  Er stieß dem Ungeheuer den Speer tief in den Kopf. Noch mehr schwarzes Blut spritzte aus der Wunde und das verbliebene Auge des Monsters weitete sich vor Schmerz. Der Drache öffnete die Schnauze, um einen weiteren Schrei auszustoßen oder vielleicht auch, um noch mehr Rauch und Feuer zu speien, aber nur ein wenig fahle Asche kam aus seinem Maul. Dann knickten ihm die Beine ein und er fiel zu Boden. Der Speer ragte noch immer aus seinem Auge.


  Tot – das Ungeheuer war tot.


  Nach dem Kampf standen Ian und ich außer Atem da und starrten auf den Fafnir-Drachen, überzeugten uns davon, dass er wirklich, wahrhaftig, endlich tot war.


  Wenige Sekunden später löste sich die Kreatur in Luft auf und hinterließ nur eine rauchende, ölige Lache schwarzen Bluts und ein paar rubinrote Schuppen auf dem weißen Marmor. Der silberne Speer, der sich in das Auge der Kreatur gebohrt hatte, fiel klirrend zu Boden und rollte ein paarmal hin und her, bevor er liegen blieb.


  Sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass der Drache tot war, schnappte ich mir Babs vom Boden und drehte mich um, um nach den anderen zu sehen. »Alles okay bei euch?«


  Die Wolken aus rotem Rauch hatten sich endlich verzogen, obwohl sie ihren Tribut von Zoe, Mateo, Takeda, Tante Rachel und Professor Dalaja gefordert hatten. Ihre Augen waren alle blutunterlaufen, genau wie die von Ian, und Tränen strömten ihnen über die Wangen. Sie husteten noch einige Sekunden, bevor sie endlich aufhören konnten.


  »Ich glaube schon«, keuchte Takeda heiser. »Was ist mit euch?«


  Ian nickte. Er hustete und weinte nicht mehr, auch wenn seine Augen noch gereizt waren.


  »Es geht uns gut«, sagte ich.


  Ich sah mich in der Rotunde um, aber niederschmetternderweise war sie vollkommen leer. Natürlich war sie das. Covington und Drake hatten ihre Rauchbombe benutzt, um zu fliehen, und sie hatten Fafnirs Dolch mitgenommen. Einmal mehr waren die Schnitter mit einem mächtigen Artefakt entkommen, obwohl wir unser Bestes gegeben hatten, um sie daran zu hindern.


  Ich stieß einen lauten, verbitterten Fluch aus, dann trat ich mit dem Stiefel gegen den silbernen Speer und ließ ihn durch die Luft fliegen. Das Artefakt traf die Wand, prallte davon ab und landete in den Glasscherben und Holztrümmern seiner Vitrine. Ich zuckte bei dem scharfen Klirren zusammen und bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich meinen Ärger an einem unbelebten Gegenstand ausließ. Es war nicht die Schuld des Speers, dass Covington und Drake entkommen waren.


  Es war meine Schuld.


  Ich hätte Fafnirs Dolch oben in seiner Vitrine lassen sollen, statt zu versuchen, ihn mitzunehmen. Es mochte mir wie ein kluger Plan erschienen sein, den Dolch mitzunehmen, aber ich hätte wissen müssen, dass so etwas geschehen würde. Dass Covington und Drake plötzlich auftauchen und das Artefakt stehlen würden, bevor wir das Museum damit verlassen konnten. So etwas passierte immer, wenn die Schnitter beteiligt waren.


  Einmal mehr hatte der böse Bibliothekar gewonnen und ich verloren.


  Tante Rachel schien meine düsteren Gedanken zu spüren, denn sie trat vor, legte mir eine Hand auf die Schulter und versuchte, mich zu trösten. »Es ist nicht deine Schuld, Rory. Du wusstest nicht, dass die Schnitter hier sein würden. Keiner von uns hat es gewusst.«


  »Aber ich hätte damit rechnen sollen«, murmelte ich. »Und Covington ist nicht nur wieder einmal entkommen, er hat jetzt zudem noch ein Artefakt, das es ihm ermöglicht, verdammte Drachen zu beschwören. Unheimliche, schauerliche, rauch- und feuerspeiende Drachen, die schwer zu töten sind.«


  Tante Rachel zuckte zusammen, aber sie widersprach mir nicht.


  »Nun, zumindest haben wir sie daran gehindert, auch die weiße Chloris-Schatulle mitzunehmen.« Zoe drehte sich zur Seite und zeigte mir ihren Rucksack, den sie immer noch auf den Schultern hatte. »Die befindet sich hier in meiner Tasche. Das ist immerhin etwas, nicht wahr?«


  Ich hatte nicht vor, meinen Unmut an meiner Freundin auszulassen, daher zwang ich mich zu einem Lächeln. »Du hast recht. Das ist etwas.«


  Mateo trat vor, hockte sich hin und hob ein Stück von einem der aufgerissenen Metallkanister vom Boden auf. »Warum, glaubt ihr, haben die Schnitter die hier benutzt?«


  Zoe schnaubte. »Ich finde, das ist ziemlich offensichtlich. Oder hast du all den abscheulichen roten Rauch nicht gesehen?«


  Mateo zuckte die Achseln. »Ich meine nur, dass Covington und Drake sich normalerweise ihren Weg freikämpfen. Oder Chimären oder Basilisken beschwören, die es für sie tun. Das hier ist das erste Mal, dass sie Rauchbomben benutzt haben.«


  Damit hatte er nicht unrecht. Die Schnitter hatten noch nie so etwas wie Rauchbomben gegen uns eingesetzt. Warum also hatten Covington und Drake sie heute Nacht benutzt? Es war seltsam – und ziemlich beunruhigend.


  Tante Rachel hatte einmal gesagt, Covington tue niemals etwas ohne Grund, und damit hatte sie absolut recht. Der Anführer der Schnitter hatte immer einen Hintergedanken. Das war das einzig durchweg Berechenbare an ihm. Warum also hatte er Rauchbomben benutzt? Warum die Bomben, statt einfach weitere Fafnir-Drachen zu beschwören, um uns zu töten?


  Offensichtlich hatte der Rauch Covington und Drake geholfen, ihre Flucht zu verdecken, aber ich fragte mich, ob noch mehr dahintersteckte. Sicher, der Rauch war wirklich nervig gewesen, aber ich fühlte mich jetzt dank meiner Heilmagie wieder gut und es machte auch nicht den Eindruck, als hätte er irgendwelche bleibenden Schäden bei meinen Freunden hinterlassen.


  Vielleicht war es ein Testlauf für etwas noch Finstereres gewesen. Vielleicht verströmten die Bomben beim nächsten Mal Gift statt Rauch. Bei dem Gedanken krampfte sich mein Magen zusammen, aber ich teilte meine Sorgen nicht mit meinen Freunden.


  Professor Dalaja nahm ihre silberne Brille ab und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Nun, ich kann nur hoffen, dass sie diese Waffe nicht noch einmal gegen uns einsetzen. Meine Augen, meine Nase und meine Kehle brennen immer noch von diesem roten Rauch oder Tränengas oder was immer es war.«


  »Meine auch.« Ian hustete erneut.


  »Und meine auch«, sagte Takeda und rieb sich die Kehle. »Deshalb sollten wir in den Bunker zurückkehren, diese Sachen ausziehen und uns waschen.«


  »Was ist mit den Schnittern?«, fragte ich.


  Takeda zog sein Handy aus der Tasche. »Ich melde den Vorfall an Linus Quinn. Er wird Protektoratswachen aus der Gegend herschicken, um diesen Schlamassel aufzuräumen. Ich halte außerdem Rücksprache mit den Museumswächtern. Es hat keinen Sinn, sie noch länger im Dunkeln tappen zu lassen, was wir hier zu suchen hatten.«


  »Wo sind die Museumswächter eigentlich?«, fragte Zoe. »Warum sind sie nicht längst in die Rotunde gekommen?«


  Tante Rachel zuckte die Achseln. »Unmittelbar bevor Rory uns von der Rauchbombe berichtet hat, haben Takeda und ich zwei Grundstückswachmänner gesehen, die von ihrer üblichen Runde abgewichen und auf die gegenüberliegende Seite des Geländes gelaufen sind. Die Schnitter haben draußen anscheinend eine weitere Rauchbombe gezündet oder einen anderen Weg gefunden, um die Wachmänner von ihren Posten zu locken, damit sie sich in das Museum schleichen können. Der dritte Wachmann hat wahrscheinlich sein Büro verlassen und ist den anderen beiden zu Hilfe geeilt.«


  Takeda stimmte ihr nickend zu. »Vielleicht haben die Wachmänner Covington und Drake wegfahren sehen und sich zumindest ihr Nummernschild aufgeschrieben oder etwas in der Art. In der Zwischenzeit sollten wir wieder zum Lieferwagen gehen, damit wir so bald wie möglich aufbrechen können.«


  Er drückte einige Male auf den Display seines Telefons, dann hielt er sich das Gerät ans Ohr und verließ die Rotunde, wahrscheinlich um ins Sicherheitszentrum des Museums zu gehen. Alle anderen trotteten durch den Flur, der sie zurück nach draußen und zum Lieferwagen bringen würde. Nur ich blieb in der Rotunde und starrte auf die Lache aus schwarzem Blut und auf die roten Schuppen auf dem Boden.


  Wenn der Fafnir-Drache noch gelebt hätte, hätte ich ihn noch einmal umgebracht, nur um meinem Zorn Luft zu machen. Eine schöne Spartanerin war ich, ein schöner Champion. Wieder einmal hatte Covington mich besiegt. Ich war meinem Ziel, ihn aufzuhalten, nicht näher als zuvor.


  »Rachel hat recht«, erklang eine Stimme. »Es ist nicht deine Schuld, Rory.«


  Babs’ Lippen kitzelten mich an der Hand. Ich fasste sie an ihrer Klinge und hob sie hoch, sodass wir uns ansehen konnten. Im Gegensatz zum Rest meiner Freunde hatte der rote Rauch auf sie überhaupt keine Wirkung gehabt und ihr Auge war von seinem gewohnten tiefen Smaragdgrün. Ich war froh, dass es ihr gut ging, aber das verringerte keineswegs meinen Zorn auf mich selbst.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass so etwas passieren würde. Sobald es so scheint, als würden wir den Schnittern etwas näher kommen, kommt Covington daher und stellt uns ein Bein.«


  »Und du und die anderen, ihr werdet alle wieder aufstehen«, erwiderte Babs. »So wie immer. Das ist es, was echte Krieger tun, Rory. Du bist eine der stärksten und tapfersten Kriegerinnen, die ich je kenne.«


  Trotz meines Zorns und meiner Frustration konnte ich nicht anders, als zu lächeln. Babs wusste genau, was sie sagen musste, damit ich mich besser fühlte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einen wirklich gut aufmuntern kannst?«


  »Nun, immerhin bin ich ein sprechendes Schwert«, erwiderte Babs selbstgefällig. »Ich sollte also auch ziemlich gut sein, jemanden aufzumuntern, findest du nicht?«


  Ich lachte. »Ich finde, du bist eine ausgezeichnete Rednerin.«


  »Natürlich bin ich das«, erwiderte Babs und ihre Stimme klang noch selbstgefälliger als zuvor. »Und jetzt lass uns aufhören, über Covington und Drake und die Frage, warum sie davongekommen sind, nachzugrübeln. Wir müssen mit den anderen zurück in den Bunker und uns darauf konzentrieren, wie wir die Schnitter wieder aufspüren können. Okay?«


  »Okay.«


  »Und schnapp dir diesen Speer, den du mit einem Tritt weggeschossen hast.« Babs bedachte mich mit einem strengen, tadelnden Blick. »Es ist eine Sache, mich in der Hitze des Gefechts fallen zu lassen, aber so behandelt man kein Artefakt.«


  Ich riss die Hand hoch und salutierte ihr. »Jawohl, Ma’am. Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


  Ihr Griff zitterte, als versuche sie, zustimmend mit ihrem halben Kopf zu nicken. »So sollte es auch sein.«


  Ich tat, wozu sie mich aufgefordert hatte, ging hinüber und hob den silbernen Speer auf. Ich hätte ihn wahrscheinlich an die Wand lehnen sollen, damit das Museumspersonal ihn später finden konnte, aber stattdessen behielt ich ihn in der Hand, angelte die weiße Erklärungskarte aus dem zerbrochenen Glas und las die Information darauf:


  

    

      Minervas Speer. Dieser Speer hat angeblich Minerva, der 
römischen Göttin der Weisheit und des Krieges, gehört. 
Es ist ein gewöhnlicher Speer, bis auf eine Sache: Er kann 
vermeintlich nicht zerbrochen werden, nicht einmal von den stärksten Kreaturen oder in den erbittertsten Schlachten …


    


  


  Der Rest der Karte berichtete von der Geschichte des Speers, aber ich konzentrierte mich auf seine angebliche Magie. Eine Waffe, die niemals zerbrochen werden konnte? Das würde sich vielleicht als nützlich erweisen, vor allem, wenn wir gegen weitere Fafnir-Drachen kämpfen mussten. Außerdem, was machte ein Artefakt mehr schon aus, nach all den Artefakten, die ich im Laufe der letzten Wochen gestohlen hatte? Ich klemmte mir den Speer unter den Arm und durchquerte die Rotunde, um meine Freunde einzuholen.


  Am Türbogen konnte ich nicht umhin, kurz stehen zu bleiben und über meine Schulter zurückzublicken. Die Gefahr war vorüber und die Rotunde leer, bis auf die Trümmer des Kampfs. Trotzdem konnte ich mich nicht von der Sorge und dem Grauen befreien, die in meinem Magen brodelten.


  Covington hatte zwar die weiße Chloris-Schatulle nicht gestohlen, aber ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass er sich heute Nacht genau das aus dem Museum geholt hatte, was er hatte haben wollen.
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  Zwei Stunden später hatten meine Freunde und ich uns im Bunker um den Besprechungstisch herum eingefunden.


  Alle, ich selbst eingeschlossen, hatten geduscht und sich umgezogen, um sämtliche verbliebenen Spuren der Rauchbomben loszuwerden. Meine Freunde hatten aufgehört zu husten, obwohl ihre Augen immer noch rot und gereizt waren, vor allem Ians. Alle waren dem Rauch aus dem zweiten Kanister ausgesetzt gewesen, den Drake in der Rotunde zerschmettert hatte, aber Ian war direkt durch die roten Wolken hindurchgewatet, um mir zu helfen, den Fafnir-Drachen zu töten. Daher litt er am meisten unter den Folgen.


  Fotos von der Rotunde waren auf den Wandmonitoren zu sehen, außerdem mehrere Abbildungen von Fafnirs Dolch. Der bloße Anblick der rotgeschuppten Klinge und der Drachengestalt auf dem Bronzegriff ließ mich schaudern. Als Spartanerin war ich es gewohnt, meine Feinde mühelos erledigen zu können, aber der Drache war schwer zu töten gewesen. Ich wusste nicht, ob ich ihn überhaupt ohne Ians Hilfe überwältigt hätte, was mich mehr beunruhigte, als ich zugeben mochte. Was würde ich das nächste Mal tun, wenn Covington einen Drachen beschwor? Wie sollte ich meine Freunde beschützen? Und konnte ich sie überhaupt noch beschützen, jetzt, wo der Anführer der Schnitter ein so mächtiges Artefakt besaß?


  Wie eine Faust presste mir das Grauen das Herz zusammen. Ich wandte den Blick von den Fotos ab. Niemand sonst sprach oder bewegte sich und nicht einmal Mateo tippte auf seinem Laptop. Wir saßen alle still da und warteten auf Takeda, der in sein Handy sprach.


  »Ja … ja … ja … Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.« Takeda tippte auf sein Display und legte sein Telefon beiseite. »Das war Linus Quinn. Er ist wieder in New York, aber er hat einige Protektoratswachen zum Cormac Museum geschickt. Sie haben das Gebäude gesichert, doch keine Spur von Covington, Drake oder anderen Schnittern auf dem Gelände gefunden.«


  Die Nachricht überraschte mich nicht, doch war sie trotzdem enttäuschend. »Was ist mit den Artefakten? Haben die Schnitter noch etwas anderes gestohlen, während sie im Museum waren?«


  Takeda schüttelte den Kopf. »Nein. Sonst fehlt nichts. Das Einzige, womit die Schnitter entkommen sind, ist Fafnirs Dolch.«


  »Ist das nicht genug?«, murmelte Zoe. Blaue Magiefunken knisterten in der Luft und unterstrichen ihre ernsten Worte.


  »Ich würde sagen, es ist eine ganze Menge.« Ian schüttelte den Kopf. »Dieser Drache wollte einfach nicht sterben.«


  »Und deshalb müssen wir die Schnitter finden und den Dolch so bald wie möglich zurückholen«, stellte Takeda fest.


  »Vergesst nicht, dass die Schnitter auch Selkets Schreibfeder haben, was bedeutet, dass sie auch Basilisken beschwören können«, fügte Mateo hinzu.


  Zoe warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Du bist im Moment nicht gerade hilfreich.«


  Er zuckte die Achseln.


  »Nun, zumindest haben wir Minervas Speer.« Ich deutete auf die Waffe, die auf meinem Schreibtisch lag. »Wir wissen, dass wir damit Fafnir-Drachen töten können.«


  Zoe seufzte. »Ich hasse es, deine Seifenblase zerplatzen zu lassen, Rory, aber nur, weil wir den Speer haben, löst das nicht das Problem, dass die Schnitter in der Lage sind, Drachen und Basilisken zu beschwören.«


  »Betrachten wir die Sache einmal von der positiven Seite«, warf Tante Rachel ein. »Zumindest ist es uns gelungen, an die weiße Chloris-Schatulle heranzukommen, bevor sie den Schnittern in die Hände gefallen ist.«


  Wir alle betrachteten das Artefakt, das in der Mitte auf dem Tisch stand. Vielleicht lag es daran, dass die Schatulle sich nicht länger unter Glas in einer Vitrine befand, aber der weiße Stein und die silbernen Ranken und Dornen glänzten noch heller, als sie es im Museum getan hatten, während die Smaragdblumen erstrahlten, als seien sie herzförmige Sterne. Artefakt hin oder her, die weiße Chloris-Schatulle war einer der schönsten Gegenstände, die ich je gesehen hatte.


  Ich hoffte nur, dass sie nicht auch einer der gefährlichsten war.


  Takeda brach schließlich das Schweigen. »Nun, ich nehme an, wir sollten sie öffnen und nachschauen, was darin ist. Rory, wärst du so freundlich?«


  Ich nickte, stand auf und zog die Schatulle zu mir an die Tischkante. Dann griff ich nach Babs, die auf dem Stuhl neben mir lehnte, und zog ihre Klinge über meine Handfläche.


  Meine Heilmagie strömte in die Wunde und beruhigte sofort das Brennen, während ich die Hand zu einer festen Faust ballte und mehrere Blutstropfen herausdrückte, bevor meine Kraft die Wunde wieder verschloss. Mein Blut tropfte auf den weißen Stein. Es sah aus wie kleine, rote Blumen, die neben den Smaragden erblüht waren. Neugierig beugten meine Freunde und ich uns vor, um zu sehen, was sich in der Schatulle befand.


  Aber nichts geschah.


  Die silbernen Ranken und Dornen bewegten sich nicht, weder zuckten sie noch ordneten sie sich neu an, wie die auf den beiden anderen Schatullen es getan hatten. Kein schwaches Klicken ertönte. Und das Schlimmste von allem, die Schatulle öffnete sich nicht.


  »Was ist los?«, fragte Zoe. »Warum geht der Deckel der Schatulle nicht auf? Der Deckel der schwarzen hat es getan, als du dein Blut hast darauf tropfen lassen.«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich nicht genug Blut benutzt. Lasst es mich noch einmal probieren.«


  Ich schnitt mir noch einmal mit Babs die Hand auf und ließ noch mehr Blut auf den weißen Stein tropfen, aber wie zuvor geschah nichts. Die Schatulle öffnete sich nicht.


  »Was stimmt nicht damit?«, murmelte ich.


  Ich machte Anstalten, mir ein drittes Mal die Hand aufzuschneiden, aber Professor Dalaja stoppte mich.


  »Dein Blut wirkt offensichtlich nicht«, sagte sie. »Wir brauchen etwas anderes, um diese Schatulle zu öffnen.«


  »Was denn zum Beispiel?«, fragte Ian.


  Dalaja schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Blut hat die schwarze und die rote Chloris-Schatulle geöffnet, daher habe ich angenommen, es würde auch diese öffnen. Ich werde ein paar Recherchen anstellen und sehen, was ich über die weiße Schatulle herausfinden kann.«


  Wir alle starrten auf das Artefakt. Ich empfing immer noch keine unheimlichen Schwingungen von dieser Schatulle, anders als bei der schwarzen und bei der roten, aber sie machte mir trotzdem Sorgen. Wenn Blut die Schatulle nicht öffnete, was dann? Und was befand sich darin?


  »Nun, wenn wir sie nicht öffnen können, dann weiß Covington wahrscheinlich auch nicht, wie sie aufgeht, oder?«, bemerkte Mateo in dem Bemühen, optimistisch zu klingen.


  »Richtig«, stimmte Takeda ihm zu. »Was immer diese Schatulle öffnet, wir werden es heute Abend nicht mehr herausfinden. Ich möchte, dass ihr alle nach Hause geht und euch ein wenig ausruht. Morgen Nachmittag nach dem Unterricht können wir weiter an der Schatulle arbeiten.«


  Meine Freunde standen auf und sammelten ihre Sachen ein. Ich nahm die Chloris-Schatulle vom Tisch.


  »Hier.« Zoe warf mir ein weißes Tuch aus dem Durcheinander von Dingen auf ihrem Schreibtisch zu. »Du kannst sie genauso gut noch sauber machen, bevor du sie wegstellst.«


  »Danke.«


  Ich nahm den Lappen und die Schatulle mit zu meinem Schreibtisch und setzte mich. Minervas Speer lag quer über der Holzplatte. Ich hatte das schwarze Blut des Drachen bereits von dem silbernen Speer gewischt, daher schob ich ihn jetzt zur Seite, damit ich mehr Platz zum Arbeiten hatte. Dann stellte ich die Chloris-Schatulle auf den Schreibtisch und wischte mit dem Tuch mein Blut vom Stein.


  Alle anderen waren damit beschäftigt, ihre Taschen und Waffen einzusammeln, aber das Frostfeuer im Topf, das auf der Ecke meines Schreibtischs stand, drehte seine weißen Blütenblätter, um mir bei der Arbeit zuzusehen.


  Ich beugte mich vor und starrte die Blume an. »Wenn du irgendwelche Ideen hast, wie man dieses Ding aufbekommt, lass es mich wissen.«


  Die Blütenblätter zitterten, ebenso wie die grüne, herzförmige Blüte in der Mitte der Blume, beinahe so, als denke das Frostfeuer ernsthaft über meine Frage nach.


  Drüben an ihrem eigenen Schreibtisch verdrehte Zoe die Augen. »Redest du schon wieder mit dieser Blume? Wie oft muss ich dir noch sagen, dass Blumen keine Haustiere sind? Man muss nicht mit ihnen reden.«


  Ich legte die Hand schützend über das Frostfeuer. »Pst. Hör nicht auf sie. Ich rede gern mit dir.«


  Das Frostfeuer richtete sich auf und wedelte mit seinen Blütenblättern, als wolle es sagen, dass es ebenfalls gern mit mir redete.


  Ich gab der Blume einen Schluck Wasser, dann wischte ich den letzten Rest meines Bluts von der Chloris-Schatulle. Sobald das erledigt war, warf ich den Lappen in den Abfalleimer, schnappte mir die Schatulle und ging nach hinten zu den Artefaktregalen. Takeda hatte bereits auf demselben Regalbrett, auf dem die schwarze Chloris-Schatulle stand, einen leeren Glaskasten für die weiße hingestellt. Ich schob die Schatulle vorsichtig in ihren Kasten, legte den Glasdeckel darauf und verschloss ihn.


  Als das getan war, trat ich zurück und studierte noch einmal die weiße Schatulle. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber das Artefakt schien noch mehr zu glänzen und zu leuchten, als es das vor einigen Minuten auf dem Tisch im Besprechungsraum getan hatte. Vielleicht hatte das Museumspersonal das Artefakt nicht poliert, bevor es ausgestellt worden war.


  Ich betrachtete die weiße Schatulle noch einen Moment lang, dann starrte ich auf die schwarze, die auf dem Regal ungefähr einen Meter entfernt stand. Seite an Seite war der Kontrast zwischen ihnen ziemlich verblüffend. Die weiße Schatulle strahlte ein reines, helles Licht aus, während die schwarze Schatulle auch das kleinste bisschen Helligkeit, das es wagte, ihre Oberfläche zu berühren, verschluckte. Und es war nicht nur ihre Farbe, die sie voneinander unterschied – auch die Schwingungen, die ich von beiden Schatullen empfing, waren gänzlich unterschiedlich. Die weiße Schatulle erfüllte mich mit einem Gefühl der Ruhe, der Heiterkeit und des Friedens, während die schwarze Schatulle meine Sorge, meine Furcht und mein Grauen verstärkte.


  Ich schauderte, wandte mich von der schwarzen Schatulle ab und konzentrierte mich wieder auf die weiße, aber meine Sorge wurde nicht geringer – ganz im Gegenteil. Wenn die weiße Schatulle mir ein ungutes Gefühl beschert hätte, könnte ich zumindest mit Sicherheit sagen, dass sie etwas Schreckliches enthielt. Aber ich hatte keine Ahnung, was in dieser Schatulle lauerte, und schlimmer noch, ich hatte keine Ahnung, wie ich sie aufbekam, um es herauszufinden. Wie sollte ich das, was in der Schatulle lag, herausnehmen und vor den Schnittern verstecken, wenn ich sie nicht öffnen konnte?


  Diese beunruhigenden Gedanken und ein Dutzend anderer wirbelten durch meinen Kopf. Schließlich seufzte ich und zwang mich, sie beiseitezudrängen. Takeda hatte recht, wir würden heute Abend nicht mehr herausfinden, wie man die weiße Chloris-Schatulle öffnen konnte. Daher wandte ich mich ab, ließ das Regal mit den Schatullen hinter mir. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  Zumindest redete ich mir das ein, auch wenn ich wusste, dass es nicht wahr war.


  Wieder einmal klingelte mein Wecker am nächsten Morgen viel zu früh, aber mir blieb nichts anderes übrig, als ihn auszuschalten und aus dem Bett zu kriechen. Ich duschte, warf mir ein paar Sachen über und schnappte mir Babs und meine Umhängetasche. Dann ging ich zum Frühstück in die Küche.


  Tante Rachel stand am Herd und rührte in einem Topf mit Haferbrei. Sie lächelte mich an. »Guten Morgen.«


  Ich konnte sehen, dass es keineswegs ein guter Morgen für sie war. Tante Rachels Stimme klang leise und heiser und ihre grünen Augen waren verquollen und blutunterlaufen.


  Ich runzelte die Stirn. »Geht es dir gut?«


  »Mehr oder weniger.« Sie räusperte sich.


  »Warum hörst du dich so an? Und warum sind deine Augen so rot?«


  Tante Rachel räusperte sich erneut. »Das ist bestimmt eine Reaktion auf die Rauchbomben der Schnitter. Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, das geht bald vorüber. Ich habe Tee gekocht. Das sollte zumindest bei meiner Stimme helfen. Jetzt setz dich und lass uns essen.«


  Tante Rachel hatte heißen Haferbrei mit getrockneten Sauerkirschen, dunklen Schokoladenstreuseln und gerösteten Mandelsplittern zubereitet und dazu gab es einen frischen Obstsalat und Eier und Käse auf getoasteten Sauerteigbagels. Wir aßen alles auf und tranken dazu grünen Tee mit Orangen- und Zitronenscheiben und etwas Sauerbaumhonig. Es war ein warmes, gehaltvolles, sättigendes Frühstück.


  Als wir fertig waren, klang Tante Rachels Stimme schon viel besser, auch wenn ihre Augen immer noch gerötet waren. Außerdem wirkte sie müde, während sie durch die Küche schlurfte und langsam die Überreste unseres Frühstücks wegräumte.


  »Warum meldest du dich nicht krank und gehst wieder ins Bett? Oder ins Krankenzimmer der Akademie? Die Krankenschwestern haben vielleicht irgendetwas, das deinen Zustand verbessert.« Mir kam noch eine andere Idee. »Oder ich könnte versuchen, dich zu heilen.«


  Meine Magie heilte nicht nur meine eigenen Verletzungen, ich konnte mit ihr auch anderen Menschen helfen, so wie damals, als ich Ian geheilt hatte, der auf dem Idun-Anwesen schwer verletzt worden war. Ich war nicht besonders geübt darin, meine Kraft bei anderen Menschen einzusetzen, aber Tante Rachels allergische Reaktion würde ich sicherlich eindämmen können, vor allem, da sie nicht annähernd so schlimm war wie Ians Wunde damals.


  »Bist du dir sicher, dass meine Heilung nicht zu anstrengend für dich ist?«, fragte Tante Rachel. »Ich will nicht, dass du zusammenbrichst wie damals auf dem Idun-Anwesen.«


  Der einzige Nachteil am Einsatz meiner Magie zur Heilung anderer bestand darin, dass ich den Schmerz ihrer Verletzungen auf mich zu nehmen schien. Trotzdem lächelte ich meine Tante an und ging zu ihr. »Ich komme schon zurecht. Eine allergische Reaktion verkrafte ich.«


  Ich nahm ihre Hände in meine, dann versuchte ich, auf meine Magie zuzugreifen. Ich stellte mir vor, wie die kühle, tröstliche Kraft meine Handflächen füllte, als hielte ich weiße Frostfeuerblätter in den Fingern. Und dann stellte ich mir vor, Tante Rachel diese Blütenblätter, diese Magie, zu geben. Das Kratzen in ihrer Kehle würde sich verringern, die Reizung in ihren Augen würde verschwinden und die Lethargie aus ihrem Körper weichen. Ich konzentrierte mich mit aller Macht und versuchte, so viel wie möglich von meiner Magie mit ihr zu teilen.


  Es funktionierte nicht.


  Ganz gleich, wie sehr ich mich anstrengte, ganz gleich, wie oft ich versuchte, meine Heilmagie mit ihr zu teilen, es funktionierte einfach nicht. Ich hatte das Gefühl, Tante Rachel befinde sich hinter einer gläsernen Wand, und es gelang mir einfach nicht, zu ihr durchzudringen.


  Nach einigen Minuten zog Tante Rachel langsam ihre Hände aus meinen. »Ist schon gut, Rory. Danke, dass du es versucht hast. Vielleicht ist eine allergische Reaktion etwas, das Magie einfach nicht heilen kann, genauso wenig wie eine Grippe.«


  Sie scherzte, aber ihre Worte halfen mir nicht, mich besser zu fühlen. Ich hatte ihr gegenüber versagt, so wie ich versagt hatte, als es gestern Nacht darum gegangen war, die Schnitter zu stoppen.


  Tante Rachel scheuchte mich zur Tür. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde noch einen Becher Tee trinken und meine Augen noch einmal mit etwas warmem Wasser ausspülen, bevor ich zur Arbeit gehe, das sollte helfen. Du machst dich jetzt besser auf den Weg, sonst kommst du noch zu spät zu deiner ersten Unterrichtsstunde.«


  »Wenn du dir sicher bist …«


  Sie lächelte. »Ich bin mir sicher. Jetzt flitz los.«


  Ich machte mir immer noch Sorgen, aber es schien Tante Rachel nicht allzu schlecht zu gehen, daher umarmte ich sie und verließ dann das Cottage.


  Ich war wirklich spät dran und als ich den oberen Hof erreichte, waren die anderen Schüler bereits im Gebäude. Deshalb traf ich Ian, Zoe und Mateo nicht mehr an. Ich lief über den Schulhof, rannte die Treppe zum Gebäude für Englisch und Geschichte hinauf und eilte hinein. Gerade hatte ich meinen Platz in Professor Dalajas Kurs über Mythengeschichte eingenommen, als sie in den Raum kam und die Tür hinter sich schloss.


  »Guten Morgen, Schülerinnen und Schüler«, rief sie.


  Ich runzelte die Stirn. Auch sie hatte eine raue Stimme und ihre schwarzen Augen hinter ihrer silbernen Brille waren rot und geschwollen, obwohl ihre Symptome nicht ganz so heftig zu sein schienen wie bei Tante Rachel. Es sah aus, als hätte der rote Rauch eine stärkere Wirkung auf meine Freunde gehabt, als mir klar gewesen war. Vielleicht dauerte es aber auch einfach ein oder zwei Tage, bis die Wirkung sich gänzlich legte.


  Professor Dalaja ließ sich von ihren Symptomen ebenso wenig aufhalten wie Tante Rachel und wie gewohnt führte sie ihren Unterricht durch und gab uns Hausaufgaben. Doch am Ende der Unterrichtsstunde wirkte sie immer noch ein wenig heiser, daher ging ich zu ihr, um mich nach ihrem Befinden zu erkundigen.


  Ich klopfte an die Tür und trat in ihr Arbeitszimmer. »Professor? Geht es Ihnen gut?«


  Dalaja schaute von ihrem Stuhl hinter ihrem Schreibtisch auf. »Oh, alles bestens, Rory. Der Rauch von gestern Nacht hat mich ein wenig heftiger getroffen, als mir bewusst war. Ich bin mir sicher, dass ich morgen wieder putzmunter bin.«


  Sie zuckte zusammen, als schmerzte es, zu reden, dann öffnete sie eine Schreibtischschublade und holte ein Päckchen mit Mentholhustenbonbons hervor. Sie wickelte eine der Pastillen aus und schob sie sich in den Mund. Nach wenigen Sekunden entspannten sich ihre Züge, als das Bonbon ihre brennende Kehle beruhigte.


  »Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist«, sagte Dalaja. »Ich habe noch nicht herausgefunden, wie man die weiße Chloris-Schatulle öffnen kann, aber ich gehe der Sache nach. Hoffentlich habe ich heute Nachmittag zur Lagebesprechung im Bunker Ideen und Informationen dazu.«


  Sie steckte sich noch ein Hustenbonbon in den Mund. Ich bedankte mich bei ihr und verließ ihr Büro, um zu meinem nächsten Kurs zu gehen.


  Tante Rachel und Professor Dalaja waren nicht die Einzigen, die unter den Nachwirkungen der Rauchbomben litten. Auch Takedas braune Augen waren gerötet und blutunterlaufen und seine Stimme schnarrte, als er den Schülern während des Sportunterrichts Anweisungen zurief.


  Aber davon abgesehen verlief der Rest des Vormittags ereignislos. Zur Mittagszeit machte ich mich auf den Weg in den Speisesaal, um mich mit meinen Freunden zu treffen.


  Mitten im Speisesaal befand sich ein offener Garten, aber nicht mit Blumen, sondern mit Steinformationen und immergrünen Bäumen, die die Luft mit ihrem scharfen, würzigen Duft parfümierten. Ein schmaler Bach schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, bevor er über die Felsblöcke als Wasserfall hinabstürzte. Am Fuß des Wasserfalls befand sich ein kleiner Teich. Graue Steinstatuen von Bären, Kaninchen, Enten und anderen Tieren umringten den Teich, zusammen mit einer Statue des Schelmengottes Coyote, des Indianergottes. Zwei Statuen in der Form von Eir-Greifen hockten oben auf den Felsen am Wasserfall, als hielten sie Wache und würden die Tiere unter ihnen beschützen.


  Ich nahm mir ein Plastiktablett und stellte mich in die Essensschlange. Heute hatte die Küche eine Pasta-Bar mit allen möglichen ungewöhnlich geformten Nudeln organisiert, dazu würzige Fleischbällchen, gegrillte Würstchen und verschiedene Gemüsesorten aus dem Backofen. Außerdem gab es mehrere verschiedene Käse-, Marinara- und Alfredosoßen zu den Nudeln.


  Gwen hätte bestimmt gemurrt, die guten alten Käsenudeln aus der Packung seien besser, aber ich liebte das Gourmetessen, das Tante Rachel und die anderen in der Küche zubereiteten. Ich belud mein Tablett mit mehreren Pastasorten, Fleisch, Gemüse und verschiedenen Soßen und nahm mir außerdem noch einen frischen Gartensalat mit einer würzigen italienischen Vinaigrette. Dazu noch etwas getoastetes Knoblauchbrot mit geschmolzenem Mozzarella und zerdrückten roten Peperoniflocken.


  Tante Rachel arbeitete wie gewöhnlich an der Dessertstation. Sie legte zwei Zimtröllchen auf meinen Teller, die mit süßem Frischkäse und Schokostreuseln gefüllt und mit Puderzucker bestäubt waren. Sie sahen absolut köstlich aus.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


  »Ganz gut«, gab sie heiser zurück.


  Tante Rachel sah aber nicht gut aus. Ihre Augen waren immer noch gerötet und ihre Stimme klang noch schlimmer als zuvor, trotz des vielen Tees, den sie heute Morgen getrunken hatte. Leider konnte ich nichts tun, um ihr zu helfen, und hinter mir in der Schlange warteten bereits andere, daher schnappte ich mir mein Tablett, bezahlte mein Essen und ging an den Tisch in der Ecke, an dem meine Freunde saßen.


  Zoe und Mateo aßen bereits, aber Ian schob seine Pasta nur von einer Seite seines Tellers auf die andere. Alle drei sahen müde aus und ihre Augen waren rot und gereizt.


  Mateos Augen sahen nicht ganz so schlimm aus, aber Zoes waren noch blutunterlaufener als die von Tante Rachel. Ians Augen waren so gerötet, dass sie schon fast rosa aussahen. Mir fiel ein, dass Zoe und Ian dem Rauch nicht nur einmal ausgesetzt gewesen, sondern zweimal, daher machte es Sinn, dass sie schlimmere Symptome aufwiesen als die anderen. Das traf vor allem auf Ian zu, hatte er doch den roten Schwaden getrotzt, um mir zu helfen, den Fafnir-Drachen zu töten.


  »Also seid ihr auch immer noch krank«, sagte ich mitfühlend, als ich mich zu ihnen setzte.


  Zoe nickte. »Leider. Ich war noch nie eifersüchtiger auf deine Heilmagie als heute.« Ein paar blaue Funken schwirrten in der Luft um sie herum, aber nicht annähernd so viele wie gewöhnlich.


  »Ich auch«, keuchte Ian, seine Stimme so tief und rau, dass ich sie kaum wiedererkannte.


  »Es ist nicht so schlimm«, warf Mateo ein. »Ja, meine Augen jucken und tränen, aber zumindest kann ich noch mein Handy und meinen Laptop sehen.«


  Sowohl Zoe als auch Ian bedachten ihn mit einem säuerlichen Blick.


  »Wart ihr im Krankenzimmer?«, fragte ich. »Vielleicht können die Krankenschwestern der Akademie helfen. Oder was ist mit Takeda? Vielleicht könnte er seine Magie benutzen, um euch zu heilen.«


  Ian schob seinen Teller von sich. »Takeda hat nach dem Sportunterricht versucht, mich zu heilen, aber es hat keine Wirkung gezeigt. Vielleicht weil er sich ebenfalls mies gefühlt hat.«


  Also hatten auch Takedas Heilkräfte nicht funktioniert. Seltsam. Vielleicht hatte Tante Rachel recht. Vielleicht war eine allergische Reaktion etwas, das man mit Magie nicht in Ordnung bringen konnte.


  »Professor Dalaja hat mich aus dem Kurs für Mythengeschichte ins Krankenzimmer geschickt. Eine der Schwestern hat mir gesagt, ich solle meine Augen immer wieder mit warmem Wasser ausspülen, aber bisher hat es nicht geholfen. Sie meinte, wenn ich mich nach der letzten Unterrichtsstunde nicht besser fühle, soll ich wiederkommen, aber ich weiß, dass das keinen Sinn hat. Ich nehme an, es geht mit der Zeit einfach wieder weg.« Ian seufzte. »Außerdem kann es ja nicht ewig so bleiben, oder?«


  Bei seinen Worten überlief mich ein kalter Schauer, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, warum. Meine Freunde hatten Glück, dass sie nur allergische Reaktionen zeigten. Covington hätte gestern Nacht mühelos genug Fafnir-Drachen beschwören können, um die ganze Museumsrotunde zu füllen und uns zu töten.


  Einmal mehr fragte ich mich, warum er das nicht getan hatte, und wieder fiel mir keine zufriedenstellende Antwort ein. Vielleicht hatte er gewusst, wie unangenehm der Rauch sein würde, und er hatte gewollt, dass alle darunter litten. Covington wäre definitiv entzückt darüber, meinen Freunden Schmerz und Unwohlsein zu bereiten. Aber ich spürte trotzdem, dass hier noch etwas anderes vor sich ging, etwas, das ich einfach nicht sah. Ich wollte meine Freunde jedoch nicht mit meinen Sorgen belasten. Sie fühlten sich schon mies genug, ohne sich jetzt auch noch den Kopf über die Schnitter zerbrechen zu müssen.


  Unser Gespräch wandte sich anderen Themen zu, zum Beispiel der Frage, wie wir die weiße Chloris-Schatulle öffnen konnten, aber niemandem fiel vor dem Ende der Mittagspause eine Antwort ein. Zoe und Mateo brachten ihre Tabletts weg und gingen in ihre nächste Unterrichtsstunde. Ian seufzte und erhob sich langsam, als koste es ihn Anstrengung, sich überhaupt zu bewegen.


  Ich stand mit ihm auf und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bist du dir sicher, dass alles okay ist?«


  Er lächelte, obwohl sein Gesichtsausdruck sich schnell in etwas verwandelte, das eher einer Grimasse ähnelte. »Es geht mir gut. Ich bin mir sicher, es legt sich irgendwann und wir alle fühlen uns bald besser.«


  Er versuchte noch einmal, zu lächeln, schaffte es aber nicht ganz. Ian griff nach seinem Tablett und schlurfte durch den Raum, um seine unberührte Mahlzeit in einen der Abfalleimer zu werfen.


  Ich wurde immer besorgter. Meine Freunde waren krank, während sich Covington und Drake irgendwo da draußen herumtrieben. Dazu hatten die Schnitter Fafnirs Dolch, Selkets Schreibfeder und die Samen der Roten Narzisse. Es konnte nicht schlimmer kommen … oder?


  Ich drückte den Gedanken schnell beiseite, aber in mir breitete sich das flaue Gefühl aus, dass ich uns allen schon wieder Pech gebracht hatte.
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  Ich vergewisserte mich, dass Ian in seinen nächsten Kurs kam, dann ging ich in meinen eigenen Unterricht.


  Der Rest des Tages verstrich ereignislos, bis auf eine SMS von Takeda, der schrieb, dass die tägliche Lagebesprechung unmittelbar nach der letzten Unterrichtsstunde stattfinden würde. Er wollte es hinter sich bringen, damit alle nach Hause gehen und sich ausruhen konnten, mit Rücksicht darauf, wie miserabel sie sich immer noch fühlten.


  Sobald meine letzte Stunde vorbei war, ging ich in die Bibliothek der Altertümer und fuhr mit dem Geheimaufzug nach unten in den Bunker. Die anderen waren noch nicht da, daher legte ich meine Tasche neben Minervas Speer auf meinem Schreibtisch ab und ging wieder zu den Artefaktregalen.


  Ich drehte meine gewohnte Runde und überzeugte mich davon, dass die Artefakte sich an ihren angestammten Plätzen befanden, bis ich vor der weißen und der schwarzen Chloris-Schatulle landete. Ich studierte sie beide. Sie sahen genauso aus wie immer. Ich hatte immer noch keine Ideen, wie wir die weiße Schatulle aufbekommen konnten, daher ging ich zu meinem Schreibtisch zurück.


  Ich machte Anstalten, Babs’ Scheide von meinem Gürtel zu haken, damit ich sie auf ihren gewohnten Stuhl am Besprechungstisch lehnen konnte, aber dann beschloss ich, es bleiben zu lassen. Ich wollte das Schwert bei mir haben. Zumindest bis meine Freunde sich restlos von dem Rauch erholt hatten. Ich war die Einzige, die in der Verfassung war zu kämpfen, und ich wollte bereit sein, falls etwas passierte und die Schnitter erneut zuschlugen.


  Der Aufzug bimmelte am Ende des Flurs. Meine Freunde kamen in den Besprechungsraum geschlurft und nahmen ihre Plätze am Tisch ein.


  Zoe, Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja hatten immer noch gerötete Augen und wirkten noch müder als zuvor. Mateos Augen waren nicht ganz so rot wie die der anderen, aber selbst er schien sich dahinzuschleppen und seine Finger zuckten nur ein wenig auf seinem Laptop, statt wie sonst immer über die Tasten zu fliegen.


  Ich schaute in den Flur, aber der Aufzug bimmelte nicht noch einmal und es tauchte auch sonst keiner mehr auf. »Wo ist Ian?«


  Mateo zuckte die Achseln. »Wir hatten heute Nachmittag zusammen Chemie und er hat gesagt, er fühle sich noch mieser als beim Mittagessen. Vielleicht ist er wieder ins Krankenzimmer gegangen. Oder er ist in sein Zimmer gegangen, um ein Nickerchen zu machen, und hat die Zeit vergessen.«


  Ich holte mein Telefon hervor, um zu schauen, ob Ian mir eine Nachricht geschickt hatte, aber er hatte sich den ganzen Tag nicht gemeldet, was ihm gar nicht ähnlich sah. Normalerweise schickte er mir mindestens eine Nachricht, selbst wenn es nur ein dämliches Cupcake-Emoji war oder ein niedliches Katzenfoto. Besorgnis stieg in mir auf und ich schickte ihm eine SMS.


  Alles okay bei dir? Wir sind zur Lagebesprechung im Bunker.


  Ich wartete, aber er schrieb nicht zurück, was ihm ebenfalls nicht ähnlich sah. Normalerweise antwortete Ian mir sehr schnell.


  »Irgendeine Reaktion?«, fragte Takeda.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ist schon gut. Wir fangen ohne ihn mit der Lagebesprechung an. Vielleicht liest Ian deine Nachricht und stößt zu uns, wenn ihm danach zumute ist.«


  Ich nickte und wir alle richteten unsere Aufmerksamkeit auf Takeda. Leider hatte er nicht viel zu berichten, da die Protektoratswachen kein Glück gehabt und Covington und Drake nicht aufgespürt hatten. Dann gab Takeda das Wort an Professor Dalaja weiter, die ebenfalls nicht viel zu berichten hatte. Sie war nicht dahintergekommen, wie man die weiße Chloris-Schatulle öffnen konnte.


  Frustration erfüllte mich und auch eine gehörige Portion Ärger, aber unser mangelnder Fortschritt war nicht Takedas oder Dalajas Schuld. Es war meine Schuld. Ich war diejenige gewesen, die darauf beharrt hatte, Fafnirs Dolch aus seiner Vitrine zu nehmen, und ich war es auch gewesen, die Covington mit dem Dolch hatte entkommen lassen. Die bloße Tatsache, dass er uns wieder einmal durch die Finger geschlüpft war, hätte ich hinnehmen können, wenn er nicht auch noch das Artefakt mitgenommen hätte. Durch mich war er letzte Nacht noch gefährlicher und mächtiger geworden.


  Die Lagebesprechung zog sich in die Länge, aber keiner von uns hatte irgendwelche Lösungen parat. Schließlich senkte sich Schweigen über den Tisch. Außerdem blinzelten meine Freunde ständig und tupften sich mit Papiertaschentüchern ihre roten, tränenden Augen ab, als verschlimmerten all die Unsicherheiten um die Schnitter und die weiße Chloris-Schatulle ihren Zustand noch.


  »Also gut, Leute«, entschied Takeda. »Das reicht für heute. Die Protektoratswachen suchen weiter nach Covington und Drake. In der Zwischenzeit will ich, dass alle nach Hause gehen und sich ein wenig ausruhen. Hoffentlich fühlen wir uns morgen alle besser und sind wieder ganz bei Kräften. Dann können wir uns darauf konzentrieren, erneut die Schnitter aufzuspüren.«


  Wir nickten, stießen uns vom Tisch ab und standen auf. Nun, ich stand auf. Die anderen brauchten mehrere Sekunden, um sich zu erheben. Alle bewegten sich noch langsamer als zuvor, selbst Mateo.


  In der Ferne hörte ich wieder den Aufzug bimmeln. Ian hatte also anscheinend meine SMS endlich gelesen. Ich wollte ihn sehen und mich davon überzeugen, dass es ihm gut ging, aber ich fühlte mich mies, weil er sich ausgerechnet jetzt den ganzen Weg hier herübergeschleppt hatte, als wir gerade Schluss machten. Niemand sonst schien das Bimmeln des Aufzugs gehört zu haben, daher drehte ich mich als Einzige dem Flur zu.


  Schritte erklangen und wurden im Näherkommen lauter und Ian erschien. Er hielt den Kopf gesenkt, als er in die Mitte des Besprechungsraums trat, aber er fühlte sich offensichtlich besser, gemessen ab seinem schnellen Schritt.


  Ich lächelte. »Da bist du ja …«


  Ian hob den Kopf und sah mich an. Mir blieben die Worte im Hals stecken.


  Seine Augen waren vollkommen rot – auf eine übelkeitserregende Art und Weise. Als ich ihn nach dem Mittagessen zum Unterricht begleitet hatte, waren seine Augen extrem gerötet und gereizt gewesen und hatten getränt, aber es waren immer noch seine Augen gewesen – seine wunderwunderschönen, grauen Augen.


  Jetzt war alles Grau verschwunden und die Iris hatte um seine schwarzen Pupillen herum ein leuchtendes, unheimliches Rot angenommen. Er sah aus, als trage er Furcht einflößende Kontaktlinsen für eine Halloweenparty. Nicht nur das, ausgehend von seinen Augenwinkeln breiteten sich zudem rote und schwarze Streifen aus, als sei er bizarr geschminkt.


  »Ian?«, flüsterte ich.


  Er starrte mich weiter an, aber er hatte einen schrecklich leeren Gesichtsausdruck, als sähe er mich gar nicht wirklich. Seine leere Miene erfüllte mich mit noch mehr Grauen als seine roten Augen.


  Es hatte große Ähnlichkeiten damit, selbst ein Artefakt zu sein, flüsterte Logan Quinns Stimme in meinem Kopf. Größtenteils war ich immer noch im Besitz meiner eigenen Gedanken, Gefühle und Erinnerungen. Aber es fühlte sich so an, als sei alles, was wirklich und wahrhaftig ich war, in einem Glaskasten gefangen und als sei die Person, die die Kontrolle besaß, ein anderes Ich, ein anderer Logan, den Agrona befehligte. Ich habe gekämpft, so heftig ich konnte, aber was ich auch versuchte oder wie sehr ich mich auch zur Wehr setzte, ich kam einfach nicht aus diesem verdammten Glaskasten heraus.


  So, hatte Logan gesagt, habe es sich angefühlt, unter dem Einfluss der Apate-Juwelen zu stehen. Ich betrachtete Ians Kehle und erwartete, dort ein goldenes, mit Edelsteinen besetztes Halsband zu sehen, das jenem ähnelte, das die Schnitter Logan umgelegt hatten. Aber an Ians Hals war nichts. Ich senkte den Blick auf Ians Hände, aber auch an seinen Fingern und Handgelenken war nichts zu sehen. Der Wikinger trug keinerlei Schmuck und ich bemerkte nichts an seinen Sachen, das aussah, als könnte es ein Apate-Stein sein. Was war also mit Ian geschehen?


  Die anderen drehten sich bei meinem schockierten Schweigen ebenfalls zu Ian um und starrten ihn an.


  Mateo runzelte die Stirn. »Ian, Mann, was ist mit deinen Augen los?«


  Er trat vor, aber ich streckte den Arm aus und hinderte Mateo daran, näher an Ian heranzugehen.


  Denn in diesem Moment war er nicht Ian.


  Der Wikinger legte den Kopf schief, als lausche er auf eine Stimme, die nur er hören konnte. Als wäre das nicht unheimlich genug, starrte er mich die ganze Zeit über mit diesen schrecklichen, roten Augen an, die nicht wirklich seine Augen waren. Nach einigen Sekunden hob er die Hand. Es war mir vorher nicht aufgefallen, aber in seiner Faust glänzte ein Kanister aus Metall.


  Plötzlich begriff ich genau, was mit Ian geschehen war – und wer es ihm angetan hatte. Obwohl ich wusste, was als Nächstes passieren würde, war ich trotzdem zu langsam und zu weit entfernt, um es zu verhindern.


  »Ian! Nein! Tu das nicht!«, schrie ich, noch während ich auf ihn zulief, aber es war sinnlos.


  Ian benutzte seine Wikingerkraft, um den Kanister in der Faust zu zerquetschen, so mühelos, wie ich eine leere Limonadendose zusammendrücken konnte. Dann warf er mir den Kanister vor die Füße.


  Dicke Wolken roten Rauchs quollen aus dem zerdrückten Kanister und umschlossen mich wie eine Flutwelle.
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  Der rote Rauch wallte aus dem Kanister und breitete sich immer weiter aus, bis er die Decke erreichte. Er verteilte sich rasch. Die Schwaden waberten in alle Richtungen und zogen größere Wolken hinter sich her. Binnen Sekunden hatte der Rauch den Besprechungsraum wie ein unheimlicher Nebel vollkommen eingehüllt.


  Der Kanister schien viel mehr Rauch zu enthalten als die im Cormac Museum, denn die roten Wolken waren viel dichter. Der Nebel brannte mir in den Augen wie Hunderte winziger Bienen. Als ich Luft holte, stach mir der Rauch in der Nase, bevor er mir die Kehle versengte wie ein abscheuliches Gift.


  Das lag daran, dass es Gift war.


  Ich hatte es gestern Nacht im Museum nicht begriffen, aber ich hatte die gleiche Art von schrecklichem Brennen schon einmal erlebt – nämlich, als ich auf dem Idun-Anwesen mit der Roten Narzisse vergiftet worden war.


  Der Samen der Roten Narzisse hatte seinen schwarzen Dorn tief in meine Haut gestoßen und dann sein Gift in meine Adern gepumpt, bis ich das abscheuliche, elende Ding endlich aus meiner Hand geschnitten hatte. Das Brennen, das ich jetzt in meinen Augen, meiner Nase und meiner Kehle spürte, fühlte sich ähnlich an wie das, was das Samenkorn vor wenigen Wochen bei mir bewirkt hatte, nur schlimmer.


  Viel, viel schlimmer.


  Anders als auf dem Idun-Anwesen konnte ich jetzt nicht einen einzelnen Samen aus meiner Hand pressen, um das quälende Gefühl loszuwerden. Der rote Rauch war überall und jeder Atemzug, den ich tat, verschlimmerte mein Elend nur noch. Tränen strömten mir übers Gesicht und ich hustete und hustete, aber ich konnte weder dem Rauch noch dem brennenden Schmerz, der mit ihm einherging, entfliehen.


  Meine Freunde vermochten es ebenso wenig. Ich konnte sie wegen der dicken, roten Wolken nicht sehen, doch ich hörte sie schreien, vor allem Professor Dalaja.


  »Haltet euch Mund und Nase zu! Atmet den Rauch nicht ein!«, brüllte sie.


  Aber es war zu spät. Das Husten der anderen verschluckte rasch ihre Stimme. Einen Moment später hustete sie wie alle anderen.


  Sekundenlang konnte ich nur das Krächzen meiner Freunde hören, das sich mit meinem eigenen vermischte, als spielten wir alle Instrumente in irgendeiner schnarrenden Sinfonie. Ich hatte nur einen einzigen Vorteil, den meine Freunde nicht hatten – meine Heilmagie.


  Meine kühle, tröstliche Kraft fing an zu wirken und erstickte den schlimmsten Schmerz. Das Brennen in meiner Nase und meiner Kehle ließ nach und der Husten wurde gelindert, obwohl mir immer noch Tränen aus den Augen strömten. Letzteres machte mir jedoch nichts aus. Ich sagte mir, dass ich noch lebte und dass ich, was noch wichtiger war, immer noch ich selbst war.


  Obwohl ich durch den Rauch nichts sehen konnte, zog ich trotzdem Babs aus ihrer Scheide. Die Klinge des Schwertes erglühte in einem leuchtenden Silber, genau wie sie es im Cormac Museum getan hatte, aber diesmal genügte ihr Licht nicht, um diesen dichten, unheimlichen Nebel zu durchdringen.


  »Rory!«, rief Babs. »Rory!«


  Sie rief immer weiter, obwohl die anderen immer lauter und heftiger husteten und ich nicht genau hören konnte, was das Schwert sagte. Es klang so, als fordere Babs mich auf, mich aus dem Rauch zu befreien, daher stolperte ich vorwärts und versuchte, mich zu orientieren. Ich umklammerte mit der rechten Hand Babs und streckte die linke Hand vor mir aus, damit ich nicht versehentlich mit Ian oder jemand anderem zusammenstieß und einen meiner Freunde mit der Klinge verletzte …


  Meine linke Hand stieß gegen irgendetwas. Ich sprang kreischend zurück, aber dann begriff ich, dass ich gegen eins der Artefaktregale geprallt war. Irgendwie hatte ich in dem Rauch vollkommen die Orientierung verloren und war bei den Regalen im hinteren Teil des Raums gelandet. Ich machte Anstalten, mich wieder in die andere Richtung zu bewegen, um den Besprechungstisch und meine Freunde zu finden, aber dann hielt ich inne. Die Artefakte.


  Darum ging es hier wirklich. Sie waren der Grund, warum wir hier waren.


  Meine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Covington versuchte letztendlich, sich Zugang zum Bunker zu verschaffen, um die schwarze Chloris-Schatulle zu stehlen.


  Anscheinend hatte er die Samenkörner der Roten Narzisse eingesetzt, die er auf dem Idun-Anwesen gestohlen hatte, um seine Rauchbomben zu erschaffen. Das war der einzige Grund, der mir einfiel, warum der Rauch genauso brannte wie das Gift der Roten Narzisse. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum Takeda und ich die anderen nicht hatten heilen können. Das Gift war stärker gewesen als unsere Magie.


  Ich war vorhin vielleicht nicht in der Lage gewesen, Tante Rachel zu heilen, aber das Gift schien nicht stärker zu sein als meine Fähigkeit, mich selbst zu heilen. Ich spürte immer noch das Brennen des Rauchs um mich herum, aber meine kühle, tröstliche Kraft hielt das Schlimmste davon in Schach.


  Ich hatte mir schon gedacht, dass Covington mit dem Einsatz der Rauchbomben irgendeinen Hintergedanken gehabt hatte, abgesehen von seiner Flucht im Museum. Es war ihm darum gegangen, uns zu schwächen, damit wir uns nicht wehren konnten, wenn er den Bunker stürmte, und ihn nicht daran hindern konnten, endlich das Narziss-Herz in die Finger zu bekommen. Damit wir nicht widerstehen konnten, wenn er uns in seine Schnittermarionetten verwandelte, so wie er Ian bereits verwandelt hatte.


  Ein Schrei stieg in meiner Kehle auf bei dem Gedanken, dass Ian Covingtons willenloser Lakai war, aber ich schluckte den Laut herunter. Ich würde Ian retten. Ich musste Ian retten. Ich wusste nicht, was ich ohne ihn oder den Rest meiner Freunde tun sollte.


  Ein Jammer, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich sie würde retten können. Im Moment wusste ich nicht einmal, wie ich mich selbst retten sollte.


  Mir entging keineswegs die Ironie der Situation. In den vergangenen Wochen hatte ich all die Artefakte gestohlen, um mich auf genau so einen Moment vorzubereiten, aber sie waren alle in meinem Schlafzimmer versteckt, weit, weit außerhalb meiner Reichweite. Ich hätte die Artefakte genauso gut auf den Mond bringen können, so viel nutzten sie mir jetzt.


  Ich hatte erwartet, dass Covington sich in den Bunker schleichen würde wie ein Dieb in der Nacht. Niemals hätte ich mir träumen lassen, dass er tagsüber hereinstürmen würde, während das ganze Team Midgard anwesend war. Doch ich hätte es besser wissen sollen. Ich hätte begreifen sollen, dass er uns alle gleichzeitig erledigen wollte.


  Ich hatte immer noch Babs, meine Spartanerfähigkeiten und meinen Killerinstinkt zur Verfügung, aber ich bezweifelte, dass das genügen würde. Nicht gegen Covington, Drake und wer weiß wie viele andere Schnitter. Zumindest brauchte ich noch eine Waffe, mit der ich gegen sie kämpfen konnte …


  Etwas von dem Rauch wehte über mich hinweg und ich entdeckte aus dem Augenwinkel einen goldenen Schimmer. Mir wurde leichter ums Herz. Wenn ich schon keins der Artefakte haben konnte, die ich gestohlen hatte, so stand ich doch immerhin vor den Regalen voller Waffen, Panzer, Schmuck und mehr.


  Ich taumelte auf den Schimmer zu und hoffte, dass das Gold Teil eines Schwertes, eines Dolchs oder irgendeiner anderen Waffe war. Dann spähte ich durch den roten Nebel zu dem Gegenstand hinüber, der auf dem Regalbrett lag – eine Halskette aus winzigen, goldenen, ineinander verhakten Krallen. Wegen des Rauchs konnte ich die weiße Erklärungskarte im Glaskasten nicht lesen, aber das war auch nicht nötig. Ich kannte die Halskette. Sie hatte Bastet gehört, der ägyptischen Katzengöttin, und angeblich erlaubte sie dem Träger, mit allen möglichen Katzen zu kommunizieren, von gewöhnlichen Hauskatzen bis hin zu mythologischen Kreaturen wie Nemeischen Pirschern.


  Frustriert knurrend wollte ich mich gerade von der Kette abwenden, da sie in dieser Situation absolut nutzlos war, aber der goldene Schimmer erinnerte mich an ein anderes Artefakt, das hier hinten aufbewahrt wurde. Natürlich. Warum hatte ich nicht früher daran gedacht?


  Ich taumelte wieder vorwärts und fuhr mit der Hand an dem Regal entlang, damit ich es in dem Rauch nicht aus dem Blick verlor.


  »Rory!«, brüllte Babs, deren Lippen sich unter meiner Hand bewegten. »Was tust du da? Wohin willst du? Du musst dich und die anderen hier raus bringen! Weg von dem Rauch! Sofort!«


  Ich schnappte nach Luft, um ihr zu antworten, aber alles, was aus meinem Mund kam, war ein weiteres Husten. Trotzdem setzte ich meinen Weg fort.


  Wenige Sekunden später war ich am Ende des Regals angelangt und blieb stehen, um mich zu orientieren. Ich war die Regale im Laufe der letzten paar Wochen Dutzende von Malen abgelaufen, und ich hatte mir eingeprägt, wo jedes einzelne Artefakt zu finden war und welche magischen Eigenschaften es hatte. Ich war gerade an Bastets Halskette vorbeigekommen, was bedeutete, dass ich am Ende des ersten Regals stand, dessen Regalbretter direkt zum Besprechungsraum zeigten. Ich musste tiefer zwischen die Regale hineingehen, um das Artefakt zu finden, das ich haben wollte. Ich ging weiter durch den Rauch, streckte die Hand aus und zählte die verschiedenen Regale ab, an denen ich vorbeikam.


  Eins, zwei, drei, vier …


  Als ich an das fünfte Regal kam, blieb ich stehen, drehte mich nach links und ging diesen Gang hinunter. Ich streckte wieder die Hand aus und diesmal zählte ich die Glaskästen, die auf dem Regalbrett auf der Höhe meiner Brust standen.


  Eins, zwei, drei, vier …


  Als ich diesmal stehen blieb, hatte ich die Stelle erreicht, an der der fünfte Glaskasten sein musste. Ich drehte mich dem Regalbrett zu, fuhr mit der Hand darüber und suchte tastend nach dem Artefakt.


  Wo war es? Wo war es?


  Hier – genau hier.


  Meine Hand streifte den Glaskasten. Ich schloss die Finger darum und zog ihn über die Kante des Regalbretts. Durch den roten Nebel sah ich wieder einen goldenen Schimmer. Das hier war definitiv das richtige Artefakt.


  »Rory!«, brüllte Babs abermals. »Was machst du da?«


  Dank meiner Heilmagie hatte ich endlich aufgehört zu husten, aber meine Kehle brannte immer noch zu sehr, um zu antworten. Außerdem würde sie es selbst herausfinden, in drei, zwei, eins …


  Ich hob das Schwert und ließ Babs’ Klinge auf den Glaskasten niedersausen.


  Babs stieß einen lauten, erschrockenen Ruf aus, aber sie war ein starkes, scharfes Schwert. Das Glas zersplitterte und flog auseinander. Einige Teile flogen klimpernd gegen die Klinge und klangen fast wie ein Windspiel, bevor sie zu Boden fielen. Mehrere Scherben trafen mich an der Hand, doch meine Heilmagie linderte rasch den schlimmsten Schmerz.


  Mit der linken Hand griff ich nach dem Artefakt und schob es in die Gesäßtasche meiner Jeans. Dann drehte ich mich um und machte mich auf den Weg zurück zu meinen Freunden. Babs hatte recht. Jetzt, da ich eine weitere Waffe hatte, musste ich sie hier rausschaffen, bevor es zu spät war.


  Als ich durch den Gang rannte, wurde mir bewusst, dass der rote Rauch endlich begonnen hatte, sich zu zerstreuen, und ich jetzt einigermaßen sehen konnte, wohin ich lief. Ich bog um die Ecke, ließ die Regale hinter mir und eilte zum Besprechungstisch.


  »Ian? Zoe? Mateo?« Ich rief die Namen meiner Freunde, aber keiner von ihnen antwortete und ich konnte sie durch den dicken Rauch, der diesen Teil des Raums immer noch einhüllte, auch nicht sehen. Noch besorgniserregender war die Tatsache, dass ich sie nicht länger schreien oder husten hörte. Also versuchte ich es noch einmal: »Tante Rachel? Takeda? Professor Dalaja?«


  Noch immer antwortete niemand. Der Rauch verschluckte meine Stimme und die Stille ließ mich bis ins Mark frösteln. Ich ging in die Hocke, weil ich dachte, dass meine Freunde vielleicht bewusstlos auf dem Boden lagen, und tastete den Boden ab, so wie ich auch die Regale mit den Artefakten abgetastet hatte. Aber alles, worauf ich stieß, waren die Stühle, die beim Herumtaumeln meiner Freunde umgefallen waren.


  Irgendwo tiefer im Bunker sprang die Heizung an. Ein Schwall warmer Luft küsste meine Wange und die Rauchwolken erhoben sich zur Decke. Das Sicherheitssystem musste den Rauch gespürt haben und saugte ihn jetzt aus dem Besprechungsraum.


  Kurze Zeit später war der größte Teil des Rauchs in einem Schacht verschwunden, der in der Wand über den Monitoren eingelassen war. Ich stand auf und wedelte einige verbliebene Schwaden weg. Irgendjemand hustete leise und ich wirbelte herum. Meine Freunde waren nicht bewusstlos.


  Es war viel, viel schlimmer.


  Ian, Zoe, Mateo, Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja standen in Reih und Glied auf der anderen Seite des Besprechungstischs. Sie standen alle stocksteif und hoch aufgerichtet da wie Soldaten, die stillstanden und auf die Befehle ihres Kommandanten warteten. Sie husteten nicht mehr, auch wenn ihnen immer noch die Augen tränten.


  Augen, die jetzt furchtbarerweise vollkommen rot waren, genauso wie die von Ian. Hässliche rote und schwarze Streifen liefen strahlenförmig von den Augenwinkeln aus, als flösse anstelle von Blut nur noch das Gift der Roten Narzisse durch ihre Adern. Und das befand sich ja tatsächlich in ihrem Körper.


  Ich sah meine Freunde an, die alle die gleiche ausdruckslose Miene aufgesetzt hatten, und ich wusste, dass sie nicht länger meine Freunde waren. Nicht wirklich. Sie waren jetzt etwas anderes, etwas Dunkles und Verändertes.


  Etwas Gefährliches.


  Bei ihrem Anblick wurde mir speiübel und ich fürchtete, mich vielleicht übergeben zu müssen, aber ich zwang die heiße, bittere Galle, die mir in der Kehle aufstieg, wieder hinunter.


  Denn meine Freunde waren nicht allein.


  Covington und Drake standen neben ihnen.
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  Ich riss Babs in Angriffsposition und schaute an Covington und Drake vorbei, in der Erwartung, weitere Schnitter hereinstürmen zu sehen. Der Flur hinter ihnen blieb jedoch leer. Sie hatten scheinbar keine weiteren Schnitter hier heruntergebracht, daher konzentrierte ich mich wieder auf Covington.


  »Was haben Sie mit meinen Freunden gemacht?«, knurrte ich.


  Er bedachte mich mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Oh, ich bitte dich, Rory. Du bist doch ein kluges Mädchen. Ich bin mir sicher, du bist inzwischen von selbst dahintergekommen.«


  Ich deutete ruckartig mit dem Kopf auf den zerfetzten Metallkanister auf dem Boden. »Diese Rauchbombe und die anderen im Museum waren mit dem Gift der Roten Narzisse gefüllt. Irgendwie haben sie einen Weg gefunden, die Samen zu Rauch zu machen, um uns zu vergiften.«


  Covingtons Lächeln wurde noch breiter. »Genau! Erinnerst du dich an die rote Chloris-Schatulle, die ich auf dem Idun-Anwesen gestohlen habe? Nun, ich habe all die wunderschönen Samen genommen, die darin waren, und sie eingepflanzt. Es hat einige Wochen gedauert, genügend Rote Narzissen anzupflanzen, aber sobald ich sie hatte, war es sehr einfach, die Blüten zu trocknen, zu Pulver zu mahlen und einige Bomben zu basteln, mit denen das Pulver und das darin enthaltene Gift verteilt werden kann.«


  Er betrachtete meine Freunde. »Tatsächlich hat es viel besser funktioniert, als ich mir erhofft hatte, obwohl wir Mr. Hunter noch eine zweite Dosis verabreichen mussten, bevor das Gift ihn gänzlich unterworfen hatte und er bereit war, euch zu infizieren.«


  Covington ging zu Ian hinüber. Er wedelte mit der Hand vor Ians Gesicht herum, aber der Wikinger rührte sich nicht, zuckte nicht zusammen, tat nichts anderes, als mit leerem Gesichtsausdruck dazustehen, als sei er ein Roboter, der auf seinen nächsten Befehl wartete.


  »Was haben Sie mit Ian gemacht?«, knurrte ich. »Wie sind Sie an ihn herangekommen?«


  Covington wandte sich von dem regungslosen Wikinger ab und sah mich achselzuckend an. »Drake und ich haben uns auf den Campus geschlichen und vor Mr. Hunters Wohnheim gewartet. Er fühlte sich bereits ziemlich mies, daher war es leicht, ihn zu überwältigen und ihm dann eine weitere Dosis von dem Gift zu verabreichen.«


  Wieder schaute ich zu Ian hinüber, aber er bewegte sich immer noch nicht und zeigte keinerlei Reaktion auf die höhnischen Worte des Schnitters. Er stand einfach da wie eine Statue – kalt, weit weg und absolut unerreichbar. Mir tat das Herz weh und heiße Tränen brannten in meinen Augen, aber ich blinzelte sie weg und konzentrierte mich weiterhin auf Covington und Drake. Ich durfte mich nicht von meinen Gefühlen ablenken lassen, wenn ich Ian und die anderen retten wollte.


  »Aber wie sind Sie an all den Sicherheitskameras und der Gesichtserkennungssoftware vorbeigekommen?«, fragte ich. »Die Kameras und die Software hätten Mateo und Takeda auf den Plan rufen müssen, sobald Sie einen Fuß auf den Campus gesetzt hatten.«


  Covington zuckte abermals die Achseln. »Mit Masken natürlich. Wir haben vor ein paar Wochen in einem Halloweenladen einige extrem lebensechte Masken gekauft. Wir wussten, dass die Kameras nach uns suchen würden, aber nicht nach zwei Personen in x-beliebigen Masken. Manchmal gibt es für die kompliziertesten Probleme die einfachsten Lösungen.«


  Ich unterdrückte einen Fluch. Natürlich war dem bösen Bibliothekar diese Lösung eingefallen. Sie war genauso schlicht und brillant wie der Einfall von Linus und Logan vor ein paar Tagen, sich im Kamin zu verstecken. Nur dass dies keine Trainingsmission war und meine Freunde nun wegen Covingtons Schläue litten. Noch mehr Zorn stieg in mir auf. Ich verlagerte mein Gewicht und hob Babs. Drake fasste diese Bewegung als Drohung auf und riss sein eigenes Schwert hoch. Ich hielt meine Position und funkelte ihn an und er musterte mich im Gegenzug mit einem mörderischen Blick.


  »Warum ist sie nicht infiziert wie die anderen?«, fragte Drake Covington. »Sie haben gesagt, in dem einen Kanister sei genug Gift, um alle hier unten zu infizieren.«


  Covington musterte mich. »Ich habe keine Ahnung, aber lass es uns herausfinden.«


  Er hob die Hand. Ich spannte die Muskeln an und stellte mich darauf ein, dass Covington Drake befehlen würde, mich anzugreifen, aber stattdessen griff er unter seinen roten Schnitterumhang, fasste nach einer Kette um seinen Hals und zog sie unter dem Stoff hervor. Er strich mit den Fingern über die lange Silberkette, dann umfasste er den Gegenstand an deren Ende und hielt ihn so, dass ich ihn sehen konnte.


  Das Chloris-Amulett.


  Das Amulett war größer als meine Handfläche und aus poliertem Gagat, der das Licht auf die gleiche Weise einsog wie die schwarze Chloris-Schatulle. Genau wie auf der Schatulle schlangen sich Ranken um das Amulett, in dessen Mitte ein Loch klaffte.


  Ich unterdrückte einen weiteren Fluch. Ich war so auf den Verlust von Fafnirs Dolch konzentriert gewesen, dass ich vergessen hatte, dass Covington außerdem Chloris’ Amulett besaß. Das Artefakt ermöglichte es ihm, die Kontrolle über jeden zu erlangen, der mit dem Gift der Roten Narzisse infiziert war, trotz der Tatsache, dass dem Amulett sein Mittelstück, das Narziss-Herz, fehlte.


  Covington grinste mich an, dann schloss er die Hand um das Amulett und wandte sich meinen Freunden zu. »Ian, weißt du, warum Rory nicht infiziert worden ist wie alle anderen?«


  Ians rote Augen weiteten sich und er machte einen ruckartigen Schritt vorwärts, wie eine Marionette, an deren Fäden gezogen wurde. Er drehte langsam den Kopf und richtete seinen Blick auf mich. Mein Herz schmerzte. Ich wusste nicht, was schlimmer war: zu sehen, dass er wie eine Statue dastand, oder dass er gezwungen wurde, Covingtons Befehlen zu gehorchen.


  Covington wartete, aber Ian sagte nichts, daher schloss er die Hand noch fester um das Amulett. Obwohl Covington ihn nicht direkt berührte, zuckte Ian trotzdem zusammen, als griffe der Schnitter in ihn hinein und presse ihm das Herz so fest zusammen, wie er das Amulett umklammerte.


  »Ich habe dir eine Frage gestellt, Junge«, blaffte Covington. »Warum habe ich Rory nicht unter meiner Kontrolle wie den Rest von euch?«


  Wieder zuckte Ian zusammen. Seine Schmerzen schienen schlimmer zu werden und er konnte Covingstons Willen scheinbar nicht länger widerstehen, denn schließlich antwortete er: »Wahrscheinlich weil sie jetzt, da sie Sigyns Champion ist, über Heilmagie verfügt.«


  Covingtons haselnussbraune Augen verengten sich und er musterte mich eingehender als zuvor. »Interessant. Sehr, sehr interessant.«


  Ich verzog das Gesicht. Bis zu diesem Moment war es mir gelungen, meine Heilmagie vor dem Anführer der Schnitter geheim zu halten. Mir war klar gewesen, dass es ihn, wenn er von meiner Kraft erfuhr, nur umso entschlossener machen würde, mich zu seiner Schnittermarionette zu machen.


  Ich fragte mich, ob Ian noch etwas anderes verraten würde, wie die Tatsache, dass ich Pans Pfeife an meinem Bettelarmband trug, aber er verstummte und ich stieß einen leisen, erleichterten Seufzer aus. Zumindest dieses Geheimnis war immer noch sicher.


  »Wenn sie Heilmagie besitzt, wie wollen Sie sie dann infizieren?«, fragte Drake.


  Covington lächelte. »Keine Sorge. Ich habe da eine Idee.« Er schnippte mit den Fingern nach Takeda. »Bring mir die schwarze Chloris-Schatulle.«


  Ich schaute Takeda an und hoffte verzweifelt, dass er nur so tat, als sei er infiziert, aber er machte eine ruckartige Bewegung nach vorn. Takeda mochte über Heilmagie verfügen, aber er konnte seine Kraft nur anwenden, um anderen zu helfen. Sich selbst vermochte er nicht zu heilen, wenigstens nicht so wie ich, was bedeutete, dass er genauso unter Covingtons Kontrolle stand wie Ian.


  Mir wurde schwer ums Herz, aber ich schwang mein Schwert und stellte mich zwischen die Schnitter und die Artefaktregale.


  Covington warf mir einen belustigten Blick zu. »Oh, Rory. Warum kämpfst du immer noch, obwohl so offensichtlich ist, dass ich gewonnen habe? Leg dein Schwert weg oder ich werde deine Freunde von Drake töten lassen – und bei deinem heiß geliebten Wikingerfreund fängt er an.«


  Drake grinste mich an und presste sein Schwert gegen Ians Kehle.


  Trotz Covingtons Worten und Drakes Klinge an seinem Hals reagierte Ian nicht. Er protestierte nicht, bewegte sich nicht, rührte keinen Finger, um sich zu verteidigen. Ich wusste, dass er es auch nicht tun würde, dass er es nicht tun konnte, nicht solange er mit dem Gift infiziert war.


  Ich hatte keine Wahl. Langsam hob ich mein Schwert höher und umfasste dann die Klinge, damit ich Babs’ Gesicht sehen konnte. In den Metallzügen des Schwertes stand Besorgnis, aber in ihrem grünen Auge funkelte Entschlossenheit.


  »Ist schon gut, Rory«, sagte Babs. »Wir finden schon einen Ausweg.«


  Drake stieß ein bellendes Lachen aus. »Das dumme Schwert weiß nicht, wovon es redet.«


  Babs’ Auge verengte sich und Zorn leuchtete in ihrem Blick auf, der gleiche Zorn, der in diesem Moment in meinem eigenen Herzen hämmerte. »Der dumme Schnitter weiß nicht, wovon er redet. Ich habe schon viel beängstigendere Dinge als dich niedergemetzelt, Jüngelchen. Vertrau mir. Du wirst eine andere Melodie schreien, wenn meine Klinge sich in dein verdorbenes Herz senkt.«


  Eine wütende Röte überzog Drakes Wangen. Er ließ sein Schwert von Ians Hals sinken und kam auf mich zu, aber Covington streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten.


  »Nein«, sagte Covington. »Ich will sie lebend und ihr sprechendes Schwert ebenfalls.«


  Drake warf Babs einen sauren Blick zu, aber er senkte sein Schwert.


  Ich nickte Babs zu, um ihr mitzuteilen, dass ich auch nicht aufgab, dann schob ich das Schwert in die Scheide an meinem Gürtel.


  Sobald ich meine Waffe weggesteckt hatte, entspannten sich Covington und Drake sichtlich. Narren. Sie hätten daran denken sollen, dass ich eine Spartanerin war und dass ich alles als Waffe benutzen konnte.


  Zum Beispiel das Artefakt, das immer noch in der Gesäßtasche meiner Jeans versteckt war.


  Covington schnippte abermals mit den Fingern nach Takeda. »Hiro, bring mir die Schatulle. Sofort.«


  Takeda ruckte abermals nach vorn und kam direkt auf mich zu, als sei ich gar nicht da. Vielleicht war ich das in seiner vom Gift verklärten Wahrnehmung auch nicht. Vielleicht konnte er nur noch Covingtons Befehle sehen und hören. Takeda näherte sich mir und ich musste aus dem Weg treten, damit er nicht mit mir zusammenstieß.


  Für eine Sekunde befand sich Takeda zwischen den Schnittern und mir und ich benutzte diesen Moment, um hinter mich zu greifen, das Artefakt aus meiner Jeanstasche zu ziehen und es umzudrehen, sodass es an meinem Unterarm lag. Dann ließ ich den Arm fallen, damit Takeda das Artefakt, das ich jetzt in der Hand hielt, nicht bemerkte.


  Der Samurai verschwand zwischen den Regalen und ich schaute wieder stirnrunzelnd zu Covington.


  »Was ist los, Rory?«, erkundigte er sich. »Du wirkst verwirrt.«


  Ich konnte nicht anders, ich stellte die Frage, die mir durch den Kopf ging: »Wollen Sie nicht auch die weiße Chloris-Schatulle? Die, die zu stehlen wir Sie gestern Nacht gehindert haben?«


  Covington lachte. »Warum sollte ich dieses nutzlose Ding haben wollen? Schließlich war ich derjenige, der dafür gesorgt hat, dass die Museumskuratoren es bei dem Privatverkauf fanden und dann im Cormac Museum ausstellten.«


  Schock durchfuhr mich, zusammen mit einer grässlichen Erkenntnis.


  »Sie haben die Schatulle als Köder in das Museum gebracht«, flüsterte ich. »Sie haben gewusst, dass wir herausfinden würden, dass sie dort ist, und sie holen würden. Hier ging es nie darum, dass Sie die weiße Chloris-Schatulle stehlen wollen. Sie haben sie nur benutzt, um uns ins Museum zu locken, damit Sie uns alle mit Ihren Rauchbomben mit dem Gift der Roten Narzisse infizieren konnten.«


  Er nickte. »Ganz genau. Ich wusste nicht, wie oft ich dich und deine Freunde dem Rauch aussetzen musste, bevor ihr gänzlich infiziert seid. Und euch im Museum abzupassen, war die einfachste Methode, euch alle gleichzeitig zu vergiften, ohne dass irgendjemand etwas merkt. Ich hatte diese spezielle Chloris-Schatulle schon eine ganze Weile in meinem Besitz und sie schien mir der perfekte Köder zu sein.«


  Es sind die Dinge, die man nicht kommen sieht, die einen töten, flüsterte wieder Logan Quinns Stimme in meinem Kopf. Damit hatte er auf jeden Fall recht gehabt. Wieder einmal waren die Schnitter uns drei Schritte voraus gewesen und wir bemerkten es erst jetzt, wo es schon zu spät war.


  »Was ist denn eigentlich in der weißen Schatulle? Warum ist sie so nutzlos?« Ich konnte die Verbitterung nicht aus meiner Stimme heraushalten.


  Ich erwartete nicht wirklich, dass er es mir erzählen würde, aber er zuckte abermals die Achseln, als sei es kein großes Geheimnis.


  »Noch mehr Samenkörner natürlich. Von allen möglichen Blumen. Aber es sind keine Samen der Roten Narzisse dabei, daher hatte ich keine Verwendung für die Schatulle. Meinetwegen kann sie hier unten auf einem Regalbrett verrotten. Aber genug davon, ich will sehen, wie gut meine neuen Spielzeuge Befehle befolgen.«


  Covington schritt die Reihe meiner Freunde ab. Ian, Zoe, Mateo, Tante Rachel, Professor Dalaja. Er blieb vor jedem einzelnen von ihnen stehen, umklammerte das Chloris-Amulett und gab ihnen einfache Kommandos, wie die Arme zu heben. Dann beobachtete er ihre Reaktionen, um sich davon zu überzeugen, dass sie vollkommen unter seiner Kontrolle standen.


  Und das taten sie – jeder einzelne von ihnen.


  Sie zuckten krampfartig, als täten schon diese einfachen Bewegungen weh, aber alle befolgten exakt seine Befehle. Wann immer einer meiner Freunde die Arme hob oder nickte oder sich im Kreis drehte, war es ein Gefühl, als würde mir ein Dolch mitten ins Herz gestoßen. Ich hasste es, sie so zu sehen. Ich hasste die Tatsache, dass Covington sie alle zu seinen Spielsachen reduziert hatte.


  Und natürlich hasste ich die Tatsache, dass ich nichts tun konnte, um ihnen zu helfen.


  Ich war eine Spartanerin. Ich wusste alles über das Kämpfen und ich wusste auch, wann ein Kampf verloren war. Das Gift der Roten Narzisse hatte meine Freunde gänzlich infiziert und ich konnte nichts tun, um sie zu retten. Wenigstens nicht in diesem Augenblick.


  Oh, ich hätte Babs aus ihrer Scheide reißen und Covington und Drake angreifen können. Ich würde vielleicht in der Lage sein, ihnen wehzutun, sie vielleicht sogar zu töten, aber nicht bevor Covington das Chloris-Amulett einsetzte, um meinen Freunden einen weiteren Befehl zu erteilen. Zum Beispiel, mich anzugreifen – oder schlimmer noch, sich selbst zu verletzen. Ich konnte mir ein Dutzend schrecklicher Dinge ausmalen, die Covington meinen Freunden befehlen könnte. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen. Ich durfte nicht mit dem Leben meiner Freunde spielen.


  Sosehr es mich quälte, ich musste aufhören, darüber nachzudenken, wie ich sie retten konnte. Stattdessen begann ich, über meine eigene Rettung nachzudenken. Das war jetzt die einzige Chance, die ich hatte, und es war auch die einzige Chance für meine Freunde. So lange ich noch lebte und frei von Covingtons Kontrolle war, konnte ich meinen Freunden immer noch helfen. Wenn auch ich infiziert würde, wäre alles verloren.


  Covington erteilte immer noch seine unheimlichen Befehle und Drakes Aufmerksamkeit lag bei seinem Boss und nicht bei mir. Also schaute ich mich um und versuchte, herauszufinden, wie ich fliehen und was ich dabei mitnehmen konnte.


  Ich schob mich nach rechts, auf meinen Schreibtisch zu. Meine Umhängetasche lag noch immer dort, zusammen mit Minervas Speer. Ich brauchte mein Handy, das ich zuvor in meine Tasche gesteckt hatte. Ich musste Linus Quinn anrufen und ihm berichten, was los war. Vielleicht konnte er einige Protektoratswachen schicken, um Covington und Drake im Bunker gefangen zu nehmen. Aber um Linus anrufen zu können, musste ich mir auf dem Weg hier heraus meine Tasche schnappen. Und den Speer sollte ich auch mitnehmen. Je mehr Waffen ich hatte, umso besser.


  Drake bemerkte meine verstohlenen Bewegungen und richtete den Blick seiner scharfen, blauen Augen auf mich. Ich erstarrte, aber ich war meinem Schreibtisch bereits nah genug, sodass ich, wenn ich die Hand ausstreckte, mir meine Tasche und den Speer schnappen konnte. Jetzt musste ich nur noch auf den richtigen Moment warten.


  Takeda kam zurück, die schwarze Chloris-Schatulle fest im Griff.


  Covingtons Miene hellte sich auf und er wedelte mit der Hand. »Leg sie hier hin.«


  Takeda trat vor und stellte die Schatulle auf den Besprechungstisch.


  »Vielen Dank, Hiro«, sagte Covington. »Das ist alles.«


  Takeda nickte, ging um den Tisch herum und nahm wieder seinen Platz in der Reihe zwischen meinen Freunden ein.


  Covington betrachtete die schwarze Chloris-Schatulle mit einem träumerischen, ehrfürchtigen Gesichtsausdruck. »Endlich«, murmelte er. »Nach all den Jahren des Suchens und Planens. Zu guter Letzt hat sich alles ausgezahlt.«


  Er betrachtete die Schatulle noch einen Moment lang, dann zog er einen Dolch aus der Scheide, die am schwarzen Ledergürtel um seine Taille befestigt war. Und es war nicht irgendein Dolch – es war Fafnirs Dolch. Die roten Schuppen und der Bronzedraht glänzten, als Covington sich mit der Klinge die Handfläche aufschnitt.


  »Ich schätze, die Beschreibung auf der Karte im Museum war zutreffend. Dieser Dolch kann wirklich alles durchschneiden, selbst böse Schnitter«, sagte ich abfällig.


  Covington lachte, während Drake die Augen verdrehte. Stimmt schon, für eine Beleidigung war das ziemlich schwach. Aber meine Worte lenkten sie beide lange genug ab, sodass ich die Hand ausstrecken und die Finger um den Träger meiner Umhängetasche legen konnte. Ich würde nur eine Chance zu fliehen bekommen und musste bereit sein.


  Covington ballte die Hand zur Faust und mehrere Tropfen seines Bluts tropften auf den schwarzen Stein der Chloris-Schatulle. Die silbernen Ranken und Dornen krümmten und wanden sich und ordneten sich dann neu an. Mehrere leise Klicklaute ertönten und das Schloss der Schatulle sprang auf.


  Ein Leuchten trat in Covingtons haselnussbraune Augen und ein breites, befriedigtes Lächeln legte sich über seine Züge. »Endlich«, flüsterte er.


  Er schob den Dolch zurück in die Scheide an seinem Gürtel, dann öffnete er langsam die Schatulle. Offensichtlich kostete er den Moment aus. Ich umfasste das Artefakt fester, das immer noch in meiner Hand versteckt war, und machte mich bereit.


  Covington hob den Deckel der Schatulle an, dann starrte er auf den Inhalt. Er blinzelte, einmal, zweimal, dreimal, und Verwirrung erfüllte seine Augen. Er beugte sich vor und nahm eine Handvoll der Kristallherzen heraus, die ich in die Schatulle gelegt hatte. Covington runzelte die Stirn und ließ die Kristalle langsam durch die Finger zurück in die Schatulle fallen.


  Drake, der ebenfalls die Stirn runzelte, trat neben ihn. »Sie haben doch gesagt, in der schwarzen Chloris-Schatulle sei das Narziss-Herz. Was sind das für Dinger? Noch mehr Samenkörner?«


  Ich konnte den exakten Moment erkennen, in dem Covington begriff, dass die Herzen nur Kristalle waren und keine weiteren Samen. Er kniff die Augen zusammen, seine Nasenflügel bebten und Zorn überzog seine Wangen mit einem dunklen, fleckigen Violett. Er starrte noch einen Moment lang auf die Schatulle, dann wirbelte er zu mir herum und stach mit dem Finger in meine Richtung.


  »Du!«, zischte Covington. »Du hast das getan!«


  Ich lächelte angesichts seiner Rage. »Schuldig im Sinne der Anklage.«


  Er stieß die Schatulle vom Tisch. Sie fiel klappernd zu Boden und die roten Kristallherzen flogen in der Gegend herum und rollten wie Murmeln über den Stein. Die meisten von ihnen blieben zwischen den Schnittern und mir liegen. Perfekt. Das hätte ich selbst nicht besser planen können.


  Wieder stach Covington mit dem Finger in meine Richtung. »Du sagst mir jetzt genau, was du mit dem Narziss-Herz gemacht hast, und zwar sofort.«


  »Oder was?«, höhnte ich.


  »Oder Drake wird dir auf der Stelle die Eingeweide herausreißen«, knurrte er.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Aber ich dachte, Sie wollen mich lebend. Schließlich können Sie mich nicht mehr in einen Schnitter verwandeln, wenn ich tot bin.«


  Covingtons Augen glitzerten in einem dunklen, gefährlichen Licht. »Das Narziss-Herz will ich noch lieber. Mit deiner Heilmagie braucht es außerdem eine ganze Menge, um dich zu töten. Was meinst du, wie viel Folter du ertragen kannst, Rory? Ich brenne plötzlich darauf, es herauszufinden.«


  Bei seinen Worte wurde mir eiskalt. Er würde mich foltern – oder schlimmer noch, meine Freunde –, bis ich ihm verriet, was ich mit dem Narziss-Herz gemacht hatte. Ich musste hier raus, bevor das geschah.


  »Bring sie zu mir. Sofort. Und geh nicht zu sanft mit ihr um.«


  Drake grinste höhnisch. »Ist mir ein Vergnügen.«


  Er hob sein Schwert und trat auf mich zu, aber ich riss die Hand hoch und schwang endlich mein verstecktes Artefakt nach den Schnittern – einen goldenen Stab, der ungefähr so lang war wie mein Unterarm.


  Drake stockte und lachte dann. »Und was willst du mit diesem Stöckchen anfangen? Nicht einmal eine Spartanerin wie du könnte mich mit diesem traurigen Ding töten.«


  Ich wirbelte den Stab herum, sodass ich ihn am unteren Ende hielt und die Kreatur, die oben hockte, deutlich sichtbar war. Die Gestalt war aus Gold, wie das ganze Artefakt, und das glänzende Metall ließ sie nur umso grimmiger aussehen. Die Kreatur hatte den glatten, pantherartigen Körper eines Nemeischen Pirschers, aber die Widderhörner auf dem Kopf und der Skorpionstachel am Ende ihres langen Schwanzes verwandelten sie in ein wahrhaft Furcht einflößendes Monster.


  Ich hielt kein bloßes Stöckchen in der Hand – das hier war Typhons Zepter.


  Drakes Augen weiteten sich vor Überraschung, als er den Gegenstand wiedererkannte. Ein Schnitter namens Lance Fuller hatte das Zepter vor einigen Monaten aus der Bibliothek der Altertümer gestohlen, aber es schien, als hätte Drake vergessen, dass Team Midgard das Artefakt vor einigen Wochen wiederbeschafft hatte.


  »Du hast ganz recht. Ich kann dich mit diesem Stab nicht töten.« Ich grinste. »Aber mit dem, was in ihm steckt, kann ich das durchaus.«


  Bevor Drake sich bewegen oder sonst wie reagieren konnte, durchschnitt ich mit dem Stab die Luft in einer scharfen Bewegung in Form einer Acht.


  Aschgrauer Rauch wallte aus dem Ende des Zepters und verfestigte sich zu einer großen Kreatur. Sie hatte einen starken, pantherartigen Körper, bedeckt mit mitternachtsschwarzem Fell, das durchzogen war von blutroten Strähnen. Dazu kamen rasierklingenscharfe Krallen im gleichen Rot und Augen in derselben Farbe. Gedrehte, schwarze Widderhörner mit dolchähnlichen Spitzen wuchsen aus der Stirn des Wesens und ein schwarzer Skorpionstachel peitschte am Ende seines langen Schwanzes hin und her.


  Drake hatte so eine Kreatur schon früher gesehen, sogar mehr als einmal, aber sein Gesicht wurde trotzdem leichenblass vor Schreck.


  Die Typhon-Chimäre leckte sich über die Lippen, entblößte ihre scharfen Zähne und ließ ein wenig schwarzen, giftigen Rauch aus dem Maul entweichen.


  »Töte ihn«, befahl ich der Chimäre.
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  Die Chimäre stürzte sich auf Drake. Für einen Moment dachte ich, die Kreatur würde ihn tatsächlich erledigen. Mir wurde leichter ums Herz. Wenn Drake aus dem Weg war, konnte ich vielleicht an Covington herankommen, bevor er erneut das Chloris-Amulett einsetzte, und es würde mir gelingen, meine Freunde zu retten.


  Aber Drake war ein geschickter, erfahrener Krieger. Er wirbelte schnell nach rechts und brachte sich vor dem Angriff der Kreatur in Sicherheit. Die Chimäre landete auf dem Boden und drehte sich blitzartig zu dem Wikinger um, während sie vor Zorn zischte.


  Drake hob sein Schwert und wich vor dem Monster zurück, genau wie Covington. Während die Schnitter abgelenkt waren, schnappte ich mir meine Umhängetasche, streifte mir den Träger über den Kopf und legte ihn mir quer über die Brust, sodass ich beide Hände frei hatte. Dann riss ich Minervas Speer vom Schreibtisch, sodass ich den Speer in der einen und Typhons Zepter in der anderen Hand hatte.


  Covington bemerkte meine schnellen Bewegungen und drehte sich in meine Richtung. »Dein kleines Beschwörungsspiel kann man auch zu zweit spielen«, knurrte er.


  Er zog Fafnirs Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und schrieb rasch ein riesiges F in die Luft. Schwarzer Rauch quoll aus der Spitze des Dolchs und verwandelte sich in einen Fafnir-Drachen.


  Die brennend roten Augen der Chimäre verengten sich, während sie den Drachen studierte, der zur Antwort gähnte, als sei die andere Kreatur nicht die geringste Bedrohung.


  »Töte die Chimäre«, befahl Covington.


  Der Drache gehorchte und sprang mit unglaublicher Kraft durch den Besprechungsraum. Er hatte sein Ziel richtig berechnet, landete mitten auf der Chimäre und riss mit seinem großen, schweren Körper die andere Kreatur zu Boden. Bevor die Chimäre sich erholen, geschweige denn wehren konnte, schnappte der Drache mit der Schnauze nach ihr und versenkte seine rasierklingenscharfen Zähne tief in der Kehle des Ungeheuers.


  Die Chimäre hatte nicht die geringste Chance. Sie bekam nicht einmal die Gelegenheit, vor Schmerz zu schreien, bevor sie sich in einer Wolke schwarzen Rauchs auflöste. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Mitleid mit einer Chimäre haben würde, aber jetzt, nachdem ich gesehen hatte, wie leicht der Drache sich ihrer entledigt hatte, tat sie mir leid.


  Covington bedachte mich mit einem dünnen Lächeln. Seine Augen glitzerten. »Und jetzt, Rory«, sagte er, »werden wir darüber reden, was du mit dem Narziss-Herz gemacht hast.«


  Er umklammerte den Dolch und kam langsam auf mich zu. Drake, der immer noch sein Schwert hielt, und der Drache taten es ihm gleich. Abgesehen davon, dass ich wusste, wann ein Kampf verloren war, wusste ich auch, wann ich in der Unterzahl war. Daher tat ich das Einzige, das mir übrig blieb: Ich schwang das Zepter und den Speer in meinen Händen, als wolle ich die Schnitter damit angreifen. Das ließ Covington, Drake und den Drachen für eine einzige, kostbare Sekunde zögern.


  Dann drehte ich mich um und rannte, so schnell ich konnte, aus dem Besprechungsraum.


  Für einen Moment war das Knallen meiner Stiefel auf dem Steinboden das einzig hörbare Geräusch. Aber meine Feinde erholten sich nur allzu schnell.


  »Schnapp sie dir!«, brüllte Covington Drake an. »Sofort!«


  Schritte scharrten hinter mir über den Boden. Dann ertönte ein überraschter Aufschrei, gefolgt von einem scharfen Klirren von Metall und einem lauten »Uff!«.


  Ich warf einen Blick über meine Schulter. Drake war hinter mir hergejagt, aber er war auf den roten Kristallherzen ausgerutscht, die noch immer den Boden übersäten, genau wie es meine Hoffnung gewesen war. Er war auf die Knie gestürzt und hatte außerdem sein Schwert fallen gelassen. Der Drache warf ihm einen neugierigen Blick zu, als denke das Ungeheuer darüber nach, wie Drake im Vergleich zu der Chimäre schmecken würde.


  »Ihr nach!«, brüllte Covington wieder. »Alle beide! Sofort!«


  Ich schaute wieder nach vorn und lief weiter, rannte den langen Flur hinunter und sprintete an einem Raum nach dem anderen vorbei. Die ganze Zeit über flog mein Blick nach links und rechts.


  Drake hatte sich wieder hochgerappelt und seine Schritte dröhnten hinter mir über den Boden, daher wagte ich es nicht, in einen der Räume zu flitzen. Außerdem gab es in keinem irgendetwas, das mir helfen würde. Verbände aus dem Krankenzimmer und Bücher aus der Bibliothek würden die Schnitter sicherlich nicht aufhalten und erst recht nicht den Drachen.


  Schließlich erreichte ich den hinteren Teil des Bunkers. Meine Schritte wurden langsamer und ich überlegte, was ich als Nächstes tun und wohin ich gehen sollte.


  Ich konnte das Bücherregal öffnen und in die Tunnel sprinten, aber dann hätte ich keine Zeit, den Geheimeingang hinter mir zu schließen. Die Schnitter und der Drache würden mir in den Gang folgen. Außerdem konnte ich es nicht riskieren, in die Tunnel zu gehen, da dort das Narziss-Herz versteckt war. Ich wusste nicht, ob oder vor allem wie das Chloris-Amulett reagieren würde, wenn es in die Nähe des anderen Artefakts geriet, aber ich wollte keinesfalls, dass das Amulett Covington irgendwie verriet, wo das Herz sich befand.


  Damit blieb mir nur eine einzige andere Möglichkeit: die Treppe.


  Mit der Schulter stieß ich die Tür mit der Aufschrift Treppenhaus auf, zwängte mich hindurch und wirbelte herum. Entweder war ich nicht so schnell gerannt, wie ich gedacht hatte, oder der Drache war einfach sehr viel flinker als ich. Das Monstrum war direkt hinter mir und kam schnell näher. Der Drache sprang in die Luft, schlug mit den Flügeln und schoss direkt auf mich zu.


  »Rory!«, brüllte Babs aus ihrer Scheide an meinem Gürtel. »Schließ die Tür! Schließ sie sofort!«


  Meine Augen weiteten sich und ich tat, was sie befohlen hatte. Mit der Schulter drückte ich die Tür zu.


  Peng!


  Und keinen Moment zu früh. Der Drache knallte gegen die Tür und ließ sie in ihrem Rahmen erzittern. Die harte, mit Schuppen bedeckte Schnauze der Kreatur fuhr gegen das Metall. Wie eine Zeichentrickfigur in einem Comic es vielleicht tun würde, hinterließ sie eine große Delle in der Mitte der Tür. Ich wich davor zurück. Die Tür war dick und aus solidem Metall, aber der Fafnir-Drache hatte sie bereits eingedellt und ich bezweifelte, dass die Tür der Kreatur lange standhalten würde …


  Peng!


  Peng!


  Zwei weitere schnauzenförmige Dellen erschienen in der Tür.


  Ich wusste nicht, ob der Drache das Metall irgendwann durchdringen konnte, aber ich musste ihn und die Schnitter daran hindern, die Tür zu öffnen, zumindest für einige Minuten, bis ich mir einen Vorsprung erarbeitet hatte. Ich sah mich im Treppenhaus um und hielt Ausschau nach einem Türstopper oder irgendetwas anderem, das ich vor die Tür klemmen konnte. Dann wurde mir plötzlich klar, dass ich den perfekten Gegenstand bereits in der Hand hielt.


  Minervas Speer – das Artefakt, das angeblich niemals zerbrochen werden konnte.


  Ich schob Typhons Zepter in meine Gesäßtasche, umfasste den Speer mit beiden Händen und klemmte das Ende zwischen zwei Steinplatten auf dem Boden, dann stieß ich die scharfe Spitze in eine der Dellen, die der Drache in die Tür geschlagen hatte.


  Peng!


  Die Tür schepperte wieder, aber nicht annähernd so schlimm wie zuvor. Der Speer hielt stand. Es sah so aus, als sei das Artefakt wirklich unzerbrechlich. Ich durfte jedoch nicht vergessen, dass der Fafnir-Drache unglaublich stark war. Vielleicht war er in der Lage, irgendwann durch die Metalltür zu gelangen oder durch die Steinmauer daneben. So oder so, ich war hier nicht sicher, also wirbelte ich herum und rannte die Treppe hinauf.


  Hinauf, hinauf, hinauf …


  So schnell ich konnte, rannte ich die Treppe hoch, nahm immer zwei und an manchen Stellen sogar drei Stufen auf einmal. Meine Beine brannten und meine Lungen schmerzten von der gewaltigen Anstrengung, aber ich lief weiter. Ich konnte es mir nicht leisten, langsamer zu werden, nicht einmal für eine Sekunde.


  »Rory!«, brüllte Babs abermals aus ihrer Scheide. »Wohin willst du? Was ist dein Plan?«


  »Ich muss … einfach … die Treppe … hochlaufen …« Ich keuchte zwischen den Worten. »Und Linus Quinn anzurufen … und ihm sagen, was los ist … er wird mir helfen … und den anderen …«


  Ich brach ab und konzentrierte mich darauf, die Stufen hochzusprinten und Luft in die Lungen zu kriegen.


  Ich wusste nicht, wie lange ich rannte, wahrscheinlich nicht länger als zwei Minuten, obwohl es mir sehr viel länger vorkam. Aber schließlich erreichte ich die Tür oben an der Treppe und presste den Daumen auf den silbernen Schalter an der Wand.


  »Komm schon«, ächzte ich. »Komm schon … komm schon.«


  Ein grünes Licht scannte meinen Daumen und einen Moment später öffnete sich mit einem Klicken das Türschloss. Ich riss die Tür auf.


  Diese Tür führte ins erste Stockwerk der Bibliothek der Altertümer, doch der Geheimeingang war so gestrichen, dass er aussah wie ein Teil der Wand. Man nahm ihn gar nicht wahr, es sei denn, man wusste, dass er da war. Die Tür fiel hinter mir zu und ein leises Klicken ertönte, als sie sich wieder verschloss und eine weitere Barriere zwischen mich und den Drachen brachte.


  Ich befand mich auf der Galerie auf der gegenüberliegenden Seite der Treppe, die ins Erdgeschoss hinunterführte. Sofort lief ich auf die Treppe zu und noch während ich rannte, wühlte ich schon mit einer Hand in meiner Umhängetasche auf der Suche nach meinem Handy.


  »Rory!«, zischte Babs.


  Ich ignorierte das Schwert, rannte immer schneller und wühlte weiter in dem Durcheinander von Sachen in meiner Tasche.


  »Rory! Stopp!«, zischte Babs abermals.


  Ich konnte nicht gleichzeitig zuhören, rennen und mein Handy suchen, daher tat ich, worum sie mich gebeten hatte. »Was ist denn los?«


  »Schau mal«, forderte sie mich auf. »Unten im Erdgeschoss.«


  Wieder tat ich, was sie wollte, und trat rasch auf das Geländer zu. Vielleicht war es mein Instinkt, der meine Schritte zu Sigyns Statue gelenkt hatte, da ich in letzter Zeit so oft hier oben gewesen war. Ich spähte zu der Göttin empor, die einen besorgten Gesichtsausdruck hatte, dann starrte ich hinunter ins Erdgeschoss.


  Auf den ersten Blick erschien alles normal. Bibliothekare standen am Ausleihtresen, einige Schüler saßen an den Arbeitstischen und andere fläzten sich in den Sesseln und Sofas um den Kamin. Dann wurde mir plötzlich klar, dass niemand sich bewegte, sprach oder sein Handy checkte, und ich entdeckte etwas Metallisches, das auf dem Boden im Hauptgang glitzerte. Ich beugte mich über das Geländer und blinzelte zu dem Gegenstand hinunter. Es war eine der aufgerissenen Rauchbomben der Schnitter.


  »O nein«, flüsterte ich.


  Mein Blick flog durch das Erdgeschoss. Jetzt, da ich danach Ausschau hielt, konnte ich die dünnen Schwaden roten Rauchs erkennen, die sich über den Boden schlängelten und an den Wänden emporkrochen. Mir sackte das Herz förmlich bis in die Kniekehlen, aber ich zwang mich, erst in eins der Gesichter zu schauen, dann in ein anderes.


  Alle hatten den gleichen leeren Gesichtsausdruck und ihre Augen waren von dem gleichen unheimlichen Blutrot.


  Covington und Drake hatten offensichtlich mehrere Rauchbomben in der Bibliothek hochgehen lassen, bevor sie in den Bunker heruntergekommen waren. Sie hatten nicht nur meine Freunde vergiftet – sie hatten jede einzelne Person hier drin mit dem Gift infiziert. Dutzende und Aberdutzende von Schülern, Bibliothekaren und Angestellten der Akademie.


  »Rory! Da drüben!«, rief Babs. »Hinter dem Kamin!«


  Ich starrte in diese Richtung und schnappte nach Luft. Die Schüler, Bibliothekare und Angestellten waren nicht die Einzigen, die sich in der Bibliothek befanden – auch die Schnitter waren hier.


  Ein halbes Dutzend Schnitter in langen, schwarzen Umhängen und mit Schwertern in den Händen traten aus den dunklen Regalreihen und bewegten sich durch die Bibliothek, gingen von einer Person zur nächsten und schauten in die leeren Gesichter und roten Augen. Die Schnitter überzeugten sich davon, dass alle von dem Gift kontrolliert wurden.


  Ich war so schockiert, dass ich einfach nur dastand, den Mund weit offen. Meine Gedanken überschlugen sich und ich versuchte zu verarbeiten, was da unten geschah. Ich hatte erwartet, dass Covington sich Team Midgard vorknöpfen würde, aber ich hatte nicht daran gedacht, dass er auch alle andern in der Bibliothek infizieren würde. Die Situation war noch schlimmer, als mir klar gewesen war …


  »Rory!« Babs zischte schon wieder und jetzt lag noch mehr Dringlichkeit in der Stimme als zuvor. »Pass auf!«


  Aus dem Augenwinkel sah ich einen Schatten über den Boden gleiten und immer näher und näher kommen. Meine Spartanerinstinkte übernahmen das Kommando und ich wirbelte nach rechts, weg von der Klinge, die auf meinen Rücken zugeschossen kam.


  Klirr!


  Die Klinge krachte gegen Sigyns Statue, prallte davon ab und ließ den weißen Marmor brechen, sodass Steinsplitter überall herumflogen. Ich riss Babs aus ihrer Scheide, drehte mich um und wusste bereits, was ich vorfinden würde. Mir graute aus tiefstem Herzen davor.


  Vor mir stand Ian, seine Wikingerstreitaxt in den Händen.
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  Für einen langen, angespannten Moment starrte Ian mich mit seinen blutroten Augen an. Dann lächelte er, hob seine Axt und schlug damit nach meinem Kopf.


  Ich keuchte vor Schreck auf, aber meine Spartanerinstinkte erwachten zum Leben und retteten mich, wie sie es schon so oft getan hatten. Ich duckte mich nach links, wich Ians grimmigem Hieb aus. Seine Axt krachte wieder in Sigyns Statue statt in mich. Ein weiterer Riss erschien in der Statue und wieder lösten sich einige Stücke des weißen Marmors, fielen zu Boden und zersprangen in tausend Stücke.


  Ich konzentrierte mich auf Ian und versuchte verzweifelt, irgendeine Spur von ihm unter dem Gift der Roten Narzisse zu finden, das seine Augen einfärbte und ihm in Streifen über das Gesicht lief.


  »Ian!«, schrie ich. »Komm zu dir, das bist nicht du! Du willst mir nicht wehtun!«


  »Tatsächlich wünscht er sich sogar sehr, dir wehzutun«, rief eine Stimme.


  Mein Blick flog nach links. Covington und Drake traten aus dem offenen Bücherregal und hinaus auf die Galerie des ersten Stocks. Sie hatten es offensichtlich nicht geschafft, durch die Tür zum Treppenhaus im Bunker zu kommen, also waren sie zusammen mit Ian mit dem Aufzug hier heraufgefahren.


  Covington umklammerte immer noch das Chloris-Amulett, während Drake sein Schwert in der Hand hielt. Langsam kamen sie auf mich zu. Ich wich zurück und richtete mein Schwert auf die beiden, während Ian von der Seite anzugreifen drohte.


  »Zuerst wollte ich Ian befehlen, dich nur ein wenig zu verletzen, damit wir dich gefangen nehmen können«, sagte Covington. »Aber dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du dafür bestraft werden musst, dass du das Narziss-Herz vor mir versteckt hast. Und welche bessere Möglichkeit gäbe es dafür, als dich gegen den Jungen kämpfen zu lassen, den du offensichtlich so sehr liebst? Dich zu zwingen, zu wählen, ob du ihm wehtun willst oder ob er dir wehtun soll.«


  »Was haben Sie getan?«, flüsterte ich.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen höhnischen Grinsen. »Ich habe Ian aufgetragen, dich zu töten – oder bei dem Versuch zu sterben.«


  Er gab dem Wikinger ein Zeichen. Ian stieß ein leises, zorniges Knurren aus und stürmte vorwärts. Ich konnte ihm diesmal nicht ausweichen und hatte keine andere Wahl, als mein Schwert hochzureißen, um mich zu verteidigen. Unsere Waffen krachten gegeneinander und Ian beugte sich vor und versuchte, seine überlegene Körpergröße und Wikingerkraft einzusetzen, um mich zu Fall zu bringen.


  »Ian«, flüsterte ich. »Bitte, bitte, tu das nicht.«


  Er zog die Lippen zu einem lautlosen Knurren zurück und sprang vor, versuchte, sich mit Gewalt durch meine Abwehr zu kämpfen und mir seine Axt ins Herz zu rammen.


  Meine Brust war wie zugeschnürt, aber ich zwang mich, meinen Schmerz zu ignorieren. Das hier war nicht Ian. Nein, das hier war ein rotäugiger Fremder, den ich nicht kannte, und er würde mich tatsächlich töten, es sei denn, ich wehrte mich. Also biss ich die Zähne zusammen und grub meine Stiefel in den Boden. Es kostete mich meine ganze Kraft, aber es gelang mir, ihn wegzustoßen.


  Ian attackierte mich erneut, aber ich wirbelte aus dem Weg, duckte mich, riss das Bein hoch und trat ihm die Füße weg. Ian landete auf dem Rücken. Ich hoffte, dass das vielleicht genügen würde, um ihn aufzuhalten, aber er schüttelte sich nur kurz und kam sofort wieder auf die Füße.


  Weitere Schritte erklangen auf der Galerie. Als ich herumwirbelte, sah ich Zoe, Mateo, Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja neben Covington treten. Sie hatten sich anscheinend auch mit Ian und den Schnittern im Aufzug befunden. Jeder meiner fünf Freunde umklammerten eine Waffe und sie alle starrten mich mit dem gleichen mörderischen Gesichtsausdruck wie der Wikinger an.


  »Nur für den Fall, dass es Ian nicht hinkriegt, habe ich dem Rest deiner Freunde den gleichen Mordbefehl erteilt«, sagte Covington.


  Meine Brust schnürte sich noch mehr zusammen, aber mir blieben nur wenige Sekunden, um diesen neuen Schrecken zu verarbeiten, bevor ich hinter mir weitere Schritte hörte. Ich wich schnell zurück und drehte mich zur Seite, damit ich diese neue Gefahr sehen konnte, während ich weiter alle anderen im Auge behielt.


  Die Schnitter im Erdgeschoss hatten meinen Kampf mit Ian anscheinend bemerkt, denn drei von ihnen waren in den ersten Stock heraufgekommen. Die Augen der Männer waren nicht rot, sie standen also nicht wie meine Freunde unter Covingtons Kontrolle – aber so, wie die drei Schnitter grinsten und ihre Schwerter hoben, war klar, dass sie mich trotzdem mit Freuden töten würden.


  »Weißt du, Rory, ich bin tatsächlich glücklich darüber, dass die Rauchbomben keine Wirkung auf dich hatten«, sagte Covington. »Und besonders glücklich bin ich darüber, dass du über Heilmagie verfügst.«


  »Warum?«, murmelte ich.


  Ein grausames Licht glitzerte in seinen Augen. Es passte zu dem selbstgefälligen Hohngrinsen, das seine Lippen verzerrte. »Weil es so viel mehr Spaß machen wird, mit anzusehen, wie deine Freunde dich nach und nach in Stücke schneiden. Ich frage mich, wie schnell du genesen kannst. Wie lange es dauern wird, wie viele Schnitte und Hiebe es braucht, bevor deine Heilmagie vollkommen versagt. Ich brenne darauf, es herauszufinden.«


  Covington umklammerte sein Amulett und gab erneut ein Zeichen. Alle meine Freunde nahmen zackig Habachtstellung an und hoben ihre Waffen. Dann kamen sie auf mich zu. Ian, Zoe, Mateo, Tante Rachel, Takeda, Professor Dalaja. Sie alle wollten mich töten. Sie würden mich töten, es sei denn, ich tat etwas, das sie daran hindere. Aber ich konnte nicht gegen meine Freunde kämpfen. Ich konnte sie nicht verletzen, geschweige denn töten, nicht einmal, um mein eigenes Leben zu retten.


  Also tat ich zum zweiten Mal in weniger als fünfzehn Minuten das Einzige, was mir übrig blieb: Ich rannte weg.


  Ich wandte mich von Ian und dem Rest meiner Freunde ab und sprintete auf die drei Schnitter zu, die ebenfalls auf der Galerie standen. Ich wollte meinen Freunden nicht wehtun, aber was die Schnitter betraf, hatte ich keine derartigen Bedenken.


  Ich rannte direkt auf die drei Männer zu. Sie stießen laute Schreie aus, rückten vor und schwangen ihre Schwerter, um mich anzugreifen.


  »Rory!«, brüllte Babs. »Was machst du da? Du solltest vor ihnen davonrennen, statt den Schnittern direkt in die Hände zu laufen.«


  Ich hätte zurückbrüllen und ihr mitteilen können, dass ich keine Wahl hatte und dass ich durch die Schnitter hindurch musste, um von der Galerie herunterzukommen, aber ich blieb stumm. Im Moment hatte ich keine Zeit zum Reden.


  Nur zum Kämpfen.


  Ich erreichte den ersten Schnitter, der sein Schwert höher hob und es mir damit leicht machte, ihm mein eigenes Schwert über den Bauch zu ziehen. Er schrie auf und ich stieß ihn gegen den zweiten Mann, sodass sie beide zu Boden gingen. Der dritte Schnitter kam knurrend auf mich zu, aber ich wirbelte an ihm vorbei, sprang über die beiden Männer auf dem Boden hinweg und lief weiter.


  Ich sprintete zu einer Tür, die in die Wand eingelassen war, stieß sie mit der Schulter auf und verschwand ins Treppenhaus. Schon wieder musste ich eine Entscheidung treffen. Sollte ich die Treppe ins Erdgeschoss hinunterlaufen und versuchen, auf diesem Wege aus der Bibliothek herauszukommen? Oder sollte ich wieder nach oben rennen? Aber wie sollte ich aus den oberen Stockwerken entkommen?


  »Ihr blöden, unbeholfenen Narren!«, donnerte Covington. »Alle ihr nach! Sofort!«


  Seine Worte nahmen mir die Entscheidung ab. Ich konnte es nicht riskieren, ins Erdgeschoss hinunterzulaufen, wo nicht nur die verbliebenen Schnitter waren, sondern auch all die zu Zombies gemachten Schüler und Bibliothekare. Ich wusste nicht, wie viele Leute Covington gleichzeitig mit dem Chloris-Amulett kontrollieren konnte, aber ich wollte es nicht riskieren, dass er alle in der Bibliothek Anwesenden auf mich hetzte. Ich würde es nicht schaffen, zu entkommen, ohne jemanden zu verletzen, und vielleicht entkam ich überhaupt nicht, wenn ich umzingelt wurde.


  Also rannte ich die Treppe hinauf, nahm immer zwei oder drei Stufen gleichzeitig, so wie ich es getan hatte, als ich aus dem Bunker geflohen war. Hinauf, hinauf, hinauf …


  Ich lief die Treppe nach oben, so schnell ich konnte, bis ich die Tür in der obersten Etage erreichte. Die Bibliothekare hatten unlängst ein neues Schloss anbringen lassen, aber Mateo hatte das Tastenfeld gehackt und mir den Code gegeben, damit ich nach wie vor aufs Dach gehen konnte, wann immer ich wollte. Ich tippte die Zahlen in das Feld, riss die Tür auf und trat nach draußen.


  Das Dach war eine riesige quadratische Fläche, da es sich auf dem Turm befand, der den Hauptteil der Bibliothek ausmachte. In die Mitte des Dachs war ein Mosaik eingelassen und das strahlende Sonnenlicht ließ die farbigen Buntglassplitter darin schimmern wie einen Teppich aus funkelnden Juwelen. Ein steinerner Gehweg führte einmal ganz um das Mosaik herum. Dahinter sicherte ein Steingeländer die Dachfläche vor dem freien Fall vier Stockwerke nach unten ab.


  »Was jetzt?«, murmelte Babs.


  Die Tür hatte sich automatisch hinter mir wieder verschlossen, aber es würde nicht lange dauern, bevor Covington und die anderen sich einen Weg hindurch bahnten. Mir blieben drei Minuten, vielleicht weniger, um mir zu überlegen, wie ich mich entweder verstecken oder von hier wegkommen konnte.


  »Hier gibt es absolut nichts, hinter dem du dich verstecken könntest«, meldete Babs sich wieder zu Wort und sprach damit meine eigenen Gedanken aus. »Und ich sehe kein Seil oder sonst irgendetwas, womit du vom Gebäude hinunterklettern könntest.«


  Mein Blick flackerte nach links und rechts, aber die einzigen Gegenstände auf dem Dach waren zwei Klappstühle und drei Windlichter in der Ecke am Geländer. Babs hatte recht. Da war kein Seil und auch sonst nichts Nützliches und in meiner Umhängetasche, die ich immer noch quer über der Brust trug, befand sich nichts, das mir helfen würde, zu fliehen.


  Trotzdem musste ich es versuchen.


  Ich lief zum Geländer und schaute nach unten. Balkone zierten die einzelnen Stockwerke der Bibliothek, außerdem Fenster mit steinernen Simsen, die an der Seite des Gebäudes vorsprangen. Ich war vielleicht in der Lage, mich von einem Balkon oder Fenstersims zum nächsten zu bewegen und hinunterzuklettern, wenn ich sehr, sehr vorsichtig war. Aber eine einzige falsche Bewegung, ein kleiner Ausrutscher, ein loser Stein und ich würde nach unten stürzen. Und wenn ich landete … nun, vielleicht würde meine Heilmagie mich retten. Vielleicht würde der Aufprall mich aber auch unverzüglich töten. Schwer zu sagen.


  »Du wirst dir das Genick brechen, wenn du versuchst, hinunterzuklettern«, sprach Babs erneut meine Gedanken aus. »Es muss einen anderen Weg geben. Denk nach, Rory. Denk nach!«


  Ich drehte mich um die eigene Achse und schaute erneut über das Dach, aber ich sah dasselbe wie zuvor. Das Geländer, den Gehweg, das Buntglasmosaik, die Klappstühle und die drei Windlichter in der Ecke.


  Mein Blick konzentrierte sich auf die Windlichter und mein Herz krampfte sich zusammen. Hierher hatte Ian mich gebracht, nachdem wir während des Herbst-Kostümballs gegen Covington gekämpft hatten. Hier hatte er mir das Frostfeuer geschenkt, das auf meinem Schreibtisch im Bunker stand, zusammen mit Pans Pfeife …


  Meine Augen weiteten sich. Die Pfeife.


  Ich schob meine Ärmel hoch. Vorhin im Bunker war ich so darauf konzentriert gewesen, ein Artefakt zu finden, das ich gegen Covington einsetzen konnte, dass ich die Artefakte, die ich besaß, ganz vergessen hatte – Freyas Armband und die drei daran befestigten Anhänger.


  Meine Hand zitterte vor Adrenalin, Sorge und Angst, aber ich griff nach der winzigen, silbernen Pfeife, führte sie an die Lippen und blies, so kräftig ich konnte, hinein. Die Pfeife gab keinen Laut von sich – zumindest keinen, den ich hören konnte –, daher blies ich zwei weitere Male hinein. Die ganze Zeit über stellte ich mir im Geiste die Eir-Greife vor, insbesondere Balder, den männlichen Anführer, und Brono, sein Kind.


  Helft mir, dachte ich. Ich habe keine andere Wahl und fast keine Zeit. Bitte, bitte, bitte, helft mir.


  Ich wollte schon ein viertes Mal in die Pfeife blasen, aber ein vertrauter, übelkeitserregender Laut hinderte mich daran.


  Peng!


  Ich fuhr herum. Die Pfeife entglitt meinen Fingern und fiel klirrend gegen das Armband, das ich noch immer am Handgelenk trug. Eine schnauzenförmige Delle erschien in der Metalltür auf der gegenüberliegenden Seite des Dachs. Covington hatte anscheinend den Fafnir-Drachen hier heraufgebracht, um ihn als Rammbock einzusetzen.


  Wieder spähte ich über das Geländer in den vierstöckigen Abgrund. Von niemandem gejagt, hätte ich vielleicht den Versuch riskiert, hinunterzuklettern, aber wenn ich es jetzt tat, würde ich mit Sicherheit abrutschen und hinunterstürzen. Oder schlimmer noch, die Schnitter würden dafür sorgen, dass ich abrutschte und hinunterstürzte. Ich konnte nicht fliehen, wenn ich mit einem gebrochenen Bein am Boden lag – oder wenn ich tot war. Nein, jetzt konnte ich nur versuchen, Covington, den Drachen und meine Freunde aufzuhalten, bis die Greife auftauchten.


  Falls sie auftauchten.


  Immerhin brauchte ich es nicht allein tun. Ich umklammerte noch immer Babs mit der rechten Hand. Jetzt streckte ich die linke aus und riss Typhons Zepter aus der Gesäßtasche meiner Jeans. Es war mir gelungen, das Artefakt während meiner ganzen hektischen Flucht durch den Bunker und die Bibliothek nicht zu verlieren.


  Peng!


  Eine weitere Delle erschien im Metall und die Tür schepperte in ihrem Rahmen. Diesmal stand mir nicht Minervas Speer zur Verfügung, um die Tür zu verstärken, und ich wusste, dass der Drache bald hindurchgelangen würde. Also hob ich das goldene Zepter und zeichnete schnell eine Acht damit in die Luft.


  Aschgrauer Rauch sprühte aus dem Ende des Zepters und verfestigte sich zu einer Chimäre. Die Kreatur starrte mich mit ihren feurigen, roten Augen an. Sie bewegte sich nicht, zischte nicht, blinzelte nicht. Sie tat nichts, als mich anzustarren. Ich schluckte und wich langsam vor ihr zurück, obwohl ich wusste, dass sie mir nichts tun würde, solange ich das Zepter in der Hand hielt.


  Peng!


  Eine dritte Delle erschien und ein metallisches Kreischen ertönte. Der Drache hatte es fast durch die Tür geschafft.


  Ich erinnerte mich daran, wie mühelos der Drache im Bunker mit der Chimäre fertiggeworden war, daher führte ich noch zweimal die achtförmige Bewegung mit dem Zepter aus, um zwei weitere Kreaturen zu beschwören. Ich wusste nicht, ob drei Chimären genügen würden, um den Drachen zu töten, aber wenn ich noch mehr Kreaturen beschwor, würde ich auf dem Dach keinen Platz mehr zum Manövrieren haben.


  Außerdem wollte ich nicht, dass die Kreaturen mich versehentlich verletzten – oder schlimmer noch, einen meiner Freunde.


  Die drei Chimären sahen mich an und warteten offensichtlich auf einen Befehl. Ich deutete mit dem Zepter auf die eingedellte Tür.


  »Tötet den Drachen«, sagte ich. »Und nichts anderes. Okay?«


  Alle drei Chimären blinzelten, was ich als ein Ja wertete. Dann drehten sie sich zur Tür, gingen in die Hocke und machten sich bereit zum Angriff. Vielleicht war es seltsam, aber Traurigkeit überkam mich. Ich wusste, dass die Kreaturen Monster waren, mehr Magie als echtes Fleisch und Blut, aber ich fühlte mich trotzdem schuldig bei dem Gedanken, dass ich die Chimären höchstwahrscheinlich in den Tod schickte …


  Die Tür knallte auf und der Drache kam aufs Dach gerast. Alle drei Chimären fauchten und sprangen gleichzeitig auf das Ungeheuer. Vielleicht war es die Magie, die sie ausmachte, oder vielleicht waren Chimärenkrallen einfach schärfer als irdische Waffen, aber die Kreaturen zerfetzten die roten Schuppen des Drachen mühelos, bis Blut floss.


  Ein paar schwarze Tropfen flogen im hohen Bogen durch die Luft und spritzten auf den Gehweg zu meinen Füßen. Für einen Moment blitzten sie wie rotes Feuer auf und versengten den Stein, dann verwandelten sie sich in einen öligen Matsch. Ich verzog das Gesicht und wich vor dem Blut zurück.


  Die Chimären hatten nicht lange die Oberhand. Der Fafnir-Drache fuhr herum, schlug um sich und rammte einer der Chimären seinen stachelbewehrten Schwanz in die Seite. Die Chimäre gab angesichts der tödlichen Wunde ein schmerzvolles Heulen von sich, bevor sie in einer Rauchwolke verschwand. Dann wirbelte der Drache in die andere Richtung und machte das Gleiche mit der zweiten Chimäre.


  Die dritte und letzte Chimäre schrie vor Zorn, wütend, dass ihre Gefährten tot waren, und sprang auf den Rücken des Drachen. Sie streckte ihre gewaltige Pfote aus und riss mit der Kralle einen Flügel des Drachen heraus, nur um kurz darauf die Zähne tief in den Hals der Kreatur zu versenken.


  Der Drache fauchte und versuchte, die Chimäre abzuschütteln, aber die Chimäre schloss die Kiefer und ließ nicht los. Sie schien endlich eine lebenswichtige Stelle getroffen zu haben, denn der Drache kreischte und warf sich auf den Bauch, während schwarzes Blut an seinem Hals hinunterlief. Das Ungeheuer zuckte einige Male, dann löste es sich in einer Pfütze öligen, schwarzen Schleims auf.


  Die Chimäre funkelte die Stelle an, an der der Drache gewesen war, als wolle sie sich davon überzeugen, dass er nicht zurückkam. Dann drehte sie sich zu mir um. Auf ihrem Gesicht stand ein erwartungsvoller Ausdruck und ihr langer, schwarzer Schwanz peitschte hin und her, als sei sie ein Haustier, das auf ein Leckerli von seinem Herrchen wartete.


  »Ähm, gut gemacht?«, sagte ich zögerlich. »Du hast den Drachen ganz toll getötet.«


  Anscheinend gefielen der Chimäre die Komplimente, denn sie zog die Lippen zu etwas zurück, das ich für ein Lächeln hielt. Ich erwiderte das Lächeln. Vielleicht war sie doch kein so schlimmes Monster …


  Peng!


  Eine Axt schoss aus der offenen Tür und über das Dach, bevor sie sich in der Seite der Chimäre begrub. Die Kreatur heulte vor Schmerz auf und verschwand in einer Rauchwolke. Ich riss den Kopf zur Tür herum.


  Ian trat auf das Dach.


  Er starrte mich einen Moment lang aus seinen roten Augen an, dann holte er sich seine Axt von der Stelle, wo sie gelandet war. Schritte ertönten und Covington und Drake traten ebenfalls auf das Dach.


  Covington hielt wieder Fafnirs Dolch in der Hand. Ian schob sich an Covingtons rechte Seite. Er ließ seine Axt langsam hin- und herschwingen, hin und her, als wärme er sich auf für den Moment, an dem er die Waffe endlich in meiner Brust begraben konnte.


  Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass das nicht Ian war, dass es jemand anders war. Jemand, der nicht wusste, was er tat, und der keine Kontrolle über sein Handeln hatte. Ich wusste das, wusste das alles, aber das machte es trotzdem nicht leichter, es zu ertragen.


  »Wirklich, Rory, ich hätte eine viel bessere Taktik von dir erwartet. Warum hast du beschlossen, aufs Dach zu laufen? Zumindest wärst du, wenn du nach unten gerannt wärst, vielleicht aus der Bibliothek herausgekommen, bevor meine neuen Soldaten dich erwischt hätten.« Covington schüttelte den Kopf, als sei er zutiefst enttäuscht von mir.


  Abscheu stieg in mir auf und dazu Zorn. »Das sind nicht Ihre Soldaten«, fauchte ich. »Es sind unschuldige Leute, unschuldige Kids, die Sie vergiftet haben. Und wofür? Um Ihre schäbige Rache an mir und dem Protektorat zu üben, weil wir Sie ins Gefängnis gebracht haben?«


  »Euch leiden zu lassen, ist ein hübscher Bonus, aber hier geht es um viel mehr als simple Rache«, antwortete Covington sachlich. »Viel zu lange hat das Protektorat die mythologische Welt kontrolliert, allen seine Regeln und Vorschriften aufgedrängt und uns dazu gezwungen, uns in den Schatten zu verstecken, obwohl wir diejenigen sind, die über die wahre Macht, Magie und Fähigkeiten verfügen. Obwohl wir diejenigen sein sollten, die die Welt beherrschen. Nun, ich habe einen Weg gefunden, alles und jeden unter meine Kontrolle zu bringen, das Protektorat eingeschlossen. Diese Akademie ist erst der Anfang, aber schon bald werde ich auch über alle anderen die Kontrolle haben. Und sobald die mythologische Welt gesichert ist, werde ich meine Aufmerksamkeit auf die ahnungslosen Sterblichen richten.«


  »Die Weltherrschaft? Das ist Ihr Ziel? Ernsthaft? Ist das nicht viel zu klischeehaft?«


  Covington lächelte. »Ich ziehe es vor, es als einen Klassiker zu betrachten, und die Klassiker kommen niemals aus der Mode. Außerdem, warum sollte ich mich mit etwas Geringerem begnügen? Ich verdiene das Beste und wir alle wissen, dass es immer das Beste ist, alles zu haben.«


  Noch mehr Abscheu erfüllte mich angesichts seiner verzerrten Logik und seiner endlosen Gier. »Sie sind ein Ungeheuer.«


  Covington stritt es nicht ab, sondern zuckte nur mit den Achseln. »Das kommt darauf an, auf wessen Seite du stehst. Und du stehst auf der falschen Seite, Rory. Das hast du schon immer.«


  Ich öffnete den Mund, um ihn erneut zu beleidigen, doch er kam mir zuvor.


  »Ich habe genug Zeit damit verschwendet, hinter dir herzujagen. Ich will das, weswegen ich hergekommen bin.«


  Er griff nach dem Chloris-Amulett an seinem Hals und gab Ian ein Zeichen. Der Wikinger hob seine Axt.


  Covington starrte mich abermals an, seine Augen kalt und hart. »Du wirst mir jetzt verraten, was du mit dem Narziss-Herz gemacht hast, oder ich befehle deinem Wikingerfreund, dich mit seiner Axt in Stücke zu schneiden. Diesmal kannst du nirgendwo hinrennen.«


  Ich schaute von Covington zu Ian und wieder zurück. Der Schnitter meinte jedes Wort, das er sagte, ernst und Ian stand gänzlich unter seiner Kontrolle. Ian würde mich töten, trotz allem, was zwischen uns passiert war, trotz der Gefühle, die wir füreinander hegten, trotz meiner Liebe zu ihm. Oder schlimmer noch, ich würde gezwungen sein, ihn zu töten, um mich zu verteidigen, und mir dabei das eigene Herz brechen.


  Es war eine unmögliche Entscheidung und ein Kampf, den ich einfach nicht gewinnen konnte.


  »Töte sie«, befahl Covington.


  Ian grinste, hob seine Axt und kam mit großen Schritten auf mich zu. Ich hielt noch immer Typhons Zepter in der Hand und überlegte, ob ich eine weitere Chimäre beschwören sollte. Aber wenn ich das tat, würde Covington einfach Fafnirs Dolch benutzen, um einen weiteren Drachen zu rufen. Ich wollte nicht, dass Ian in einem Kampf zwischen den Kreaturen verletzt wurde, daher schob ich das Zepter zurück in die Gesäßtasche meiner Jeans. Ich würde Babs mit beiden Händen packen müssen, um Ian daran zu hindern, seine Wikingerkraft einzusetzen und mir das Schwert wegzuschlagen.


  Langsam wich ich vor Ian zurück und legte so viel Abstand wie möglich zwischen uns. Covington hatte leider recht, ich konnte nirgendwohin. Verzweifelt flackerte mein Blick nach oben, doch ich sah keine Gestalten über den blauen Himmel fliegen, nur bauschige, weiße Wolken und den schneebedeckten Gipfel des Snowline Ridge Mountain, der in der Ferne aufragte.


  Hilflosigkeit erfüllte mich. Es sah nicht so aus, als würden die Greife kommen, was bedeutete, dass ich entweder zulassen musste, dass Ian mich verletzte, oder ich ihn selbst verletzen musste. Vielleicht auch beides.


  Ian stieß ein leises, zorniges Brummen aus, riss seine Axt hoch und schlug damit nach meinem Kopf.


  Ich wich ihm aus und wirbelte herum. »Ian, bitte, bitte, tu das nicht. Du willst mich nicht verletzen. Ich weiß, dass du es nicht …«


  Er griff mich abermals an und ich hatte keine andere Wahl, als Babs zu heben, um mich zu verteidigen.


  Hin und her über das Dach der Bibliothek wogte der Kampf. Ian schwang wieder und wieder seine Axt nach mir und ich blockte seine Hiebe mit Babs ab.


  »Rory!«, brüllte Babs irgendwann. »Du musst dich wehren! Du musst in die Offensive gehen. Du darfst nicht nur seine Angriffe blockieren. Früher oder später wird er mit einem Schlag Glück haben und dich töten!«


  Sie hatte recht, aber ich brachte es nicht übers Herz, Ian wehzutun, daher fuhr ich fort, seine Angriffe abzublocken, statt selbst auf ihn loszugehen.


  Covington beobachtete die ganze Sache mit einem amüsierten Lächeln, aber Drake wurde es leid, dass der Kampf sich derart in die Länge zog. Als ich das nächste Mal einen von Ians Hieben parierte, trat Drake vor und mischte sich in den Kampf ein. Er schwang sein Schwert nach mir und es gelang mir gerade noch, seine Waffe abzublocken, bevor Ian mich erneut mit seiner Axt angriff.


  Krach-krach-klirr!


  Krach-krach-klirr!


  Krach-krach-klirr!


  Ian und Drake waren beide herausragende Krieger und ihre geballte Wikingerkraft brachte ihnen einen großen Vorteil mir gegenüber. Selbst mit meinen Spartanerinstinkten und dem jahrelangen Training kostete es mich Mühe, sie abzuwehren, ohne dass sie mir Babs aus der Hand schlugen oder, schlimmer noch, mich mit ihren Waffen aufspießten.


  »Du kannst genauso gut aufgeben, Rory«, sagte Covington. »Es sei denn, du willst, dass dein Kopf vom Rest deines Körpers getrennt wird. Du magst Sigyns Champion sein, aber davon wird deine Heilmagie sich nicht erholen können.«


  »Wenn Ian und Drake … mich töten …«, ächzte ich zwischen zwei Hieben, »werden Sie … das Narziss-Herz … niemals finden.«


  Covington zuckte die Achseln. »Ich werde es nicht so schnell oder so mühelos finden, aber täusch dich nicht, ich werde es finden. Ich kenne dich, Rory. Du hast das Herz irgendwo auf dem Campus versteckt, damit du es in deiner Nähe hast und es im Auge behalten kannst, um es zu beschützen. Ich werde das Artefakt früher oder später finden, mit deiner Hilfe oder ohne sie. Und wenn ich es finde, wird niemand mehr in der Lage sein, mich aufzuhalten. Erst recht nicht du und diese jämmerliche Göttin, der du dienst. Sobald ich das Narziss-Herz habe, werde ich Ian befehlen, diese dumme Statue deiner kostbaren Göttin zu zerschmettern, bis nur noch Staub davon übrig ist.«


  Ich dachte daran, wie Sigyns Statue Risse bekommen hatte und beschädigt worden war, als Ian vorhin seine Axt in sie hineingerammt hatte. Er hatte mehrere Stücke aus der Statue herausgeschlagen, aber die Göttin stand noch – und ich auch. Zorn raste durch mich hindurch, zusammen mit Entschlossenheit. Ich würde weder Ian wehtun, noch würde ich Covington verraten, wo das Narziss-Herz war.


  Ganz gleich, was es mich kostete.


  Aber Ian und Drake gaben mir keine Zeit, mir einen Plan zurechtzulegen. Die beiden Brüder nutzten ihren Vorteil und trieben mich langsam über das Dach. Drei Minuten später hatten sie mich gegen das Geländer gezwungen und es gab keinen Ausweg mehr für mich.


  Ian schlug mit seiner Axt nach mir und ich schaffte es kaum, Babs rechtzeitig zu heben, um seinen Hieb abzublocken. Er beugte sich vor und benutzte seine Stärke, um mich gegen das Geländer zu pressen. Ich konnte nicht erkennen, ob er nur versuchte, meine Abwehr zu überwinden, oder mich ganz vom Dach stoßen wollte.


  »Ian«, flüsterte ich heiser. »Bitte, tu das nicht … bitte, zwing mich nicht … dich zu verletzen …«


  Zur Antwort knurrte er nur und die Augen in seinem hübschen Gesicht glitzerten wie zwei blutrote Rubine.


  »Das ist deine letzte Chance, Rory«, rief Covington. »Entweder verrätst du mir, wo das Narziss-Herz ist, oder du lässt dich von Ian in Stücke schneiden. Deine Entscheidung.«


  Mein Blick flog von Covington zu Drake und schließlich wieder zu Ian, der immer noch versuchte, mich zu töten. Schweiß strömte mir übers Gesicht, mein Atem ging in rauen Stößen und meine Arme zitterten von der Anstrengung, gegen seine Wikingerkraft zu kämpfen. Ich wusste nicht, wie lange ich noch imstande war, ihn aufzuhalten, aber ich konnte ihn nicht verletzen. Ich konnte es einfach nicht.


  Nicht einmal, wenn es mich mein eigenes Leben kostete.


  Ich biss die Zähnen zusammen, sammelte meine Kraft und nahm mir vor, so lange wie möglich durchzuhalten. Ian schien zu denken, dass ich aufgab, denn er stürzte mit neuer Energie vorwärts …


  Kreisch!


  Kreisch-kreisch!


  Kreisch!


  Das Herz wurde mir leichter und neue Hoffnung und Kraft strömten durch mich hindurch. Ich schaute hoch zu den Bergen. Drei Gestalten schossen über den Himmel und näherten sich rasch.


  Die Greife kamen.


  Sie kreischten wieder, diesmal einstimmig. Das Geräusch war laut und scharf genug, um Ian abzulenken. Seine Kraft ließ nach und die Angriffe seiner Axt wurden schwächer, nur für einen Moment, aber ich stieß ihn weg, rammte ihm den Fuß ins Knie und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht.


  Ian hatte jedoch einen längeren Arm als ich und es gelang ihm, seine Axt über meinen rechten Unterarm zu ziehen und mir eine tiefe, abscheuliche Schnittwunde zuzufügen. Ich schrie vor Schmerz auf und trat ihm erneut gegen das Knie. Diesmal taumelte er rückwärts gegen Drake und die Brüder gingen beide zu Boden.


  Ich sprang über sie hinweg und lief direkt auf Covington zu. Sosehr ich mir wünschte, den Schnitter zu töten, konnte ich ihn nicht noch mehr Drachen beschwören lassen, die die Greife jagten. Daher konzentrierte ich mich auf Fafnirs Dolch, den er immer noch in der Hand hielt, und schlug mit meinem Schwert dagegen. Covington setzte seine Römerschnelligkeit ein, um aus dem Weg zu wirbeln, genau wie ich es erwartet hatte, und das gab mir die Gelegenheit, mit Babs gegen den Dolch zu schlagen und Covington das Artefakt aus der Hand zu schleudern.


  Der böse Bibliothekar schrie, als hätte ich mein Schwert durch seinen Arm gestoßen, statt lediglich den Dolch zu treffen. Ich rechnete damit, dass er mich vielleicht angreifen würde, um mich an einer Flucht zu hindern, aber er beachtete mich gar nicht. Stattdessen kroch er über das Dach, auf der Jagd nach Fafnirs Dolch, als sei dieser das Wichtigste auf der Welt. Seltsam. Warum tat er das?


  Ich hatte keine Zeit, seine Motive zu ergründen oder ihn erneut anzugreifen, daher rannte ich auf die gegenüberliegende Seite des Dachs.


  Ich winkte den Greifen. »Hier drüben«, schrie ich. »Hier drüben!«


  Hinter mir stieß Covington ein wütendes Knurren aus. »Ihr Idioten! Steht auf! Schnappt sie euch, bevor es ihr gelingt, zu entkommen!«


  Ich gelangte an den Rand des Dachs und winkte wieder den Greifen, dann kletterte ich auf das dünne, niedrige Steingeländer, um mir ein paar weitere kostbare Sekunden zu erkaufen.


  Covington hielt den Blick immer noch auf Fafnirs Dolch gerichtet, aber Ian und Drake standen auf, rannten auf mich zu und schwangen ihre Waffen. Ian erreichte mich als Erster und schlug mit seiner Axt nach mir.


  Ich machte einen Sprung in die Höhe über seine Waffe hinweg, aber nur einer meiner Füße landete wieder auf dem Geländer. Ich ruderte mit den Armen und versuchte verzweifelt, mein Gleichgewicht wiederzufinden, aber es funktionierte nicht. Mein anderer Fuß rutschte auch vom Geländer ab.


  Dann fiel ich.
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  Ich stürzte mit dem Gesicht voran auf den Boden zu.


  Bei dem abrupten Verlust an Höhe drehte sich alles in meinem Kopf und der Wind riss mir Babs aus der Hand. Ich spürte außerdem, dass das Chimärenzepter aus meiner Gesäßtasche flog. Babs schrie, obwohl ich nicht verstehen konnte, was sie sagte, so laut pfiff der Wind in meinen Ohren. Es spielte ohnehin keine Rolle. In wenigen Sekunden, sobald ich auf dem Boden aufprallte, würde ich tot sein …


  Etwas Scharfes kratzte über meinen Rücken. Ich heulte vor Schmerz auf und blieb mitten in der Luft ruckartig hängen. Mir wurde das Gehirn im Schädel durchgeschüttelt und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ich kein blutiger Fleck auf dem Rasen war. Ich schaute nach oben.


  Balder, der Anführer der Eir-Greife, hatte mich mit seinen Krallen an der Rückseite meines Shirts gepackt, anderthalb Meter, bevor ich auf den Boden gekracht wäre. Er schlug mit seinen gewaltigen Flügeln und ließ mich behutsam ins Gras herunter, bevor er selbst landete. Brono, sein Sohn, sauste herbei, landete einige Schritte entfernt und pickte mit dem Schnabel nach etwas im Gras, während ein dritter ausgewachsener Greif ebenfalls auf dem Schulhof landete.


  Adlerköpfe, Löwenkörper, starke, mächtige Flügel am Rücken – in vieler Hinsicht waren die Eir-Greife ein Mischmasch aus Kreaturen so wie die Typhon-Chimären und die Fafnir-Drachen. Aber statt monströs und Furcht einflößend zu sein wie die anderen Kreaturen, hatte ich immer gefunden, dass das bronzefarbene Fell und die Flügel der Greife anmutig und hübsch waren, genau wie ihre Augen, die in einem intensiven, glänzenden Bronzeton leuchteten. Noch wichtiger war die Tatsache, dass ich wusste, die Greife würden mir niemals wehtun. Das konnte ich von den anderen Kreaturen definitiv nicht sagen. Auch die Chimären, die ich selbst mit Typhons Zepter beschworen hatte, hätten mich wahrscheinlich getötet, wenn ich ihnen die Gelegenheit dazu gegeben hätte.


  Nachdem meine Füße auf dem Boden aufgekommen waren, stolperte ich vorwärts und versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden, da mein Gehirn immer noch in meinem Schädel herumzuwirbeln schien. Zum Glück erinnerte ich mich nach wie vor daran, was – oder vielmehr wen – ich verloren hatte.


  »Babs!«, schrie ich. »Wo bist du?«


  Das Schwert brüllte eine Antwort, doch in meinem Kopf drehte sich noch alles und er schmerzte so heftig, dass ich nicht erkennen konnte, woher Babs’ Stimme kam. Was ich sah, war dieser seltsame Schatten, der im Gras hinter mir immer größer und größer wurde …


  Balder ließ seinen gewaltigen Flügel vorschnellen und warf mich um, sodass ich zu Boden fiel.


  Peng!


  Ians Axt landete mit der Klinge voraus an der Stelle, an der ich gerade noch gestanden hatte. Die Axt hätte sich in mich gegraben, wenn ich nicht von Balder aus dem Weg gestoßen worden wäre.


  Ich riss den Kopf hoch. Ian lehnte über dem Geländer des Dachs, Covington und Drake neben sich. Der Anführer der Schnitter hob die Hand. Statt Fafnirs Dolch oder dem Chloris-Amulett hielt er jetzt einen großen, schwarzen Federhalter mit einer silbernen Spitze am Ende – Selkets Schreibfeder, das Artefakt, mit dem man Basilisken beschwören konnte.


  Ich rappelte mich hoch. Balder schien die Gefahr erkannt zu haben, denn er stupste mich sanft mit seinem Flügel an und forderte mich auf, auf seinen Rücken zu klettern.


  »Nein«, sagte ich. »Ich kann nicht weg. Nicht ohne Babs …«


  Brono kam mit dem silbernen Schwert in seinem schwarzen Schnabel zu uns herübergehüpft. Er musste sie aus dem Gras gefischt haben, wo sie gelandet war. Ausnahmsweise einmal beklagte sich Babs nicht darüber, dass das Greifenbaby sie vollsabberte.


  »Rory!«, brüllte Babs. »Wir müssen hier weg! Sofort!«


  Ich nickte und stolperte vorwärts. Irgendwie gelang es mir, auf Balders Rücken zu klettern und die Hände in seinem bronzefarbenen Fell zu vergraben. Sobald ich auf dem Greif saß, schlug er mit den Flügeln und schoss wie eine Rakete in die Luft. Einmal mehr wurde mir von der plötzlichen Höhenveränderung schwindlig, aber wie Babs beklagte ich mich nicht. Brono und der dritte Greif schlugen ebenfalls mit den Flügeln und gemeinsam stiegen wir in den Himmel auf und flogen fort von der Mythos Academy.


  Balder schoss durch die Luft. Er schlug heftig mit den Flügeln und flog schneller, als ich es jemals gesehen hatte. Brono flog rechts von mir, Babs immer noch im Schnabel, während der dritte Greif sich auf unserer linken Seite befand.


  Der Wind heulte in meinen Ohren und drohte, mich fortzureißen, daher krallte ich die Finger noch tiefer in Balders Fell und klammerte mich mit beiden Händen und Beinen an ihm fest. Als ich genug Halt gefunden hatte, schaute ich über meine Schulter zurück, in der Erwartung, einen Selket-Basilisken oder vielleicht sogar einen Fafnir-Drachen hinter uns herjagen zu sehen. Aber der blaue Himmel war bis auf die luftigen, weißen Wolken leer. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, den der Wind mit sich fortriss.


  Die drei Greife ließen die Akademie schnell hinter sich und flogen jetzt über die Stadt Snowline Ridge. Ich schaute auf die Straßen unter mir. Der Verkehr floss und Menschen gingen auf den Gehwegen, als sei alles ganz normal. Es sah so aus, als hätte Covington nur die Menschen in der Bibliothek der Altertümer vergiftet und sei noch nicht dazu gekommen, das Gift der Roten Narzisse auch in der Stadt zu verbreiten.


  Doch das würde er noch tun. Wahrscheinlich ließ er seine Schnitter bereits auf dem Schulhof von Gebäude zu Gebäude gehen und die Rauchbomben bei jedem einzelnen einsetzen, dem sie begegneten. Jetzt, da er auf dem Campus war, würde Covington seine Position festigen und dafür sorgen, dass er alle in der Akademie unter seiner Kontrolle hatte. Was er danach tun würde, wusste ich nicht, da seine ursprünglichen Pläne ja von mir durchkreuzt worden waren, indem ich das Narziss-Herz versteckt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass ich mir genug Zeit verschafft hatte, um mir eine Möglichkeit auszudenken, wie ich ihn aufhalten konnte.


  Die Greife ließen die Stadt hinter sich und flogen nun den Berg hoch. Einmal mehr schaute ich über meine Schulter, aber der Himmel war immer noch leer. Ich runzelte die Stirn. Warum verfolgte Covington uns nicht? Worauf wartete er? Diese Fragen beunruhigten mich noch mehr, als ein paar Selket-Basilisken oder Fafnir-Drachen, die hinter uns hergeflattert wären, es getan hätten. Vielleicht bewegten sich die Eir-Greife so schnell, dass die Kreaturen, die Covington beschworen hatte, einfach nicht mit ihnen mithalten konnten.


  Die Greife flogen hoch zum Gipfel des Bergs. Tief unter mir entdeckte ich die eingestürzten Mauern und Steinhaufen der Eir-Ruinen und den Innenhof mit seinen farbenprächtigen Wildblumen. Vor nicht allzu langer Zeit, als sich Covington das erste Mal als Schnitter offenbart und zugegeben hatte, meine Eltern ermordet zu haben, hatte ich mich ihm in den Ruinen in den Weg gestellt. Damals, als ich die Chance dazu hatte, hätte ich Covington töten sollen. Jetzt standen alle vom Team Midgard unter seiner Kontrolle und ich hatte keine Ahnung, wie ich meine Freunde retten sollte.


  Aber zuerst einmal musste ich mich selbst retten, was bedeutete, nicht das Naheliegende zu tun.


  »Nicht zu den Ruinen!«, rief ich. »Das ist der erste Ort, an dem die Schnitter suchen werden! Bringt mich irgendwo anders hin!«


  Balder kreischte und teilte mir mit, dass er verstanden habe. Er schlug mit den Flügeln und schwenkte in eine andere Richtung ab, weg von den Ruinen. Brono und der dritte Greif folgten uns.


  Einige Minuten später ließ sich Balder in einer Spirale immer weiter nach unten fallen und landete auf einer Lichtung des Nadelwalds, der einen großen Teil des Bergs bedeckte. Brono und der dritte Greif ließen sich ebenfalls auf die Lichtung sinken.


  Genau wie in den Eir-Ruinen erstreckte sich vor uns ein bunter Teppich aus Wildblumen, auch wenn ich zu erschöpft, besorgt und unglücklich war, um ihre Schönheit richtig zu würdigen.


  Ich ließ mich von Balders Rücken gleiten. Ich zitterte am ganzen Körper und grub meine Finger erneut in Balders Fell, dann beugte ich mich vor und bettete die Stirn an seinen mächtigen Flügel. Balder stand vollkommen still da und erlaubte mir, mich an ihn anzulehnen und etwas von seiner ruhigen Stärke in mich aufzunehmen.


  Ich wusste nicht, wie lange ich da stand und einfach nur ein- und ausatmete und versuchte, nicht zu weinen. Vor einigen Stunden war noch alles in Ordnung gewesen. Jetzt hatte Covington die Kontrolle über meine Freunde und über die ganze Akademie erlangt.


  Ich hatte erwartet, dass etwas in der Art passieren würde. Hatte mir wochenlang deswegen den Kopf zerbrochen und mir Sorgen gemacht. Aber nun, da es tatsächlich geschehen war, nun, da all meine tiefsten, dunkelsten Ängste sich bewahrheitet hatten, fühlte es sich so an, als hätte man mir einen Dolch in den Rücken gestoßen und mich zum Verbluten auf dem Boden liegen gelassen. Genau wie es mit meinen Eltern passiert war, als Covington sie ermordet hatte.


  Sosehr ich mir wünschte, einfach zusammenbrechen und schreien, weinen und mit den Fäusten auf den Boden trommeln zu dürfen, ich konnte das nicht tun. Ich war die Einzige, die nicht vergiftet worden war, was bedeutete, dass ich auch die Einzige war, die die Chance hatte, Covington aufzuhalten. Also holte ich tief Luft, füllte meine Lungen und atmete dann langsam aus, schob meine ganze Furcht, meine Sorgen und mein Grauen weg.


  Zumindest sagte ich mir, dass ich sie wegschob, obwohl ich immer noch spüren konnte, wie die Gefühle heißer Lava gleich in meiner Magengrube brodelten, jederzeit bereit, wieder aufzulodern und mich zu verbrennen.


  Immerhin war ich jetzt ein ganz klein wenig ruhiger. Ich hob den Kopf und sah Balder an. »Danke, dass ihr gekommen seid«, flüsterte ich. »Dass ihr mich gerettet habt. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ihr nicht aufgetaucht wärt.«


  Er stieß ein leises Kreischen aus und stupste mich sanft mit dem Flügel an. Ich schenkte ihm ein Lächeln und kraulte ihm den Kopf. Danach ging ich zu dem anderen erwachsenen Greif, tat das Gleiche bei ihm und wandte mich dann Brono zu.


  Das Greifenbaby sprang über die Blumen hinweg auf mich zu, beugte sich vor und spuckte Babs aus seinem schwarzen Schnabel. Das Schwert landete mit der Spitze voraus im Boden und schwang einige Sekunden lang wie ein Uhrpendel hin und her, bevor es langsam zum Stillstand kam. Babs öffnete ihr Auge und schaute sich auf der Lichtung um. Als ihr klar wurde, dass wir in Sicherheit waren, zumindest vorläufig, richtete sie den Blick auf Brono.


  »Igitt«, murmelte Babs. »Du hast mich schon wieder total vollgesabbert. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich kein verdammtes Kauspielzeug bin?«


  Bei ihrem Tadel ließ Brono die Flügel hängen, senkte den Kopf und scharrte mit den Krallen auf dem Boden.


  Ich bückte mich, stieß mit dem Finger gegen Babs’ Klinge und bedachte sie mit einem strengen Blick.


  Sie räusperte sich. »Aber ich kann mich wohl nicht allzu sehr beschweren, da du mich vor den Schnittern gerettet hast. Es tut mir leid. Vielen Dank, Brono.«


  Das Greifenbaby vergaß sofort seine Betrübnis, sprang vor und schnappte sich Babs erneut. Er schüttelte sie spielerisch, dann legte er sie wieder auf den Boden, wenn auch diesmal viel sanfter.


  Babs verdrehte einige Sekunden lang ihr grünes Auge, als hätten sie die plötzlichen Bewegungen erschüttert, aber sie lächelte das Greifenbaby an. Dann richtete sie den Blick auf mich. »Was jetzt? Falls es dir nicht aufgefallen ist, wir stecken in ernsten Schwierigkeiten, Rory.«


  »Glaub mir«, murmelte ich. »Das ist mir definitiv aufgefallen …«


  Krächz!


  Krächz-krächz!


  Krächz!


  Bei den lauten, vertrauten Rufen krampfte sich mir der Magen zusammen und ich riss den Kopf hoch. Für einen Moment sah ich nichts, aber dann erschienen hoch am Himmel drei schwarze Gestalten. Von hier unten auf der Lichtung sahen sie aus wie gewöhnliche schwarze Rocks, aber ihre scharfen, durchdringenden Rufe verrieten mir, dass es in Wirklichkeit Selket-Basilisken waren. Ich schauderte und dachte an die stacheligen, mit Gift gefüllten Hahnenkämme und Schwänze der Kreaturen. Anscheinend hatte Covington Selkets Schreibfeder benutzt, um die Basilisken zu beschwören, und den Kreaturen befohlen, nach uns zu suchen.


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns finden«, sagte ich. »Wir müssen irgendwo in Deckung gehen.«


  Balder nickte, hüpfte davon und verschwand in einem dunklen Loch in der Felswand am anderen Ende der Lichtung. Die beiden anderen Greife folgten ihm. Ich schnappte mir Babs und lief ihnen hinterher.


  Ich trat durch die Öffnung und hinein in eine große Höhle. Die Wände bestanden aus glänzendem, phosphoreszierendem Fels, der ein sanftes, goldenes Licht verströmte, sodass es aussah, als würden in den Steinen ständig Hunderte von brennenden Fackeln flackern. Gut dreißig Meter darüber wölbte sich die Höhlendecke, sodass sie jede Menge Platz für die Greife bot, herumzufliegen und ihre Flügel auszuprobieren.


  Ich war schon einige Male im Heim der Greife gewesen und hatte es immer genossen, durch die Höhle zu gehen und mir die Felsformationen anzusehen. Aber im Moment war ich so erschöpft, dass ich nur vorwärtsstolperte und mich auf ein dickes Bett fallen ließ, das aus duftenden Kiefernnadeln und getrockneten Sommergräsern bestand.


  Normalerweise waren mehrere Greife jeden Alters hier, von Jungen über Halbwüchsige bis hin zu Ausgewachsenen, aber heute war die Höhle verlassen. Die Greife hatten noch mehrere andere Nistplätze und ich war froh, dass dieser hier gerade frei war. Ich wollte nicht noch mehr von den Wesen in Gefahr bringen, als ich es ohnehin bereits getan hatte.


  Ich lehnte Babs gegen eine Felswand neben mir. Vielleicht war es das Adrenalin von all dem Kämpfen und Herumrennen, das endlich nachließ, aber ich war plötzlich todmüde und sackte neben dem Schwert zusammen.


  Babs runzelte die Stirn. »Du blutest.«


  Ich schaute an mir herunter. Sie hatte recht. Ian hatte mein Shirt aufgeschnitten und mir eine abscheuliche Wunde am rechten Unterarm beigebracht. Doch es war so viel los gewesen, dass ich die Wunde gar nicht weiter beachtet hatte. Jetzt, da ich sie ansah, wurde mir klar, dass der tiefe Schnitt schmerzhaft pochte und dass jeder Schlag meines Herzens weiter Blut aus der gezackten Wunde pumpte.


  Ian hatte mich verletzt – er hatte mich tatsächlich angegriffen und verletzt.


  Oh, sicher, Gwen hatte mir alles darüber erzählt, wie Logan sie beinahe getötet hatte, als er unter dem Einfluss der Apate-Juwelen gestanden hatte. Sie hatte mir diese Geschichte mehr als einmal erzählt, aber tief im Inneren hätte ich nie geglaubt, dass Ian jemals etwas Derartiges tun würde, dass er mir nichts antun konnte. Ich liebte ihn. Warum sollte er mich jemals verletzen wollen? Aber er hatte es getan und war für mich in diesem Moment ebenso verloren, wie Logan damals für Gwen verloren gewesen war.


  Benommen sah ich zu, wie mehr Blut aus der Wunde quoll, meinen Arm hinunterlief und auf Freyas Armband mit Pans Pfeife, dem Herzmedaillon und dem Frostfeuer tropfte. Mein Blut machte die drei silbernen Anhänger stumpf und färbte sie, wie auch das Armband selbst, rostrot.


  Aber die Schnittwunde war nicht meine einzige Verletzung. Dort, wo Balder mit den Krallen über meine Haut gekratzt hatte, um mich aufzufangen, brannte mein Rücken. Blut sickerte aus diesen Wunden. Außerdem schmerzten mein Kopf, meine Arme und meine Beine von dem vielen Rennen und Kämpfen. Ich versuchte, meine Heilmagie zu beschwören, damit ich meine Wunden heilen konnte, aber die Höhle begann, sich wie wild um mich herum zu drehen, und ich bekam meine Kraft einfach nicht zu fassen.


  »Ich muss mich für eine Minute hinlegen«, murmelte ich.


  »Rory?«, fragte Babs besorgt. »Rory!«


  Obwohl sie direkt neben mir lag, klang ihre Stimme schwach und wie aus weiter Ferne. Ihr grünes Auge war das Letzte, was ich sah, bevor meine eigenen Augen sich schlossen und die Finsternis mich mit sich fortriss.
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  Ich erwachte in den Eir-Ruinen.


  Einen Augenblick zuvor hatte ich das Bewusstsein verloren und war auf den Boden der Greifenhöhle gesunken. Im nächsten Moment lag ich flach auf dem Rücken und etwas Weiches, Seidiges berührte meine Nase. Ich zog die Nase kraus und versuchte, davon wegzukommen, aber das Gefühl kehrte immer wieder, als versuche jemand – oder etwas –, mich wach zu kitzeln.


  Ich öffnete die Augen und sah ein Frostfeuer, das sich über mich beugte, beinahe so, als wolle es sich davon überzeugen, dass ich noch lebte. Ich lächelte die Blume an, hob die Hand und streichelte sanft ihre weißen Blütenblätter. Das schien sie glücklich zu machen und für einen Moment zitterte sie dankbar, bevor sie ihre Blütenblätter zu dem violetten Stiefmütterchen neben sich drehte. Die Blumen steckten die Köpfe zusammen, als tuschelten sie über mich.


  Ich stemmte mich langsam hoch und stellte fest, dass ich im Innenhof der Eir-Ruinen saß. Tausende von Wildblumen mit saphirblauen, smaragdgrünen, rubinroten, opalweißen und amethystvioletten Blütenblättern wuchsen von einer Seite des Hofs zur anderen, verwoben mit allen möglichen grünen Ranken und sogar einigen kleinen Bäumen. Haufen mit verwitterten Steinen markierten die Stelle, wo einst die Mauern des Hofs gestanden hatten, und die Greife, Bären, Kaninchen, Füchse und anderen Tiere, die in die Steine eingeritzt waren, schienen von einem Fels zum anderen und wieder zurückzulaufen, als drehten sie langsam Runden durch den Hof.


  Zu meiner Überraschung hingen dicke, graue Wolken über mir am Himmel und es schneite leicht, was allem einen weißen, kristallenen Schimmer verlieh, mich selbst eingeschlossen. Schneeflocken bedeckten bereits meine Kleidung, obwohl mir seltsamerweise nicht kalt war. Ich konnte außerdem jede einzelne Flocke sehen, als seien sie Miniaturfrostfeuer, die überall auf mir erblühten.


  In der Mitte des Hofs befand sich ein zerstörter, steinerner Brunnen mit einem kleinen Bach, der sich dort an einer Seite hineinschlängelte und auf der anderen wieder hinaussickerte. Auch der Brunnen war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, genau wie die Frau, die auf dessen Rand saß.


  Sigyn.


  Das lange, weiße Gewand der nordischen Göttin der Hingabe wallte um ihren Körper, beinahe so, als bewege es sich mit den Schneeböen, die durch den Hof fegten. Ich hatte Sigyn schon immer ziemlich hübsch gefunden, aber im Moment wirkte sie besonders ätherisch mit ihren leuchtenden, schwarzen Augen und den winzigen Schneeflocken, die wie gefrorene Sterne in ihrem langen, gewellten schwarzen Haar glitzerten.


  Obwohl es das Letzte war, was ich tun wollte, wenn man bedachte, wie schrecklich ich ihr und allen anderen gegenüber versagt hatte, stand ich seufzend auf und ging zu der Göttin hinüber.


  Sigyn klopfte auf den Stein und ich setzte mich neben sie auf den Rand des Brunnens. Für eine lange Zeit schauten wir beide auf den Innenhof und beobachteten, wie der Schnee leise auf die Wildblumen fiel.


  Schließlich konnte ich das Schweigen nicht länger ertragen und wandte mich der Göttin zu. »Ich schätze, du weißt, was in der Akademie passiert ist. Das Covington alle mit dem Gift der Roten Narzisse vergiftet hat.«


  »Nicht alle«, widersprach sie. »Dir ist es gelungen, mit Babs zu fliehen.«


  »Nur wegen der Heilmagie, die du mir geschenkt hast. Wenn ich die nicht gehabt hätte, wäre auch ich jetzt einer von Covingtons Schnitterzombies.«


  Zorn und Frustration brandeten in mir auf und ich trat aufgebracht gegen einen Kieselstein, der halb im Schnee vergraben war. Der Stein kullerte über den Hof, als hüpfe er über eine Wasserfläche statt über Wildblumen, bevor er endlich liegen blieb.


  Die Blumen beugten sich vor, um diesen neuen Stein in ihrer Mitte zu betrachten, dann drehten sie ihre Blütenblätter wieder in meine Richtung und wirkten beinahe vorwurfsvoll.


  Ich zuckte zusammen. »Tut mir leid. Ich wollte euch nicht stören.«


  Das schien die Blumen zu beschwichtigen. Sie drehten ihre Blätter wieder einander zu, als unterhielten sie sich. Sicherlich tuschelten sie darüber, wie spektakulär ich meinen Freunden gegenüber versagt hatte.


  Ich schaute wieder Sigyn an. »Was soll ich jetzt tun? Wie kann ich das in Ordnung bringen? Wie kann ich alle retten und Covington aufhalten?«


  Die Göttin erwiderte meinen Blick. »Was glaubst du, solltest du tun?«


  Eine noch tiefere Frustration erfüllte mich, weil sie meine Frage mit einer Gegenfrage beantwortet hatte, aber ich stieß den Atem aus und zwang mich, nachzudenken.


  »Das Klügste wäre, Linus Quinn anzurufen, ihm zu erzählen, was passiert ist, und ihn einige Protektoratswachen schicken zu lassen, die die Akademie umzingeln. Außerdem sollte ich auch Gwen anrufen.«


  Sigyn zog eine Braue hoch. »Aber?«


  Ich stieß erneut den Atem aus. »Aber Covington befragt wahrscheinlich gerade meine Freunde und stellt den Bunker auf der Suche nach dem Narziss-Herz auf den Kopf. Wenn ihm klar wird, dass keiner von ihnen weiß, wo das Herz ist, und dass es sich gar nicht im Bunker befindet, wird er …« Ich brach ab und es dauerte einen Moment, die schrecklichen Worte herauszuzwingen. »Er wird wahrscheinlich anfangen, meinen Freunden wehzutun. Ich weiß nicht, wie lange die Protektoratswachen brauchen, um die Akademie zu umstellen, aber es wird Linus Quinn und Gwen wahrscheinlich Stunden kosten, um von New York und North Carolina hierherzukommen. Bis dahin könnten all meine Freunde tot sein.« Heiße Tränen brannten in meinen Augen, aber ich zwang mich, sie wegzublinzeln und weiterzusprechen. »Weißt du, was das Schlimmste ist? Covington wird meinen Freunden nur wehtun, um mich zu bestrafen. Aus dem einfachen Grund, weil ich entkommen bin und sie nicht. Ich bin diejenige, die er wirklich will. Ian, Tante Rachel, alle anderen … Sie sind nur Kollateralschäden.«


  Sigyn nickte. »Ja, in dieser Hinsicht ist Covington ein grausamer Mann. Aber selbst grausame Männer kann man besiegen. Du hast seine Pläne bereits durchkreuzt, indem du das Narziss-Herz versteckt hast. Ja, deine Freunde sind vergiftet und gefangen genommen worden, aber wenn Covington auch das Herz in die Hände bekommen hätte, dann wäre bereits alles verloren.«


  »Das ist mir klar, aber ich fühle mich deswegen nicht besser. Nicht wenn ich weiß, wie sehr meine Freunde und alle anderen in der Akademie in diesem Moment leiden müssen.«


  »Es ist nie leicht, geliebte Menschen leiden zu sehen«, antwortete die Göttin. »Aber du hast insofern Glück, als dass du immer noch eine Chance hast, deine Freunde zu retten und Covington aufzuhalten.«


  »Dann war das also die ganze Zeit über sein Plan: Er wollte mit dem Gift der Roten Narzisse alle in der Akademie infizieren und sie mit dem Chloris-Amulett und dem Narziss-Herz kontrollieren. Das Team Midgard dachte immer, Covington rekrutiere eine neue Armee von Schnittern, um gegen das Protektorat zu kämpfen, aber stattdessen hat er sich seine Armee aus einem Haufen unschuldiger Menschen erschaffen.« Es gelang mir nicht, den Zorn, die Abscheu und die Verbitterung aus meiner Stimme herauszuhalten. »Du hast mir einmal gesagt, was er plane, sei schlimmer als Lokis Versuch, alle zu kontrollieren. Du hattest recht. Loki wollte Menschen dazu bringen, ihm zu dienen, aber Covington hat ihnen ihren freien Willen genommen. Sie haben keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen.«


  Sigyns Augen wurden dunkel von Traurigkeit. »Gerade wenn ich denke, ich hätte die allerschlimmste Art von vorstellbarer Grausamkeit gesehen, kommt jemand daher und denkt sich etwas aus, das noch herzloser, gemeiner und böser ist.«


  Wir verstummten beide und betrachteten wieder die Blumen und den fallenden Schnee.


  So gern ich weiter mit der Göttin dagesessen und über alles nachgegrübelt hätte, was schiefgegangen war, es ging einfach nicht. Ich musste irgendetwas unternehmen, um meine Freunde zu retten, daher wandte ich mich ihr wieder zu.


  »Sag mir, was ich tun soll«, flehte ich. »Sag mir, wie ich meine Freunde retten, das Narziss-Herz zerstören und Covington besiegen kann. Bitte, bitte, sag mir einfach, was ich tun soll.«


  Sigyn schüttelte den Kopf. Ein paar Schneeflocken fielen aus ihrem Haar und landeten auf meiner Hand. Anders als der übrige Schnee im Hof brannten diese Flocken mit ihrer Kälte auf meiner Haut, aber das Gefühl war seltsam tröstlich. Es erinnerte mich an die Heilmagie, die die Göttin mir geschenkt hatte.


  »Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, Rory. Das kann niemand. Im Gegensatz zu deinen Freunden hast du noch immer deinen freien Willen, daher kann ich nicht mehr tun, als dir einen Rat zu geben. Aber ich sage dir Folgendes: Deine Instinkte waren richtig und du hast bereits alles, was du brauchst, um deine Freunde zu retten und Covington zu besiegen.«


  Ich stieß ein hartes, freudloses Lachen aus. »Mir scheint, als sei Covington derjenige, der alles hat. Er hat meine Freunde und Selkets Schreibfeder und Fafnirs Dolch. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er inzwischen alle in der Akademie vergiftet hat. Ich könnte unmöglich nah genug an ihn herankommen, um ihn zu verletzen, geschweige denn, ihn zu töten. Nicht ohne von meinen Freunden niedergemetzelt, von monströsen Kreaturen in Stücke gerissen oder von seiner Zombiearmee von Schülern umzingelt zu werden.«


  »Die Ermordung Covingtons ist nicht die einzige Möglichkeit, ihn zu besiegen«, antwortete Sigyn.


  Ich öffnete den Mund, um zu fragen, was sie damit meinte, und um sie noch einmal anzuflehen, mir zu sagen, wie ich ihn besiegen konnte, aber Sigyn stand auf und streckte die Hand aus zum Zeichen, dass unsere gemeinsame Zeit zu Ende war.


  Ich ergriff ihre Hand, die sich um meine schloss wie ein Ring aus dem kältesten Frost, den man sich nur vorstellen konnte. Die Göttin zog mich auf die Füße. Sie schaute mir in die Augen, einen ernsten Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht.


  »Denk einfach daran, dass du, wie schlimm es auch werden mag, wie hoffnungslos alles erscheinen mag, immer noch einen freien Willen hast, dass du immer noch die Macht hast, deine eigenen Entscheidungen zu treffen«, sagte Sigyn. »Eines der Dinge, die ich am meisten an dir bewundere, Rory, ist, dass du immer für das kämpfst, was richtig ist. Das ist es, was dich zu einem wahren Champion macht, mehr noch als jede Magie, alle Waffen oder Artefakte.«


  Nach allem, was geschehen war, betrachtete sie mich immer noch als ihren Champion und glaubte immer noch daran, dass ich alle retten und Covington aufhalten würde. Der stille, feste Glaube der Göttin berührte mich, aber ich konnte nicht verhindern, dass erneut Zweifel, Sorgen und Angst mir den Magen zusammenkrampften.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich an mich selbst glaubte, aber in einem Punkt hatte Sigyn recht – ich musste weiterkämpfen. Es gab keine Alternative, nicht für eine Spartanerin wie mich. Sieg oder Niederlage, wir kämpften immer bis zum bitteren Ende, bis zu unserem letzten Atemzug. Meine Eltern hatten mir oft erklärt, es sei unser Schicksal als Spartaner. Das war es, was meine Mom und mein Dad getan hatten, als sie versucht hatten, die Schnitter zu verlassen, und ich würde nicht weiterleben können, wenn ich es nicht auch so hielt. Wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende tat, um Ian und die anderen zu retten.


  Sigyn ließ meine Hand los und trat zurück. »Auf Wiedersehen, Rory«, sagte sie mit leiser Stimme. »Kämpfe weise und kämpfe tapfer. Mehr kann niemand von dir verlangen, nicht einmal ich.«


  Die Göttin faltete die Hände vor dem Körper und neigte den Kopf. Der Schnee, der über den Innenhof geweht war, brauste plötzlich in wilden Böen und mit grimmiger Intensität um sie herum, als befände sie sich mitten in einem Schneesturm. Ein silbriges Licht loderte im Herzen des Sturms auf und brannte so grell, dass ich wegen Helligkeit die Augen schließen musste.


  So schnell es gekommen war, verblasste das Licht wieder, und als ich die Augen öffnete, waren die Göttin und der Schneesturm fort. Ich war allein im Innenhof der Eir-Ruinen und nur die Wildblumen leisteten mir Gesellschaft.


  Eine Welle der Erschöpfung durchströmte mich. Seufzend schleppte ich mich an die Stelle, an der ich aufgewacht war, und setzte mich auf den Boden. Das Frostfeuer, das auf mich herabgeblickt hatte, drehte seine weißen Blütenblätter wieder in meine Richtung. Ich war so müde, dass ich mich neben die Blume legte. Das Frostfeuer beugte sich vor und drückte seine Blütenblätter an meine Wange, beinahe so, als wolle es mich zur Beruhigung streicheln und mir sagen, dass alles gut werden würde.


  Die sanfte Berührung der Blütenblätter beruhigte mich tatsächlich, genau wie der wundervolle Duft des Frostfeuers und der anderen Wildblumen, der sich mit dem des reinen, frischen Schnees im Hof vermischte. Meine Lider schlossen sich und ich schlief wieder ein … wenn ich überhaupt je wirklich wach gewesen war …


  »Rory? Rory, wach auf!«


  Eine laute, drängende Stimme riss mich aus den Resten meiner Träume oder einfach aus dem Schlaf oder vielleicht aus beidem. Manchmal war das schwer auseinanderzuhalten. So oder so, ich schreckte hoch.


  Zuerst wusste ich nicht, wo ich war, aber dann sah ich die leuchtenden, goldenen Mauern und roch die Kiefernnadeln und die getrockneten Gräser auf dem Boden. Ich befand mich in der sicheren Geborgenheit der Greifenhöhle. Ich holte einige Male tief Luft, versuchte, mein hämmerndes Herz unter Kontrolle zu bekommen, und schaute nach rechts.


  Babs lehnte noch immer an der Felswand und sie war diejenige, die gebrüllt hatte. Sie öffnete den Mund, als wolle sie mich erneut anschreien, aber sobald sie bemerkte, dass ich wach war, stieß sie stattdessen einen erleichterten Seufzer aus.


  »Was ist los? Was ist passiert?«, murmelte ich mit vom Schlaf belegter Stimme.


  Babs stieß einen weiteren Seufzer aus. »Du bist ohnmächtig geworden und umgekippt. Das ist passiert. Ich dachte, deine Heilmagie sollte derartige Dinge verhindern.«


  »Das tut sie normalerweise auch. Ian scheint mich schwerer verletzt zu haben, als mir bewusst war. Oder vielleicht hat neben dem Blutverlust auch das ganze Rennen und Kämpfen zu guter Letzt seinen Tribut von mir gefordert.«


  Ich betrachtete meinen rechten Unterarm. Während ich bewusstlos gewesen war, hatte meine Magie Wirkung gezeigt und die Wunde geheilt, sodass meine Haut jetzt wieder glatt und unversehrt war. Auch die Verletzungen auf meinem Rücken von Balders Krallen waren verheilt. Nicht nur das, ich fühlte mich ruhiger, besser und stärker, als könnte ich trotz allem, was geschehen war, weiterkämpfen.


  Ein Teil davon war meiner Heilmagie geschuldet, aber auch mein Gespräch mit Sigyn spielte eine große Rolle. Die Bemerkungen der Göttin, ich hätte noch eine Chance, alle zu retten, ich könnte Covington noch besiegen und es sei keineswegs alle Hoffnung verloren, gaben mir Kraft. Vielleicht war das jedoch auch ein und dasselbe, da ich ja auch meine Heilmagie von Sigyn bekommen hatte.


  »Wie lange war ich weg?«, fragte ich.


  »Vielleicht zwanzig Minuten«, antwortete Babs. »Nicht allzu lange.«


  Ich schaute mich in der Höhle um. Sie war leer, bis auf uns beide. »Wohin sind denn Balder, Brono und der andere Greif verschwunden?«


  Babs’ Griff vibrierte, als versuche sie, ihren halben Kopf zu schütteln. »Das weiß ich nicht, aber ich habe draußen vor der Höhle schon wieder Basilisken krächzen hören. Die Kreaturen klangen, als kämen sie näher. Die Greife sind direkt danach verschwunden, daher denke ich, sie versuchen, die Basilisken von unserer Spur abzulenken und dir genug Zeit zu verschaffen, gesund zu werden.«


  Ich nickte. Das machte Sinn, doch es war auch besorgniserregend. Ich hoffte, dass die Greife die Basilisken ablenken konnten, ohne verletzt zu werden.


  Babs biss sich auf die Unterlippe und warf mir einen besorgten Blick zu. »Also, was machen wir jetzt?«


  Ich antwortete, ohne zu zögern: »Unsere Freunde und die anderen retten – oder bei dem Versuch sterben.«
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  Als Erstes stand ich auf und streifte meine zerrissenen, blutverschmierten Sachen ab, dann stieg ich in eine der warmen Quellen, die sich im hinteren Teil der Höhle befanden.


  Ich hatte keine Seife, aber ich spülte mir schnell, so gut es ging, all das Blut, den Schmutz und den Schweiß der vergangenen Kämpfe ab. Vielleicht war es nur psychologisch, aber nachdem ich mich gewaschen hatte, fühlte ich mich besser, als hätte ich meine vorangegangenen Fehler weggespült und würde sozusagen ein neues Kapitel aufschlagen.


  Während der hektischen Flucht aus der Akademie war es mir gelungen, meine Umhängetasche festzuhalten, in der sich Wechselsachen befanden, weil ich mir nach dem Turnunterricht davor nicht die Mühe gemacht hatte, mich umzuziehen. Also zog ich mir ein sauberes T-Shirt, Jeans und Socken an und streifte mir meine schwarzen Stiefel über. Sobald das erledigt war, setzte ich mich hin und verschaffte mir einen Überblick über meine Waffen und meine sonstige Ausrüstung.


  Sofern vorhanden.


  Ich hatte natürlich immer noch Babs, aber das Chimärenzepter war mir bei meinem Fall vom Dach abhandengekommen. Das goldene Zepter lag wahrscheinlich immer noch irgendwo bei der Bibliothek im Gras, falls die Schnitter es nicht entdeckt hatten. Für einen Moment verfluchte ich mich dafür, dass ich das Artefakt verloren hatte, doch dann konzentrierte ich mich darauf, was mir noch blieb.


  Ich durchstöberte meine Tasche, aber sie enthielt nur meine gewohnten Schulsachen – das Mythengeschichte-Lehrbuch und andere Bücher, mehrere Stifte und Notizblöcke, eine halb leere Wasserflasche und eine Plastiktüte mit Cookies mit dunkler Schokolade und Kirschen, die Tante Rachel gestern gebacken hatte.


  Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, wie viel Zeit seit dem Mittagessen vergangen war. Ich musste bei Kräften bleiben und brauchte Energie, daher aß ich die Kekse und trank das Wasser. Dann durchsuchte ich noch einmal meine Tasche und suchte nach meinem Handy, das immer bis ganz nach unten zu geraten schien, unter die schweren Schulbücher. Aber statt sich um die Plastikhülle meines Telefons zu schließen, stieß meine Hand an etwas Hartes aus Metall. Was war das? Ich zog den Gegenstand ans Licht.


  Aphrodites Manschette schimmerte in meiner Hand.


  Bei allem, was passiert war, hatte ich die Manschette ganz vergessen, einschließlich der Tatsache, dass sie sich noch in meiner Umhängetasche befand. Das Artefakt sah noch genauso aus wie im Bunker, als ich es gestohlen hatte – eine breite, goldene Manschette mit einem großen, herzförmigen Diamanten in der Mitte.


  Ich drehte die Manschette in den Händen und dachte darüber nach, dass sie den Träger angeblich vor der Magie und den Artefakten anderer beschütze, genau wie Freyas Armband an meinem Handgelenk.


  Ich seufzte. Ich war mir so schlau vorgekommen, als ich das Artefakt aus dem Bunker gestohlen hatte, aber ich hatte nie die Gelegenheit bekommen, es zu benutzen, und meine Freunde waren so oder so von Covington vergiftet worden. Ich wollte die Manschette schon beiseitelegen und weiter nach meinem Handy suchen, aber irgendwie starrte ich auf das glänzende Gold und das Diamantherz und dachte noch einmal über alles nach, was passiert war.


  Begeh nicht den gleichen Fehler wie ich. Schließ deine Freunde nicht aus. Du liegst ihnen am Herzen und sie können dir durch diese Sache hindurchhelfen. Durch das alles.


  Das hatte Logan Quinn gesagt, als er mich im Bunker erwischt hatte, während ich die Manschette gegen eine Kopie vertauschte. War das wirklich erst vor zwei Tagen gewesen? In den letzten Stunden war so viel passiert, dass es schien, als läge mein Gespräch mit dem Spartaner Lichtjahre zurück. Trotzdem, je länger ich die Manschette anstarrte, umso intensiver musste ich an Logans Worte denken, umso mehr Ideen hatte ich und umso mehr Entschlossenheit erfüllte mich.


  »Sie sieht nicht nach viel aus, nicht wahr?«, bemerkte Babs. »Vor allem, wenn man bedenkt, womit wir es zu tun haben.«


  Ich legte die Manschette neben Babs auf den Boden. Nur weil ich das Artefakt nicht benutzt hatte, als Covington uns angriff, bedeutete das nicht, dass ich es nicht jetzt benutzen konnte. »Tatsächlich glaube ich, dass die Manschette sogar ziemlich nützlich sein wird.«


  Babs runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Logan Quinn hat mich ermahnt, meine Freunde nicht auszuschließen, sondern mir von ihnen helfen zu lassen, Covington aufzuhalten.«


  »Und?«


  Ich sah das Schwert an. »Also ist es genau das, was ich tun werde. Allein kann ich die Schnitter nicht bezwingen. Das hätte mir schon die ganze Zeit über klar sein müssen, aber ich war bisher zu dumm und zu halsstarrig, um es zu begreifen. Ich bin ein Teil von Team Midgard und das Team wird die Schnitter besiegen, wenn wir alle zusammenarbeiten, so wie es sein sollte.«


  »Okay«, antwortete Babs in einem Ton, der andeutete, dass meine Überlegungen alles andere als okay waren. »Aber falls du es vergessen hast, deine Freunde sind alle in Schnitterzombies verwandelt worden, die dich töten wollen.«


  Ich rieb mir meinen rechten Arm, an dem Ian mich verletzt hatte. Obwohl meine Magie die Wunde geheilt hatte, schmerzte mein Arm immer noch. Oder vielleicht war es doch mehr mein Herz, das wehtat. »Glaub mir, ich weiß es noch.«


  Babs und Aphrodites Manschette waren die einzigen Artefakte, die einzigen richtigen Waffen, die ich hatte, abgesehen von meinem spartanischen Killerinstinkt, meiner Heilmagie und Freyas Armband mit seinen drei Anhängern an meinem Handgelenk. Würde das genügen? War ich schlau und stark und gerissen genug, um meine Freunde zu retten und Covington zu besiegen?


  Ich wusste es nicht – aber ich würde es herausfinden.


  Letztendlich fischte ich doch noch mein Handy aus der Tasche. Zu meiner Überraschung hatte ich einen versäumten Anruf von Gwen, aber als ich die Nachricht abspielte, die sie mir auf der Mailbox hinterlassen hatte, hörte ich nur laute und verzerrte Geräusche, als hätte Gwen neben einem dröhnenden Motor gestanden, der ihre Worte übertönte. Ich hörte mir die Nachricht einige Male an, aber ich konnte nicht verstehen, was sie mir zu sagen versuchte.


  Ich rief Gwen zurück, doch ihr Handy klingelte und klingelte, bevor die Mailbox ansprang. Ich versuchte es ein zweites und dann ein drittes Mal, mit dem gleichen Ergebnis. Dann rief ich Logan an, aber auch er ging nicht an sein Telefon. Genauso wenig wie Linus Quinn.


  Das machte mir Sorgen. Hatte Covington auch Schnitter an die Akademien in North Carolina und New York geschickt, um die Leute dort zu vergiften? Waren Gwen, Logan und Linus bereits mit dem Gift der Roten Narzisse infiziert? Vielleicht hatte Gwen angerufen, um mich zu warnen, dass die anderen Akademien angegriffen wurden. Ich hatte keine Möglichkeit, den wirklichen Grund für Gwens Anruf herauszufinden. So oder so war sie weit, weit entfernt und ich konnte im Moment nichts tun, um ihr zu helfen.


  Also schickte ich Gwen, Logan und Linus Nachrichten, um ihnen mitzuteilen, was passiert war. Ich bat auch darum, dass wer immer die Nachricht als Erster empfing, die Akademie von Colorado von Protektoratswachen umstellen lassen sollte. Aber sie sollten auf keinen Fall hineingehen, weil zu befürchten stand, dass Covington sie ebenfalls vergiften würde. Ich wartete minutenlang, ob jemand von ihnen antworten würde, aber es kam nichts zurück.


  Es lag also bei mir.


  Ich hatte das Handy gerade wieder in meine Tasche gesteckt, als die Greife in die Höhle zurückkamen. Balder und Brono waren bronzefarbene Fellbüschel und Federn ausgerissen worden und der dritte Greif humpelte, aber sie lebten alle und es sah aus, als hätten sie die Oberhand über die Basilisken gewonnen.


  Mir wurde ein wenig leichter ums Herz. Ich lief zu den Greifen und umarmte jeden einzelnen. Ich hatte solche Angst gehabt, dass die Basilisken sie verletzen würden – oder Schlimmeres. Die Greife waren meine Freunde und ich wollte sie nicht in noch größere Gefahr bringen, aber ich war auf ihre Hilfe angewiesen, um Ian, Tante Rachel und die anderen zu retten.


  Ich betrachtete die mythologischen Kreaturen. »Ich brauche euch. Ihr müsst mich zurück zum Fuß des Bergs fliegen und dann in der Nähe bleiben, bis ich euch mit der Pfeife wieder rufe. Könnt ihr das für mich tun? Bitte?«


  Die drei Greife nickten. Sie hatten die Schnitter und den Fafnir-Drachen auf dem Dach der Bibliothek gesehen, also wussten sie, was auf dem Spiel stand.


  Ich griff nach Babs und schob sie in ihre Scheide, die an meinem Gürtel hing, dann schnappte ich mir meine Umhängetasche und schlang mir den Riemen quer über die Brust. Außerdem schob ich Aphrodites Manschette in die vordere Tasche meiner Jeans.


  Als ich fertig war, sah ich wieder die Greife an. »Dann mal los.«


  Wir traten hinaus auf die Lichtung und ich kletterte auf Balders Rücken. Einen Moment später waren wir schon in der Luft und flogen zum Fuß des Bergs und zurück zur Akademie. Es war jetzt nach vier Uhr. Etwas mehr als eine Stunde war vergangen, seit wir von der Akademie weggeflogen waren, und nun kehrte ich direkt in die Gefahrenzone zurück.


  Ich suchte die Luft um uns herum ab, weil ich befürchtete, Covington könnte weitere Basilisken beschworen haben oder sogar Drachen ausschicken, um nach mir Ausschau zu halten, aber am Himmel war nichts zu sehen. Nun, das war eine Sorge weniger, auch wenn ich immer noch genug Probleme hatte.


  Als Balder Anstalten machte, zur Akademie abzuschwenken, beugte ich mich nach vorne.


  »Nein, bring mich da drüben hin!« Ich deutete auf die Stelle, zu der ich fliegen wollte, und Balder kreischte auf und steuerte dieses Ziel an.


  Einige Minuten später landete er auf einem Rasenstück. Brono und der dritte Greif ließen sich neben ihm auf den Boden sinken.


  »Was machen wir hier?«, murmelte Babs von ihrem Platz an meinem Gürtel. »Ich dachte, du wolltest diesen Ort nie wiedersehen, nach allem, was beim letzten Mal passiert ist, als wir hier waren.«


  Ihre ernsten Worte passten nicht zu unserer hübschen Umgebung. Gepflasterte, von Straßenlaternen gesäumte Gehwege schlängelten sich durch den üppigen, gut gepflegten Rasen, der sich in alle Richtungen erstreckte. In der Ferne sperrte ein hoher, schwarzer, schmiedeeiserner Zaun diesen Bereich vom großen Parkplatz daneben ab. Angesichts der malerischen Umgebung hätte man denken können, in einem Park zu sein – wenn die Grabsteine nicht gewesen wären. Sie und andere Grabstätten waren über die Rasenfläche verteilt und wiesen diesen Ort eindeutig als einen Friedhof aus.


  Das Team Midgard war vor einigen Wochen hier gewesen und hatten versucht, Gretchen Gondul Selkets Schreibfeder abzunehmen. Gretchen war die Walküre, die das Artefakt vom Idun-Anwesen gestohlen und törichterweise versucht hatte, es an Covington und Drake zu verkaufen. In jener Nacht war Gretchen getötet worden und die Schnitter hatten das Artefakt in ihren Besitz gebracht. Dann hatten sie noch einen Basilisken beschworen, der auch mich um ein Haar getötet hätte.


  Mein Blick huschte hinüber zu einem Grabstein, auf dem ein steinerner Basilisk hockte. Obwohl es nur eine Statue war, sah der Basilisk trotzdem so aus, als sei er kurz davor, sich in die Luft zu erheben und mich mit seinem scharfen, spitzen Schnabel aufzuspießen. Ich schauderte und wandte den Blick ab.


  »Was machen wir hier?«, wiederholte Babs. »Wir sind nicht einmal in der Nähe der Akademie.«


  »Ich weiß, aber wir können nicht einfach zum Tor hineinspazieren. Covington hat mit Sicherheit Wachen davor postiert. Also werden wir einen Umweg nehmen müssen, um uns wieder in die Akademie zu schleichen.«


  Ich drehte mich zu den Greifen um, ging zu ihnen und umarmte und streichelte nacheinander jeden einzelnen. »Vielen Dank für eure Hilfe. Ohne euch wäre ich jetzt wahrscheinlich tot.«


  Die Greife richteten sich auf, streckten die Flügel und nahmen mein Lob entgegen.


  »Ich gehe in die Akademie, um gegen die Schnitter zu kämpfen. Ihr müsst hierbleiben, außer Sichtweite, bis ich mit Pans Pfeife wieder nach euch rufe. Wahrscheinlich werde ich noch einmal eure Hilfe brauchen, um alle zu retten. In Ordnung?«


  Die Greife nickten. Ich wollte die nächsten Worte nicht aussprechen, aber ich zwang mich trotzdem dazu, es zu tun.


  »Aber wenn ich nicht nach euch rufe und nicht hierher zurückkomme, kommt nicht in die Akademie, um nach mir zu suchen. Gwen ist hoffentlich in ein paar Stunden hier, zusammen mit Wachen des Protektorats. Sie wird sich um euch kümmern. Okay?«


  Balder, Brono und der dritte Greif senkten alle den Kopf, zum Zeichen, dass sie mich verstanden hatten. Ich tätschelte sie ein letztes Mal, dann gingen sie, um Wildblumen, Klee und andere Pflanzen aus dem Gras zu zupfen – ihr Abendessen.


  Ich hätte mich am liebsten gar nicht von ihnen getrennt, aber dort, wo ich hinging, konnten sie mir nicht folgen. Nachdem ich die Greife noch einen Moment beobachtet und mich davon überzeugt hatte, dass es ihnen gut ging, lief ich in Richtung Mitte des Friedhofs. Ich zog Babs aus ihrer Scheide, eilte den Gehweg entlang und behielt alles um mich herum im Auge. Es war mir klug vorgekommen, hierherzukommen, statt direkt in die Akademie zu fliegen, aber Covington war ebenfalls klug und er konnte erraten haben, was ich vorhatte.


  Noch war ich allerdings der einzige Mensch auf dem Friedhof. Ich erreichte im Handumdrehen mein Ziel – ein steinernes Gebäude, dessen Tür weit offen stand.


  »O nein«, flüsterte Babs. »Bitte, sag mir nicht, dass wir wieder in diese unheimlichen Tunnel hineingehen.«


  »Genau das tun wir.«


  Ich holte tief Luft, hob Babs in Angriffsposition und trat durch die offene Tür.
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  Ich betrat das Gebäude, ging eine Treppe hinunter und schaute mich erst einmal um.


  Bis auf zwei Taschenlampen aus Plastik, die an einem Eisenhaken hingen, waren die Wände nackt. Ich wusste nicht, wer die Taschenlampen hier zurückgelassen hatte, aber ich nahm mir eine davon und drückte auf den Knopf an der Seite. Die Lampe erwachte flackernd zum Leben und ihr Licht brannte hell und stetig. Ausnahmsweise einmal hatte ich Glück.


  Mit der Taschenlampe in der einen und Babs in der anderen Hand ging ich auf den dunklen, in die hintere Wand hineingehauenen Tunnel zu. Ich hatte Gretchen Gondul und die Schnitter vor einigen Wochen genau durch diesen Tunnel verfolgt und jetzt wollte ich durch ihn zurück in die entgegengesetzte Richtung.


  »Wird schon schiefgehen«, flüsterte ich Babs zu.


  »Viel Glück«, flüsterte sie zurück.


  Ich nickte, dann trat ich in den Tunnel und marschierte los.


  Der Tunnel war genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte, ein steinerner Gang mit einer niedrigen Decke und dicken Spinnweben, die die Wände bedeckten wie klebrige Gespenster. Meine Stiefel knirschten auf den losen Steinen auf dem Boden – zumindest hoffte ich, dass es lose Steine waren und keine Knochen –, aber ich ging weiter. Der Tunnel knickte immer wieder ab, bevor er schließlich in einen viel größeren Raum mündete.


  Eine Krypta.


  Der runde Raum bestand ebenfalls aus Stein und war, genau wie der Tunnel zuvor, voller Spinnweben. Einzelne Nischen waren in die Wände gegraben worden, vom Boden bis hinauf zur Decke. Dank meiner Taschenlampe konnte ich die weißen Knochen sehen, die in jeder einzelnen Nische glänzten. Ich schauderte – und das nicht wegen der kühlen Luft.


  In diese Krypta hatte mich Gretchen Gondul gebracht, als sie versucht hatte, mich zusammen mit Selkets Schreibfeder an Covington zu verkaufen. Immer noch sah man einige schwarze Federn und Büschel schwarzen Fells auf dem Boden. Dort hatten sich der Basilisk und die Chimäre bekämpft, die Gretchen und Covington beschworen hatten.


  Wieder überlief mich ein Schauer, als ich den offenen Raum durchquerte und in den Tunnel auf der gegenüberliegenden Seite eilte. Dann ging ich weiter. Dieser Tunnel sah genauso aus wie der erste, bis auf einen wichtigen Unterschied – er verzweigte sich in zwei einzelne Gänge.


  Ich stand an der Wegkreuzung und leuchtete mit meiner Taschenlampe in beide Tunnel hinein. Nicht allzu weit vor mir, im rechten Abzweig, konnte ich eine solide Wand ausmachen, die eine Sackgasse sehen ließ. Im linken Gang war Dunkelheit alles, was ich erkennen konnte.


  »In Ordnung«, flüsterte ich Babs zu, obwohl sonst niemand da war, der mich hörte. »Der rechte Tunnel muss der sein, der in den Keller von Club Dionysos führt. Das wird der Weg sein, durch den Gretchen mich mitgenommen hat, nachdem sie mich aus dem Club entführt hat. Der linke Tunnel müsste in die Akademie münden. Es gibt einen Tunnel in der Akademie, von dem Zoe und ich noch keine Karte angelegt haben, aber wir haben die Vermutung, dass er aus der Akademie heraus und hierher in die Stadt führt.«


  »Bist du dir sicher?«, wisperte Babs.


  »Nein, aber das hier ist unsere beste Option, uns auf den Campus zurückzuschleichen. Wir müssen es zumindest versuchen.«


  Babs’ Griff zitterte in meiner Hand, als nickte sie zustimmend. Ich hob sie und die Taschenlampe wieder in die Höhe und tat den ersten Schritt hinein in den linken Tunnel.


  Dieser Tunnel sah genauso aus wie die anderen – ein Gang, der mit Spinnweben bedeckt und dessen Boden mit losen Steinchen übersät war. Ich sah oder hörte nichts Ungewöhnliches, obwohl jedes schwache Scharren meiner Stiefel auf dem Boden mich zusammenzucken ließ. Trotzdem ging ich immer weiter, spähte die ganze Zeit über in die Schatten und rechnete jede Sekunde damit, dass Schnitter auftauchen würden, zusammen mit einem Basilisken oder einem Drachen. Aber nichts geschah und ich ging weiter … und weiter … und weiter …


  Das Licht an der Decke des Tunnels sprang an.


  Ich unterdrückte ein Kreischen und taumelte zur Seite, weil ich annahm, es müsste noch jemand hier unten sein, der im Begriff stand, mich anzugreifen. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das automatische Deckenlicht angesprungen war. Ich musterte die Lampe, die eine schlichte, runde Scheibe war, wie alle Deckenlampen in den Tunneln, die unter der Mythos Academy verliefen. Dann stieß ich erleichtert den Atem aus. Meine Vermutung war richtig gewesen. Wir hatten es geschafft. Wir befanden uns unter der Akademie.


  Das bedeutete, dass der gefährlichste Teil meiner Mission gerade erst begann.


  Die Taschenlampe schaltete ich aus, um die Batterie zu schonen, und lehnte sie an die Wand. Ich beschloss, sie hierzulassen, nur für den Fall, dass ich überstürzt den Rückzug antreten und wieder durch den Tunnel zum Club Dionysos und der Krypta laufen musste. Dann hob ich Babs, überzeugte mich davon, dass meine Umhängetasche immer noch sicher über meinem Oberkörper lag, und schlich auf Zehenspitzen weiter. Ich erreichte schnell das Ende dieses Tunnels und spähte in den nächsten.


  Obwohl ich die Tür zum Bunker am anderen Ende nicht sehen konnte, wusste ich, dass dies der Tunnel war, der zur Bibliothek der Altertümer führte. Ich schaute mich um und lauschte, aber ich konnte immer noch nichts sehen oder hören. Keine Stiefel dröhnten über den Boden, keine Stimmen wurden von den Mauern zurückgeworfen, keine Krallen kratzten über den Stein. Nichts, das darauf hindeutete, dass Covington, Drake oder sonst irgendjemand in der Nähe war. Gut.


  Ich trat in den Tunnel zur Bibliothek, ging aber nicht auf den Bunker zu. Stattdessen machte ich mich auf den Weg zu der Kreuzung, wo sich die fünf Haupttunnel trafen. Ich blieb vor dem Lichtschalter stehen und schaute auf die Stelle unten an der Wand, wo ich das Narziss-Herz versteckt hatte. Die Steine waren heil und unberührt. Covington hatte das Artefakt noch nicht gefunden. Ich stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus.


  Ich rang mit mir, ob ich die Steine aus der Wand ziehen und das Herz mitnehmen sollte, aber ich entschied mich dagegen. Im Moment war das hier der sicherste Ort für das Artefakt und ich wollte nicht riskieren, es bei dem Versuch, meine Freunde zu retten, zu verlieren.


  Ich schaute ein letztes Mal auf die Stelle an der Wand, dann ging ich weiter.


  Als ich die Kreuzung erreichte, die die Tunnel unter der Akademie miteinander verband, blieb ich stehen und schaute in jeden einzelnen der vier Gänge. Jeder führte zu einem der Hauptgebäude auf dem Hof, aber wohin wollte ich? Ich hatte keine Ahnung, wo meine Freunde jetzt waren, geschweige denn, wo sich die Schnitter befanden.


  Denk nach, Rory, denk nach.


  Ich zog mein Handy hervor und schaute auf die Uhr. Nach halb fünf. Der Unterricht war längst zu Ende und Covington hatte wahrscheinlich inzwischen jeden auf dem Campus vergiftet. Was machte er mit so vielen Leuten?


  Er würde sie wohl in seiner Nähe haben wollen, an einem Ort, an dem er mühelos alle gleichzeitig im Auge behalten konnte. Für den Fall, dass Protektoratswachen auftauchten und den Campus umzingeln oder das Gelände stürmen würden, konnten ihm die Schüler als Geiseln dienen.


  Diese Überlegung schloss das Gebäude für Englisch und Geschichte sowie das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude aus. Weder das eine noch das andere war groß genug, um allen Schülern, Professoren und Angestellten Platz zu bieten. Damit blieben noch die Bibliothek der Altertümer, die Turnhalle und der Speisesaal.


  Meine einzige Chance, ungesehen in die Bibliothek zu gelangen, war der Tunnel, durch den man in den Bunker kam, aber ich konnte es nicht riskieren, ihn zu benutzen und meinen Freunden oder den Schnittern über den Weg zu laufen. Sie würden mich entweder gefangen nehmen oder töten und meine Rettungsmission würde zu Ende sein, bevor sie wirklich begonnen hatte. Außerdem glaubte ich nicht, dass Covington alle in der Bibliothek gefangen halten würde. Nicht bei den ganzen Artefakten, die dort aufbewahrt wurden. Die würde er für sich allein behalten wollen und die anderen davon fernhalten.


  Ich glaubte auch nicht, dass Covington alle in der Turnhalle festhalten würde. Dort gab es zu viele Türen und es wäre schwer, die Protektoratswachen daran zu hindern, in das Gebäude einzudringen, sollte es dazu kommen.


  Der Speisesaal – das wäre der Ort, an dem ich meine Geiseln festhalten würde. Außerdem mussten auch zu Zombies gemachte Schüler essen und trinken und auf die Toilette gehen. Es wäre erheblich einfacher, sie in den Speisesaal zu sperren, als Nahrung und Wasser quer über den Schulhof in die Bibliothek oder in die Turnhalle zu schleppen.


  Also trat ich in den Tunnel, der zum Speisesaal führte. Schnell und leise bewegte ich mich durch den Gang, der an einer verschlossenen Tür endete.


  Ich starrte auf den silbernen Schalter an der Wand. Zweifellos hatte Covington Mateo bereits das Sicherheitssystem des Campus’ übernehmen lassen. Er konnte die Kameras mit ihrer Gesichtserkennungsapp nutzen, um die Schnitter zu verständigen, sobald ich auf den Campus zurückkehrte. In den Tunneln gab es keine Kameras, aber ich hatte keine Ahnung, ob die Türen des Tunnels an das Sicherheitssystem angeschlossen waren. Allerdings konnte ich auf keine andere Weise durch diese Tür gelangen, daher presste ich meinen Daumen auf den Schalter und ließ ihn meinen Fingerabdruck scannen. Ein grünes Licht blitzte auf und eine Sekunde später öffnete sich die Tür.


  Bevor ich meine Meinung ändern oder darüber nachdenken konnte, in was für eine Gefahr ich mich begab, schlüpfte ich hindurch.


  Die Tür des Tunnels führte in eine alte Tiefkühltruhe ganz hinten in der Küche des Speisesaals. Das Kühlsystem war kaputt, aber das Mensapersonal lagerte noch immer nicht verderbliche Lebensmittel hier, alles angefangen von Säcken mit Kartoffeln bis hin zu Dosen mit Mais und Tüten mit Schokoladenchips.


  Obwohl es ein Risiko war, mir den Fluchtweg abzuschneiden, schloss ich die Tür zum Tunnel hinter mir, dann eilte ich weiter und duckte mich hinter ein Regal voller Dosen mit Tomaten und anderem Gemüse. Ich hielt mich hinter dem Regal und schlich bis zum vorderen Teil des Raums daran entlang. Das Mensapersonal war anscheinend vor ein paar Stunden, bevor die Schnitter auf den Campus eingedrungen waren, hier ein und aus gegangen, denn die Küchentür stand einen Spaltbreit offen.


  Ich schlich darauf zu und schaute durch den Spalt in einen weiteren Küchenraum. Normalerweise wimmelte es hier zu dieser Tageszeit von Köchinnen und Köchen, die das Abendessen zubereiteten. Aber jetzt war die Küche verlassen und auf den Herden köchelte nichts.


  Das Schlimmste war die völlige Stille. Ich hörte nicht das kleinste Geräusch in der Küche oder im Speisesaal dahinter. Vielleicht irrte ich mich. Vielleicht hatte Covington doch nicht alle hierhergebracht. So oder so, ich musste sichergehen, also öffnete ich die Tür und trat in den vorderen Teil der Küche.


  »Hast du einen Plan?«, flüsterte Babs, deren Lippen sich unter meiner Handfläche bewegten.


  »Die Lage auskundschaften«, flüsterte ich zurück. »Mal sehen, was wir herausfinden, und dann können wir unsere nächsten Schritte planen.«


  Das Schwert verstummte und ich ging weiter.


  Eine doppelte Schwingtür vorn in der Küche führte in den Speisesaal. Irgendjemand hatte einen Türstopper unter die eine Seite geklemmt, sodass sie einen Spaltbreit offen stand, genau wie bei der Tür, durch die ich gerade gekommen war. Ich schlich weiter, ging in die Hocke und spähte durch den Spalt in den Speisesaal.


  Er war voller Schnitter.


  Mehr als ein Dutzend Menschen in schwarzen Umhängen standen an den Wänden des Speisesaals, alle ausgestattet mit Schwertern und Dolchen an ihren schwarzen Gürteln. Zu meiner Überraschung trug keiner der Schnitter die gewohnte schwarze Harlekinmaske, aber das brauchten sie ja auch gar nicht, da sich niemand mehr gegen sie zur Wehr setzte.


  Ich hatte recht gehabt. Covington hatte die Schüler, die Professoren und die übrigen Angestellten zusammengetrieben und hierhergebracht. Sie saßen an den Esstischen und starrten geradeaus ins Leere, ihre Augen von diesem übelkeitserregenden Rot und ihre Gesichter von hässlichen roten und schwarzen Streifen durchzogen.


  Mein Blick wanderte von einer Person zur nächsten. Meine Lehrer und die meisten der Schüler, darunter Kylie Midas und ihre Walkürenfreundinnen, kannte ich. Jeder Sitzplatz im Speisesaal war besetzt, was bedeutete, dass alle Angehörigen der Akademie hier waren. Ich hatte die Hoffnung gehabt, dass zumindest ein paar Leute entkommen waren, aber es sah nicht danach aus. Mir wurde schwer ums Herz, doch ich betrachtete weiter die Gesichter, auf der Suche nach meinen Freunden …


  Die Tür des Speisesaals flog auf und ich zuckte zusammen. Covington und Drake kamen herein und sie waren nicht allein. Ian folgte ihnen mit Zoe und Mateo an seiner Seite.


  Ich schaute zur Tür, aber Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja tauchten nicht auf. Das verstärkte meine Besorgnis, aber ich blieb in der Hocke und zog mich ein wenig zurück. Ich konnte es mir nicht leisten, entdeckt zu werden.


  Covington schaute sich im Speisesaal um, dann nickte er befriedigt. Er drehte sich zu einem der an der Wand postierten Schnitter um. »Sind das alle?«


  Der Schnitter nickte. »Ja, Sir. Wir haben alle Gebäude auf dem Campus durchsucht. Die Klassen- und Wohnheimzimmer, die Turnhalle, die Bibliothek und alle anderen Orte, an denen sich jemand verstecken könnte. Wir haben alle erwischt.«


  »Nicht alle«, warf Drake gehässig ein. »Rory Forseti ist immer noch da draußen.«


  »Rory Forseti ist irgendwo auf dem Berg, versteckt sich und versucht herauszufinden, wie sie ihre Freunde retten kann«, widersprach Covington. »Sie stellt im Moment keine Bedrohung für uns dar. Ich will mir Gewissheit verschaffen, dass der Campus sicher ist, bevor wir zum nächsten Schritt übergehen.«


  Drake schnaubte. »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, gibt es ohne das Narziss-Herz keinen nächsten Schritt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie es nicht finden. Ich dachte, dieses dumme Amulett um Ihren Hals sei wie ein Leuchtstrahl, der uns direkt zu dem Herz führt. Soweit ich erkennen kann, ist es lediglich ein hässliches Stück Müll.«


  Covington drehte sich zu Drake um. »Denkst du etwa, es ist meine Schuld, dass wir das Herz noch nicht gefunden haben?«


  »Natürlich ist es Ihre Schuld«, höhnte Drake. »Sie haben zugelassen, dass ein siebzehnjähriges Mädchen Ihren großartigen Masterplan durchkreuzt.«


  »Hm.« Covington stieß einen nichtssagenden Laut aus, aber in seinen haselnussbraunen Augen loderte ein gefährliches Licht.


  Ich verkrampfte mich. Ich hatte diesen berechnenden Ausdruck auf Covingtons Gesicht schon einmal gesehen. Drake befand sich in ernsthaften Schwierigkeiten. Es war ihm nur noch nicht klar …


  Covington trat vor und pflückte mit seiner Römergeschwindigkeit Drakes Schwert direkt aus dessen Hand. Der Wikinger knurrte und machte einen Satz nach vorn, aber Covington riss die Waffe hoch und zielte mit der Spitze auf Drakes Kehle. Drake musste jäh stehen bleiben, um nicht aufgespießt zu werden, auch wenn er die Hände zu Fäusten ballte.


  »Ich habe das Chloris-Amulett«, erklärte Covington mit kalter Stimme. »Was bedeutet, dass ich der Einzige bin, der vollkommen immun gegen das Gift der Roten Narzisse ist. Wenn du ein Problem mit mir als Anführer hast, dann solltest du dich vielleicht lieber zu deinem geliebten Bruder und seinen Freunden gesellen. Es ist immer Platz für einen weiteren Soldaten in meiner Armee.«


  Drakes blaue Augen weiteten sich und Furcht blitzte darin auf. Auch alle anderen Schnitter im Speisesaal verspannten sich. Keiner von ihnen wollte als Zombie enden.


  »Also haben wir ein Problem?«, fragte Covington in demselben kalten Ton.


  Drake schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Kein Problem.«


  Covington sah ihn noch einen Moment lang an, überzeugte sich davon, dass Drake ausreichend eingeschüchtert war, dann presste er dem Wikinger das Schwert wieder in die Hand. »Gut.«


  Er wandte sich erneut dem ersten Schnitter zu. »Ich will mehr über eure Durchsuchung des Campus wissen. Habt ihr in den Gebäuden irgendwelche losen Dielenbretter gefunden? Seid ihr auf frisch gebuddelte Löcher gestoßen? Irgendwelche Orte, an denen es so aussah, als hätte dort vielleicht jemand etwas versteckt …«


  Während Covington mit dem Schnitter redete, betrachtete ich meine Freunde. Ian, Zoe und Mateo wiesen immer noch dieselben leeren Blicke auf wie bei unserem letzten Zusammentreffen in der Bibliothek. Ian hatte seine Axt bei sich, während Zoe ihren Elektrodolch in der Hand hielt. Mateo hatte sich sein Tablet unter den Arm geklemmt. Außerdem hielt er ein weiteres Tablet an seiner Seite.


  Der Schnitter war fertig damit, Covington auf den neuesten Stand zu bringen, und dieser nickte abermals zufrieden.


  »Großartig. Halte mich auf dem Laufenden. Aber vorläufig will ich, dass du dir jeden einzelnen ansiehst und das Gesicht und den Ausweis mit der offiziellen Akademie-Kartei abgleichst. Es muss sichergestellt werden, dass alle hier im Speisesaal sind. Ich will keine Überraschungen erleben. Verstanden?«


  Der Schnitter nickte und Mateo reichte ihm eins seiner Tablets. Der Schnitter fing an, über den Bildschirm zu wischen und Namen aufzurufen. Die Schüler hoben ruckartig die Hände, wenn ihr Name genannt wurde, und der Schnitter strich sie von der Liste auf dem Tablet.


  Covington gab zwei anderen Schnittern ein Zeichen, die sich von der Wand lösten und neben ihn traten. Dann drehte er sich zu meinen Freunden um.


  »Kommt mit«, rief er. »Ich habe noch mehr Aufgaben für euch.«


  Er rauschte durch die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten. Die Schnitter folgten ihm.


  »Kommt, ihr drei«, murrte Drake. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Los.«


  Ian, Zoe und Mateo gingen zur Tür und Drake folgte ihnen.


  Da ich nicht direkt durch den Speisesaal hinter ihnen herrennen konnte, zog ich mich in die Küche zurück und schlüpfte durch eine Seitentür. Dank unserer Trainingsmission wusste ich, dass rings um den Speisesaal Büsche standen. Ich schlüpfte zwischen sie und die Mauer. Dann duckte ich mich, benutzte das dichte Blätterwerk als Tarnung und schob mich vorwärts, bis ich um die Ecke des Gebäudes herumspähen konnte. Covington und die beiden Schnitter waren erst ein kurzes Stück gegangen und warteten darauf, dass Ian, Zoe, Mateo und Drake zu ihnen aufschlossen. Ich hockte mich hin und stieß Babs mit der Spitze voraus in den Boden neben mir, damit sie ebenfalls sehen konnte, was passierte.


  Covington nickte einem der Schnitter, einer Frau, ruckartig zu. »Geh mit dem Walkürenmädchen zum Cottage, in dem Rory Forseti am Rand des Campus wohnt, und durchsuch es mit ihr. Vielleicht hat sie das Narziss-Herz dort versteckt. Drake, du und dein geliebter Bruder kommt mit mir. Wir gehen zurück in den Bunker, um weiter nach dem Artefakt zu suchen.«


  Er wandte sich an den dritten und letzten Schnitter. »Und du, nimm den Römer mit zu den Wohnheimen und dann zum Haupttor und sorg dafür, dass er das Sicherheitssystem und seine Gesichtserkennungsapp zu Ende programmiert. Ich will, dass alle Kameras nach Rory Forseti suchen. Ich will es wissen, wenn sie einen Fuß auf das Gelände setzt.«


  »Sie denken doch wohl nicht, dass die Spartanerin dumm genug ist, hierher zurückzukehren, jetzt, da wir die Kontrolle über die Akademie haben?«, gab einer der Schnitter zu bedenken.


  »Natürlich wird sie zurückkommen«, antwortete Covington. »Rory wird verzweifelt versuchen, ihre Freunde zu retten. In dieser Hinsicht ist sie ziemlich berechenbar, genau wie ihre Eltern es waren. Außerdem habe ich einen Plan, sie dazu zu bringen, in die Akademie zurückzukehren, ob sie es will oder nicht.«


  Bei seinen Worten lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ich musste meine Freunde retten, bevor er seinen jüngsten Plan in Gang setzte.


  »Ihr habt alle eure Aufgaben«, sagte Covington. »Findet das Narziss-Herz und Rory Forseti. Und enttäuscht mich nicht. Die Folgen eures Versagens würden euch nicht gefallen.«


  Drake und die beiden anderen Schnitter schluckten und scharrten angesichts der Drohung nervös mit den Füßen.


  Covington musterte seine Lakaien noch einen Moment lang und vergewisserte sich, dass sie gehorchen würden, dann ging er mit langen Schritten zur Bibliothek der Altertümer.


  Die beiden Schnitter, denen Zoe und Mateo zugeteilt waren, schnippten mit den Fingern nach meinen Freunden, woraufhin diese hinter ihnen her zum Rand des Schulhofs gingen.


  Drake sah Ian an, der in seinem stillen, unheimlichen, zombiemäßigen Zustand verharrte. Der Schnitter beugte sich vor und wedelte mit der Hand vor Ians Gesicht herum, aber sein jüngerer Bruder bewegte sich nicht, zuckte mit keiner Wimper und tat nichts anderes, als starr geradeaus zu blicken.


  Drake ließ langsam die Hand sinken. Ein unruhiger Ausdruck trat in seine Züge und seine Finger schlossen sich um den Griff seines Schwertes. Er war zu Recht besorgt. Er mochte zwar Covingtons rechte Hand sein, aber er wusste, dass er dem bösen Bibliothekar nicht vertrauen konnte – und dass Covington ihn ohne mit der Wimper zu zucken ebenfalls mit dem Gift der Roten Narzisse infizieren würde.


  Drake schauderte, packte Ian an der Schulter und stieß ihn in Richtung der Bibliothek.


  Ich sah zu, wie die Schnitter sich aufteilten und Zoe, Mateo und Ian mitnahmen. Drei Schnitter gingen mit drei meiner Freunde in drei verschiedene Richtungen. Jetzt kam die schwierigste Entscheidung meiner bisherigen Rettungsmission: Wem sollte ich helfen?
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  Mein Blick wanderte von Ian zu Zoe und weiter zu Mateo.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Covington einen meiner Freunde aus den Augen lassen würde, geschweige denn, dass er sie voneinander trennte und mit anderen Schnittern über den Campus schicken würde. Aber es war eine glückliche Fügung und ich hatte vor, sie voll auszunutzen. Das hier war meine Chance, wenigstens einen meiner Freunde zu retten.


  Aber wen? Die Schnitter gingen mit Ian, Zoe und Mateo in drei verschiedene Richtungen und ich war allein. Noch schwerwiegender war, ich hatte nur ein einziges Artefakt, Aphrodites Manschette, das vielleicht – vielleicht – das Gift der Roten Narzisse bekämpfen konnte. Ich wusste nicht, ob die Manschette tatsächlich imstande war, jemanden zu heilen und ihn aus dem zombieähnlichen Zustand zu wecken. Trotzdem, das Artefakt war meine einzige Chance und ich musste sie nutzen. Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbrachte: Wen sollte ich retten?


  »Wem wirst du folgen?«, flüsterte Babs, die die Situation genauso analysiert hatte wie ich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich leise und unglücklich. »Ich will sie alle retten.«


  »Aber das kannst du nicht«, antwortete sie traurig, wenn auch sachlich. »Ich weiß, wie sehr dir deine Freunde am Herzen liegen, und ich weiß, dass du sie alle retten willst, aber das kannst du im Moment nicht, Rory. Wenn du es versuchst, wirst du am Ende nur selbst geschnappt. Oder Schlimmeres.«


  »Ich weiß, aber das macht es nicht leichter.«


  Wieder sah ich zu Ian, Zoe und Mateo. Wen sollte ich wählen?


  Mein Herz sagte automatisch Ian, aber ich schob diesen Gedanken von mir. Um meine Freunde zu retten und Covington zu besiegen, musste ich wie eine Kriegerin denken, wie eine Spartanerin, wie ein wahrer Champion. Ich durfte mich nicht von meinen Gefühle beirren lassen.


  Im Moment hieß es Babs und ich gegen Covington, Drake und die anderen Schnitter sowie meine infizierten Freunde. Ganz zu schweigen von all den zu Zombies gemachten Schülern und Erwachsenen im Speisesaal. Wenn er wollte, konnte Covington ihnen befehlen, ebenfalls nach mir zu suchen. Letztendlich lief die ganze schreckliche Situation auf eine einzige simple Frage hinaus: Wer von meinen Freunden konnte mir am meisten helfen?


  Mein Kopf schmerzte. Mein Herz ebenfalls. Ich liebte meine Freunde und jeder von ihnen hatte seine Stärken und Schwächen, genau wie ich. Aber ich musste klug zu Werke gehen oder es wären alle verloren, Babs und mich selbst eingeschlossen.


  Also ließ ich meine Spartanerinstinkte die Kontrolle übernehmen und analysierte alles, was ich über meine Freunde wusste. Ian hatte seine Wikingerkraft und sein Geschick im Kampf. Zoe verfügte über Walkürenmagie und ihre Apparaturen. Mateo brachte seine Römerschnelligkeit und seine Computerkenntnisse mit.


  »Drake ist mit Ian schon fast an der Bibliothek und die beiden anderen Schnitter verlassen mit Zoe und Mateo den Schulhof«, informierte Babs mich im Flüsterton. »Du musst eine Entscheidung treffen, Rory. Jetzt. Oder du wirst keinen von ihnen retten können.«


  Sie hatte recht. Ich musste jemanden auswählen.


  Ich starrte wieder auf meine Freunde und dachte über das nach, was ich über Covingtons Pläne wusste. Ich achtete außerdem auf das, was mir meine Spartanerinstinkte rieten, statt auf mein Herz zu hören.


  Dann traf ich meine Wahl.


  Das Herz tat mir weh und Trauer und Schuldgefühle krampften mir den Magen zusammen, aber ich kam zu einer Entscheidung. Es war eine der schwierigsten Entscheidungen, die ich jemals getroffen hatte, aber ich musste jetzt skrupellos vorgehen. Ein einziger falscher Schritt und meine drei Freunde wären verloren, so wie alle anderen in der Akademie.


  »Rory«, zischte Babs. »Was wirst du tun? Wen wirst du retten?«


  Ian, dachte ich, aber der Name, der aus meinem Mund kam, war ein anderer.


  »Mateo«, flüsterte ich. »Ich werde Mateo retten.«


  Babs blinzelte überrascht. Sie hatte offensichtlich damit gerechnet, dass es Ian sein würde. Ich hätte ihn ja auch am liebsten gewählt, aber das wäre nicht klug gewesen. Nein, zuerst musste ich Mateo retten.


  Babs öffnete den Mund, als wolle sie meine Entscheidung infrage stellen, aber nach einem kurzen Moment durchlief ein Zittern ihren Griff, als versuche sie, mit ihrem halben Kopf zu nicken. »Also gut. Holen wir ihn uns.«


  Ich ließ ein dankbares Lächeln aufblitzen und zog das Schwert aus dem Boden. Dann drehte ich Babs um und packte sie am Griff. Als Nächstes warf ich einen Blick hinüber zur Bibliothek der Altertümer.


  Drake und Ian gingen gerade die Treppe zur Bibliothek hinauf. Drake öffnete eine der Türen und stieß seinen Bruder hinein. Ian stolperte vorwärts, ohne sich zu beklagen.


  Mir tat das Herz weh, aber ich hatte meine Entscheidung getroffen und ich wusste, dass es die richtige war. Also wartete ich, bis die Tür der Bibliothek hinter Ian und Drake zuschlug, dann drehte ich mich um und machte mich an die Verfolgung von Mateo und seiner Schnitterwache.


  In geduckter Haltung lief ich an der Reihe dichter Büsche entlang und spähte um die Ecke des Gebäudes. In der Ferne verließen Mateo und sein Schnitter gerade den Hof und gingen den Hügel hinunter zu den Schülerwohnheimen, wo sie aus meinem Blickfeld verschwanden. Zoe und ihre Bewacherin waren bereits nirgends mehr zu sehen.


  Ich schaute mich um. Scheinbar war ich hier draußen allein, daher richtete ich mich auf, entfernte mich vom Speisesaal und flitzte hinüber zum nächsten Busch auf dem Schulhof. Ich ging hinter den dichten, grünen Blättern in die Hocke und sah mich noch einmal um, aber es war immer noch kein Mensch zu sehen und es erklangen weder Rufe noch Alarmglocken. Also eilte ich zu einem Baum in der Nähe.


  Ich wiederholte die Prozedur, sprang von einem Busch oder Baum zum nächsten, bis ich den Rand des Schulhofs erreicht hatte. Gerade wollte ich mich vom letzten Baum entfernen und auf den Hügel zulaufen, als ich aus dem Augenwinkel ein goldenes Schimmern ausmachte.


  Ich riss den Kopf in diese Richtung, hob Babs hoch in dem Glauben, dass jemand auf den Schulhof gekommen war. Aber der goldene Schimmer war keine Person. Tatsächlich konnte ich nicht erkennen, was es war, da es im Gras neben der Bibliothek lag …


  Meine Augen weiteten sich und mir stockte der Atem. Plötzlich wusste ich genau, was für ein goldener Schimmer das war.


  Das Chimärenzepter.


  Ich hatte das Artefakt verloren, als ich vom Dach der Bibliothek gefallen war, daher machte es Sinn, dass es auf dieser Seite des Gebäudes gelandet war. Die Schnitter hatten das Zepter im Gras offensichtlich nicht bemerkt.


  Ich zögerte, hin- und hergerissen zwischen der Notwendigkeit, sofort Mateo zu folgen, oder mir zuerst das Artefakt zu schnappen. Ich konnte es mir nicht leisten, Mateo und den Schnitter einen zu großen Vorsprung gewinnen zu lassen, aber zugleich brauchte ich alle Waffen, die ich bekommen konnte. Ich wog die Risiken und Vorteile noch ein paar Sekunden länger gegeneinander ab. Dann traf ich meine Entscheidung.


  Ich atmete tief ein, stieß die Luft wieder aus, schlüpfte hinter dem Baum hervor und rannte zur Bibliothek.


  »Rory!«, zischte Babs. »Was machst du da? Ich dachte, du willst Mateo retten, nicht Ian!«


  Ich rannte so schnell, dass ich nicht genug Atem für eine Antwort erübrigen konnte. Ich konzentrierte mich nur darauf, mehr Luft in meine Lungen zu saugen und noch schneller zu laufen. Außerdem legte ich eine Hand auf meine Umhängetasche, damit sie nicht bei jedem meiner Schritte an meinen Körper klatschte.


  Ich brauchte weniger als eine Minute, um die Stelle zu erreichen, an der ich den Schimmer gesehen hatte, obwohl es mir viel länger vorkam. Jeden Moment erwartete ich, dass Rufe die Luft zerrissen, weil einer der Schnitter aus dem Speisesaal getreten und mich entdeckt hatte. Aber es blieb still. Ich ließ mich im Gras auf die Knie fallen, fuhr mit der Hand durch den Rasen und suchte nach dem Chimärenzepter.


  »Wo ist es?«, murmelte ich. »Wo ist es? Wo ist es?«


  Meine Hand strich über etwas Hartes und Metallisches. Da!


  Ich pflückte das goldene Zepter aus dem Gras und schob es in die Gesäßtasche meiner Jeans. Dann erhob ich mich, wirbelte herum und sprintete zurück in die entgegengesetzte Richtung.


  Ich hatte kostbare Zeit verloren, um mir das Zepter zu holen. Daher blieb ich nicht stehen, als ich den Rand des Schulhofs erreichte, sondern rannte sofort den Hügel hinunter. Ich schaute geradeaus, sah aber keine Bewegung auf dem Gelände vor mir. Keinen Mateo, keine Zoe, keine Schnitter.


  Mir sank das Herz in die Hose und ich zwang mich dazu, langsamer zu laufen, damit ich nicht hinfiel. Mit einem gebrochenen Knöchel würde ich niemanden einholen. Am Fuß des Hügels verließ ich den Hauptweg und huschte zu einem nahe stehenden Baum. Von diesem Baum bewegte ich mich zum nächsten, so wie ich es auf dem Schulhof getan hatte.


  Je mehr Sekunden verrannen und je weiter ich vorwärts kam, umso mehr erfüllte mich Verzweiflung. Hatte ich die falsche Entscheidung getroffen? Hatte ich Mateo und die Schnitter zu weit vorgehen lassen? Hatte ich meinen Freund geopfert, um an das Chimärenzepter zu gelangen?


  Die Fragen nagten an mir, aber mir blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen. Ich trat hinter dem nächsten Baum hervor …


  Und da waren sie.


  Mateo und seine Schnitterwache befanden sich ungefähr fünfzehn Meter vor mir auf dem Hauptweg. Ich blieb jäh stehen und flitzte dann zurück hinter den Baum. Von dort spähte ich vorsichtig um den Stamm herum.


  Ich schaute mich um, aber Mateo und der Schnitter waren die Einzigen, die ich sah. Zoe und ihre Wache hatten anscheinend bereits den Weg zum Cottage eingeschlagen. Ich erkannte meine Chance, Mateo zu retten, und ich würde sie nutzen. Schnell und leise schlich ich mich an sie heran.


  Mateo und der Schnitter erreichten das erste der Schülerwohnheime. Der Schnitter blieb stehen und zeigte auf eine Sicherheitskamera an einer der Straßenlaternen, die den Weg säumten.


  »Okay, Junge«, sagte der Schnitter. »Diese Kamera deckt den Bereich um das Wohnheim ab. Wenn wir schon hier sind, kannst du sie ja aktualisieren. Dann gehen wir zum Haupttor, wo du das Gleiche mit den Kameras dort machst.«


  Covington musste Mateo mit dem Chloris-Amulett befohlen haben, dem Schnitter zu gehorchen, denn Mateo nickte, hob sein Tablet und fing an, mit einer Hand darauf herumzutippen.


  Ich hockte mich hinter einen Busch und beobachtete ihn. Vielleicht war es das Gift der Roten Narzisse, das seine Geisteskraft trübte, oder es war ein komplizierter Prozess, das Sicherheitssystem zu aktualisieren, aber Mateo tippte viel langsamer als sonst. Der Schnitter musterte ihn ein paar Sekunden, dann seufzte er, wandte sich ab und zog sein Telefon aus der Tasche. Schrilles Piepsen und Klingeln dröhnte aus dem Apparat. Scheinbar spielte Schnitter auf seinem Handy, während er darauf wartete, dass Mateo fertig wurde.


  Solchermaßen abgelenkt schlenderte der Schnitter einige Schritte von Mateo weg, während dieser mitten auf dem Weg stehen blieb und weiter auf sein Tablet tippte. Eine bessere Gelegenheit als diese würde ich nicht bekommen. Ich zog den Träger meiner Umhängetasche über den Kopf und stellte die Tasche auf den Boden, damit sie mich während des Kampfs nicht behinderte. Dann kam ich auf die Füße und rannte los, überwand den Abstand zwischen dem Schnitter und mir so schnell wie möglich.


  Der Wachposten hatte wohl meine Stiefel durchs Gras rascheln hören, denn er wirbelte herum. Seine Augen weiteten sich. Er ließ sein Telefon fallen und griff nach seinem Schwert.


  Aber ich gab ihm keine Chance, es zu benutzen.


  Ich ließ Babs über die Brust des Schnitters schlitzen. Er schrie, fiel zu Boden und tastete dabei immer noch nach seinem Schwert, während ich bereits vortrat, meine Klinge in sein Herz stieß und seinen Todeskampf beendete. Mit einem lauten Ächzen entwich dem Schnitter der Atem und er sackte tot in sich zusammen.


  Ich schaute mich um und fragte mich, ob irgendjemand den Schrei des Schnitters mitbekommen hatte und jetzt möglicherweise herkommen würde, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ich war so beschäftigt damit, zu schauen, was vor mir lag, dass ich nicht beachtete, was hinter mir geschah.


  Krach!


  Etwas knallte mir gegen den Hinterkopf und ich fiel neben dem toten Schnitter auf die Knie. Babs entglitt mir und landete einige Schritte entfernt im Gras.


  »Rory!«, brüllte sie. »Vorsicht!«


  Ich rollte mich nach rechts, gerade rechtzeitig, um nicht niedergetrampelt zu werden. Dann rollte, rollte, rollte ich mich weg und kam in gebückter Haltung wieder auf die Füße. Ich hatte keine Ahnung, wer mein Angreifer war.


  Die Antwort? Mateo.


  Er schien immer noch unter dem Befehl zu stehen, mich zu töten, denn er kam angerannt, holte wieder mit seinem Stiefel aus und versuchte, mir in die Rippen zu treten. Außerdem umklammerte er mit beiden Händen sein Tablet wie einen Baseballschläger, in der Absicht, ihn mir ein zweites Mal auf den Kopf zu schlagen.


  Ich sprang aus dem Weg und streckte die Hände aus. »Mateo! Stopp! Ich bin es, Rory!«


  Aber er hörte ebenso wenig auf mich, wie Ian es auf dem Dach der Bibliothek getan hatte. Stattdessen stieß Mateo ein leises Knurren aus und hob sein Tablet hoch in die Luft, um es mir auf dem Kopf zu zerschmettern. Einmal mehr wich ich ihm aus und wirbelte herum.


  Babs lag immer noch im Gras und brüllte mich an, aber ich warf mich nicht auf das Schwert. Sie konnte mir in diesem Fall nicht helfen. Stattdessen wühlte ich in meiner Jeanstasche und riss den einzigen Gegenstand heraus, der es vielleicht vermochte.


  Aphrodites Manschette.


  Die goldene Manschette glänzte im nachmittäglichen Sonnenlicht und ich drehte sie in der Hand, um ein Gefühl für sie zu gewinnen, genau so, wie ich es mit jeder anderen Waffe machen würde. Im Moment war die Manschette eine Waffe und vielleicht das Einzige, was Mateo retten konnte. Meine Heilmagie hatte bei Tante Rachel nicht funktioniert, ebenso wenig wie Takedas Magie Ian geholfen hatte. Aber die Manschette war ein machtvolles Artefakt und ich hoffte, dass sie Erfolg haben würde, wo sowohl Takeda als auch ich gescheitert waren.


  Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


  Mateo umkreiste mich, daher ließ ich meine Spartanerinstinkte die Kontrolle übernehmen und machte mich daran, jede seiner Bewegungen zu analysieren. Mateos größter Vorteil war seine Schnelligkeit, aber er hatte weder Schwert noch Dolch, sondern nur sein Tablet. Trotzdem, das harte Stück Plastik, das er mir auf den Kopf geschlagen hatte, war schmerzhaft genug gewesen, und ich verspürte keinen Drang, mich noch einmal damit schlagen zu lassen.


  Aber genau das würde ich tun müssen, um Mateo die Manschette ums Handgelenk zu legen. Anderenfalls kam ich nicht nah genug an ihn heran.


  Ich seufzte. Das würde wehtun.


  Mateo stieß ein weiteres Knurren aus, hob sein Tablet und stürmte auf mich zu. Statt seinem Angriff auszuweichen, trat ich vor, sodass ich direkt vor ihm stand. Mateo grinste und hob sein Tablet noch höher, während ich nach seinem linken Arm griff.


  Wir kämpften für einen Moment miteinander. Er versuchte, mir das Tablet ins Gesicht zu schlagen, und ich versuchte, den Ärmel seines Shirts hochzuschieben, damit ich die Manschette um sein Handgelenk schließen konnte. Ich nahm an, dass das Artefakt nicht funktionieren würde, wenn es nicht tatsächlich seine Haut berührte, sondern nur seine Kleider.


  Wir hatten beide im gleichen Augenblick Erfolg.


  Mateo knallte mir sein Tablet gegen die Stirn, während ich die Manschette um sein Handgelenk schloss. Bevor ich mich wieder entfernen konnte, nutzte er seine Schnelligkeit, um auszuholen und mich erneut mit seinem Tablet am Kopf zu erwischen, fest genug, dass ich weiße Sterne sah. Ich taumelte rückwärts, stolperte über den toten Schnitter und lag auch schon am Boden.


  Mateo musste begriffen haben, dass er mich mit seinem Tablet nicht töten konnte, denn er warf es beiseite, bückte sich und schnappte sich das Schwert aus dem Gürtel des toten Schnitters. Ich lag auf dem Rücken und vor meinen Augen drehte sich alles. Ich zwang mich, die weißen Sterne wegzublinzeln und zu Mateo hochzuschauen. Seine Augen waren so rot wie zuvor.


  Warum funktionierte das Artefakt nicht? Ich hatte gehofft, dass die Manschette als sofortiges Gegenmittel gegen das Gift der Roten Narzisse wirken würde, aber es sah nicht so aus, als hätte sie irgendeinen Effekt. Und jetzt hatte Mateo ein Schwert und schien entschlossener denn je, mich zu töten.


  Mateo sprang vor und hob sein Schwert hoch über den Kopf. Ich stemmte Füße und Ellbogen ins Gras und versuchte, zurückzurutschen, obwohl ich wusste, dass ich mich nicht schnell genug bewegte, um dem tödlichen Hieb auszuweichen, der kam …


  Mateo hob das Schwert noch höher, dann hielt er inne.


  Er erstarrte förmlich.


  Für einen Moment blieb er in dieser Haltung, sein Schwert hoch über dem Kopf, als sei er eine Statue und kein realer, lebendiger Mensch. Dann fiel er nach vorn und das Schwert entschlüpfte seinen Fingern.


  Mateo stieß einen erstickten Schrei aus. Er verdrehte die roten Augen und sackte auf den Boden.
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  Mateo schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf. Danach bewegte er sich nicht mehr.


  »Mateo?«, flüsterte ich. »Mateo!«


  Er reagierte nicht, daher kroch ich durch das Gras, wo er ausgestreckt lag. Ich packte seine Schulter und rollte ihn sanft auf den Rücken, damit er keine Erde einatmete, dann beugte ich mich über ihn und sah ihm ins Gesicht.


  »Mateo?«, flüsterte ich wieder. »Alles okay bei dir?«


  Langsam und flatternd öffneten sich seine Lider. Ich hielt den Atem an und rechnete mit dem Schlimmsten, aber Mateo schaute zu mir auf.


  Seine Augen hatten wieder ihr normales Dunkelbraun.


  Einen Moment später verblassten auch die hässlichen roten und schwarzen Streifen auf seinem Gesicht und Mateo sah wieder aus wie immer.


  Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus und verlagerte das Gewicht auf die Fersen. Es war alles gut. Mateo ging es gut. Aphrodites Manschette hatte funktioniert, das Artefakt hatte die Wirkung des Gifts aufgehoben.


  Mateo blinzelte wieder, als erwache er langsam aus einem intensiven Traum und sei sich nicht ganz sicher, was los war.


  Nach einigen Sekunden konzentrierte er sich auf mich. »Rory?«, fragte er mit rauer Stimme. »Was ist passiert? Warum sind wir draußen? Warum liege ich im Gras?«


  »Du erinnerst dich nicht?«


  Er schüttelte den Kopf, dann weiteten sich seine Augen. »Oh – o nein!«


  Mateo versuchte, sich aufzurichten, aber dann sog er vor Schmerz zischend die Luft ein, fiel wieder zurück und griff sich an den Kopf, als hämmerte es plötzlich darin. Ich legte ihm eine Hand unter die Schulter und half ihm, sich langsam aufzusetzen. Er hielt aber noch immer mit beiden Händen seinen Kopf.


  »Dann erinnerst du dich also doch?«, fragte ich.


  Mateo ließ die Hände auf den Schoß fallen, hob den Kopf und sah mich wieder an. »Ja, und ich wünschte wirklich, ich würde es nicht tun.« Er zuckte zusammen. »Es tut mir leid, dass ich versucht habe, dich mit meinem Tablet zu töten.«


  Ich zuckte die Achseln. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich bin einfach nur froh, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


  »Ich auch.« Er schaute sich um. »Wo sind die anderen?«


  Anscheinend erinnerte er sich nicht an alles.


  »Die Schnitter haben sie noch …«


  In der Ferne erklangen Stimmen, die mich abbrechen ließen. Ich riss den Kopf herum und bemühte mich, zu lauschen. Ja, das waren definitiv Stimmen, zusammen mit dem schweren Dröhnen von Schritten, und sie kamen alle aus Richtung des Haupttors. Die dort postierten Schnitter mussten die Schreie des anderen Mannes gehört haben und kamen jetzt her, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Ich rappelte mich hoch, hielt Mateo die Hand hin und zog ihn auf die Füße. »Komm. Wir müssen hier weg, bevor noch mehr Schnitter auftauchen.«


  Er deutete auf den toten Mann auf dem Boden. »Was ist mit ihm? Wenn die Schnitter seine Leiche finden, wissen sie, dass du wieder auf dem Campus bist.«


  Er hatte recht. Wir mussten wegen des toten Schnitters irgendetwas unternehmen oder wir würden unseren kleinen Vorteil wieder verlieren. Ich schaute mich um. Ungefähr sechs oder sieben Meter entfernt gab es ein dichtes Gebüsch. Nicht das beste oder originellste Versteck, aber damit würden wir vorliebnehmen müssen.


  Ruckartig deutete ich mit dem Kopf auf die Büsche. »Bringen wir ihn dort drüben hin. Nimm du seine Schultern, ich packe seine Beine. Schnell!«


  Mateo und ich besaßen nicht Ians magische Wikingerkraft, aber zusammen gelang es uns, den toten Schnitter zu den Büschen zu tragen und ihn hinter das dichte Blätterwerk zu legen.


  »Hey«, rief Babs, die immer noch im Gras lag. »Was ist mit mir?«


  Ich rannte hinüber und nahm sie zusammen mit Mateos Tablet sowie dem Schwert und dem Handy des Schnitters an mich. Außerdem griff ich mir meine Umhängetasche, die ich hatte fallen lassen. Wir konnten es uns nicht leisten, irgendetwas zurückzulassen, das unsere Feinde finden würden. Ich war gerade wieder hinter die Büsche neben Mateo geschlüpft, als in der Ferne drei Schnitter auftauchten, die den Hauptweg entlangliefen und in unsere Richtung kamen.


  Die Schnitter blieben einige Schritte entfernt stehen und sahen sich um, ihre Schwerter erhoben.


  »Bist du dir sicher, dass du etwas gehört hast?«, fragte einer von ihnen.


  »Ich sage dir, es hat jemand geschrien. Und da waren noch andere Geräusche, als fände ein Kampf statt«, antwortete der zweite Mann.


  Diese beiden Schnitter drehten sich zu dem dritten Mann um, als warteten sie darauf, dass er ihren Streit schlichtete und entschied, ob sie der Sache weiter nachgehen mussten.


  Mateo tippte mir auf die Schulter, dann zeigte er auf die Stelle, wo ich den Schnitter getötet hatte. Ich schaute hinüber und verzog das Gesicht. Wir hatten zwar den toten Schnitter hinter den Büschen versteckt, aber eines hatten wir nicht vertuschen können – sein Blut.


  Der schwarze Umhang des Schnitters hatte den größten Teil seines Bluts aufgesogen, aber ich konnte trotzdem rote Flecken auf dem Boden sehen. Die anderen Schnitter würden sie ebenfalls sehen, falls sie in diese Richtung schauten.


  Ich reichte Mateo das Schwert des Toten. Er nickte und sagte mir damit, dass er bereit sei, zu kämpfen. Dann schauten wir wieder zu den Schnittern hinüber. Wir würden sie so schnell und leise wie möglich erledigen und dann hoffen müssen, dass wir entkommen konnten, bevor weitere Schnitter auftauchten und uns umzingelten …


  »Nun, ich sehe nichts«, sagte der dritte Schnitter in gelangweiltem Ton. Er machte sich nicht die Mühe, sich umzuschauen. »Wir sollten wieder zum Tor gehen. Wir dürfen unsere Posten nicht verlassen. Außerdem sind alle auf dem Campus mit dem Gift infiziert worden. Es ist niemand mehr da, der sich zur Wehr setzen würde.«


  Die beiden anderen Schnitter nickten und zu dritt gingen sie den Weg entlang zum Haupttor zurück. Mateo und ich blieben mucksmäuschenstill hinter den Büschen sitzen, bis sie außer Sichtweite waren.


  Mateo stieß einen leisen Seufzer aus. »Das war knapp.«


  »Zu knapp«, pflichtete ich ihm bei.


  Obwohl die Schnitter fort waren, blieben wir in unserem Versteck, für den Fall, dass sie noch einmal zurückkamen. Ich wollte den Schnittern reichlich Zeit geben, zum Tor zurückzukehren. Außerdem musste Mateo sich erst sortieren und noch ein paar Minuten ausruhen.


  »Woran erinnerst du dich?«, fragte ich. »Was ist passiert, nachdem ich vom Campus geflohen bin?«


  Er runzelte die Stirn und ich merkte, dass er sich konzentrierte und versuchte, an die Geschehnisse zurückzudenken, trotz der Nachwirkungen des Gifts, das sein Gedächtnis getrübt hatte.


  »Covington ist vom Dach der Bibliothek heruntergekommen und hat Drake und Ian angebrüllt, weil sie dich und die Greife haben entkommen lassen«, berichtete Mateo. »Das hat sich eine ganze Weile hingezogen.«


  Trotz unserer ernsten Situation grinste ich. Ich hätte Covingtons Frustration zu gern mit angesehen. Es hätte mich für einige der vielen Male entschädigt, in denen er in den letzten Monaten die Oberhand über mich gewonnen hatte.


  »Danach hat Covington uns befohlen, in den Aufzug zu steigen und wieder in den Bunker hinunterzufahren. Minutenlang ist er dort herumgestampft und hat die Artefakte auf den Regalen durchwühlt. Er hoffte, dass du das Narziss-Herz vielleicht im Bunker versteckt hast«, fuhr Mateo fort. »Aber er hat schnell begriffen, dass es ihn Stunden kosten würde, alles durchzusehen, daher hat er uns wieder in einer Reihe antreten lassen und ist vor uns auf und ab gegangen, hat Fragen gebrüllt und verlangt zu erfahren, wo du das Narziss-Herz versteckt hast. Er dachte, dass einer von uns wüsste, wo es ist, oder dir geholfen hat, es zu verstecken.«


  Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Aber du hast ja niemandem erzählt, dass du das Herz an dich genommen hast. Nicht einmal Ian oder deiner Tante Rachel. Das hat Covington überrascht. Er hat uns Fragen über Fragen gestellt, aber niemand konnte ihm irgendwelche Antworten geben.«


  »Hat er … euch wehgetan?« Meine Stimme war leise, angespannt und heiser. »Als ihr ihm nicht sagen konntet, wo das Herz ist?«


  Mateo schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nur weiter rumgebrüllt und sich aufgeregt.«


  Ich stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Zumindest hatte er sie nicht noch mehr verletzt als ohnehin schon durch die Vergiftung.


  Mateo starrte mich weiter mit demselben vorwurfsvollen Blick an. Offensichtlich verlangte er eine Erklärung. Und definitiv schuldete ich ihm eine nach allem, was er und die anderen durchgemacht hatten.


  »Ich habe das Narziss-Herz wirklich gestohlen. Ich habe die schwarze Chloris-Schatulle geöffnet, das Herz herausgenommen und es durch rote Kristalle ersetzt. Dann habe ich das echte Herz versteckt. Ich hatte solche Angst, dass Covington in den Bunker eindringen und es stehlen würde. Es fühlte sich an, als müsse ich es verstecken, als müsse ich alles Notwendige tun, um das Artefakt zu schützen, selbst wenn es bedeutete, euch anzulügen.« Meine nächsten Worten musste ich gewaltsam aus mir hervorpressen. »Bist du sauer auf mich?«


  »Regt es mich auf, dass du mir und allen anderen nicht genug vertraut hast, um uns zu sagen, welche Sorgen du dir gemacht hast?« Mateo zuckte die Achseln. »Sicher. Aber ich verstehe auch, warum du es getan hast. Und es hat sich herausgestellt, dass es die richtige Entscheidung war. Denn wenn du das Herz nicht versteckt hättest, hätte Covington jetzt jeden in der Akademie unter seiner Kontrolle, auch dich.«


  Eine Welle der Erleichterung schlug über mir zusammen. Ich hoffte nur, dass der Rest meiner Freunde genauso verständnisvoll und versöhnlich sein würde. Doch jetzt, da ich mein Geheimnis mit Mateo geteilt hatte, wollte ich ebenfalls etwas von ihm wissen.


  »Wie war es?«


  »Das Gift der Roten Narzisse?«, fragte er.


  »Ja, und unter Covingtons Kontrolle zu stehen. Alles tun zu müssen, was er sagt.«


  Mateos Augen verdunkelten sich und er verzog angewidert den Mund. »Es war schrecklich. Das Gift hat dazu geführt, dass mein ganzer Körper von innen nach außen verbrannt ist.«


  Ich nickte mitfühlend. Ich hatte das Gleiche erlebt, als Covington mich auf dem Idun-Anwesen mit einem Samenkorn der Roten Narzisse vergiftet hatte.


  »Nach einer Weile ließ das intensive Brennen ein wenig nach. Kennst du das Gefühl, wenn du eine Grippe hast und dir heiß ist und alles wehtut? Genauso war das. Es hat immer noch wehgetan, aber es war zumindest erträglich.« Mateo verstummte für einen Moment. »Am schlimmsten war, Covington gehorchen zu müssen. Wann immer er das Chloris-Amulett berührt und einen Befehl gebrüllt hat, konnte ich seine Stimme wie Donner in meinem Kopf dröhnen hören. Ganz gleich, wie sehr ich mich bemüht habe, dagegen anzukämpfen, ich musste genau das tun, was er gesagt hat, obwohl ich es nicht wollte. Wenn ich versucht habe, mich dagegen zu wehren, dann hat das Gift sich in meinem Körper wieder erhitzt, bis es sich anfühlte, als würde mir die Haut von den Knochen schmelzen. Aber sobald ich getan habe, was Covington sagte, gingen die Hitze und der Schmerz wieder zurück. Je öfter er das Amulett benutzte, umso schneller intensivierte sich der Schmerz und umso schwerer wurde es, gegen ihn zu kämpfen. Ziemlich bald brauchte er das Amulett gar nicht mehr einzusetzen.« Er hielt inne. »Und da ist noch etwas, das du wissen solltest.«


  »Was denn?«


  »Nachdem ich mich ergeben hatte, nachdem ich aufgehört hatte zu kämpfen, hat sich die Situation … geändert. Der Schmerz ging weg, aber etwas anderes nahm seinen Platz ein. Es ist schwer zu beschreiben, aber ich glaube, ich habe das Gleiche gefühlt, was Covington fühlte, und dazu gehörte auch das Gefühl, wie sehr er sich wünschte, dir wehzutun, wie glücklich es ihn machen würde, dich bluten zu sehen.« Wieder hielt Mateo inne. »Die Vorstellung, dir wehzutun, fing an, auch mich glücklich zu machen.«


  Seine letzten Worte kamen als leises Flüstern heraus.


  Ich dachte daran, wie Ian gegrinst hatte, als wir miteinander gekämpft hatten. Jetzt wusste ich, warum er so erpicht darauf gewesen war, mich anzugreifen – weil er aus Covingtons tiefsten, dunkelsten Sehnsüchten heraus gehandelt hatte.


  Mateo rieb sich über das Gesicht, als versuche er, die Erinnerungen aus seinem Gedächtnis zu vertreiben. »Es war … es war schrecklich.«


  Ein Schauer durchlief ihn, aber er ließ die Hand vom Gesicht sinken. Dann betrachtete er die goldene Manschette an seinem Handgelenk, als wolle er sich auf etwas anderes konzentrieren, auf irgendetwas anderes als das, was Covington mit ihm gemacht hatte.


  Mateo tippte mit dem Finger auf das Artefakt. »Also ist das Narziss-Herz wohl nicht das einzige Artefakt, das du dir aus dem Bunker geborgt hast.«


  »Nein. Ich habe Kopien von jedem einzelnen Artefakt, das ich nachmachen konnte, angefertigt. Dann habe ich sie gegen die echten ausgetauscht, nur für den Fall, dass Covington angreift und die Kontrolle über den Bunker erlangt.«


  Mateo nickte und drehte die Manschette an seinem Handgelenk hin und her, sodass das Diamantherz im Sonnenlicht funkelte.


  »Hat es … wehgetan?«, fragte ich. »Als ich dir die Manschette übergestreift habe?«


  »Ja. So heiß das Gift der Roten Narzisse war, so kalt war die Manschette. Ich konnte spüren, wie die Kälte durch mich hindurchströmte, sobald du sie um mein Handgelenk geschlossen hattest. Es fühlte sich an, als hättest du mich mit dem ganzen Körper in eine Wanne voller Eiswasser getunkt.« Wieder schauderte Mateo. »Aber die Kälte hat das Gift abgetötet, daher bin ich froh, dass du es getan hast, ganz gleich, wie sehr es wehtat.«


  »Glaubst du, das Gift ist endgültig weg?«, fragte ich. »Oder meinst du, es könnte wiederkommen, wenn du die Manschette entfernst?«


  Mateo biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. »Es fühlt sich so an, als sei das Gift endgültig weg, aber ich will das Risiko nicht eingehen, dass ich mich irre. Außerdem könnten wir jederzeit weiteren Schnittern mit Rauchbomben über den Weg laufen. Also werde ich es erst mal weiter tragen. Okay?«


  Ich nickte. Das war wahrscheinlich am sichersten.


  Er lächelte, hob den Arm und warf sich mit der Manschette in Pose. »Außerdem finde ich, dieser Look passt total zu mir.«


  Ich lachte. Er machte schon wieder Witze, was nur heißen konnte, dass es ihm wirklich gut ging.


  Doch das Lächeln verschwand sofort wieder aus Mateos Gesicht und er ließ den Arm sinken. »Was machen wir jetzt? Covington hat immer noch die Kontrolle über alle anderen und über die ganze Akademie.«


  Ich hob sein Tablet vom Boden auf und reichte es ihm. »Da kommst du ins Spiel. Ich will, dass du nachschaust und sichergehst, dass sich keine Schnitter zwischen uns und unserem Cottage befinden.«


  Das war der Grund, warum ich beschlossen hatte, Mateo als Ersten zu retten und nicht Ian oder Zoe. Wenn Mateo sämtliche Sicherheitskameras umprogrammiert hätte, dann hätten die Schnitter mich binnen Minuten gefunden. Aber jetzt, da Mateo gerettet war, konnte er seine Computerkenntnisse einsetzen, um uns zu helfen, den Schnittern aus dem Weg zu gehen. Wir konnten sie mithilfe der Kameras verfolgen. Es war die einzige Möglichkeit, wie wir lange genug auf freiem Fuß bleiben konnten, um die anderen zu retten.


  Mateo grinste und nahm sein Tablet von mir entgegen. Er ließ die Knöchel knacken und streckte die Arme aus, wie ich es ihn schon Dutzende von Malen hatte tun sehen, dann beugte er sich über sein Tablet und begann zu tippen. Ohne das Gift, das ihn langsamer gemacht hatte, tanzten seine Finger mit ihrer gewohnten, beeindruckenden Geschwindigkeit über den Bildschirm.


  Verschiedene Fenster sprangen eins nach dem anderen auf Mateos Tablet auf und jedes zeigte einen anderen Teil der Akademie. Der Römer wischte über den Bildschirm und schaute aufmerksam die Liveaufnahmen durch.


  »Sieht so aus, als hätten die Schnitter sich in drei Hauptgruppen aufgeteilt. Eine Gruppe ist im Speisesaal und bewacht die Schüler, während die zweite das Haupttor im Auge behält. Die dritte Gruppe patrouilliert auf dem Campus«, erklärte Mateo.


  »Die letzte Gruppe von Schnittern sucht wahrscheinlich nach mir. Covington scheint zu glauben, dass ich über die Mauer klettern würde, um auf den Campus zurückzugelangen.«


  Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Wie bist du denn eigentlich wieder auf den Campus gelangt? Covington hat mich die Sicherheitskameras überwachen lassen, aber ich habe dich nicht auf das Gelände schleichen sehen.«


  »Erinnerst du dich an den Tunnel unter dem Club Dionysos? Nun, ein Abzweig davon mündet in die Akademietunnel unter dem Schulhof.«


  Mateo nickte und schaute wieder auf seinen Bildschirm. »Es sieht so aus, als sei der Weg zum Cottage frei. Zumindest bis die Schnitter wieder durch diesen Geländeabschnitt marschieren, aber bei ihrem gegenwärtigen Tempo sollte das noch mindestens dreißig Minuten dauern.«


  »Gut. Dann lass uns loslegen.«


  »Was ist denn im Cottage, das so wichtig ist?«, fragte er.


  Ich lächelte. »Das wirst du schon sehen.«


  Mateo hatte recht. Kein Schnitter patrouillierte in diesem Geländeabschnitt und wir schafften es ohne jedes Problem bis zum Cottage. Wir duckten uns hinter ein paar Kiefern und beobachteten das Haus.


  Das Holz der Haustür war gerissen und zersplittert, als hätte jemand die Tür eingetreten, um hineinzugelangen. Die Tür selbst stand weit offen. Niemand patrouillierte vor den Fenstern auf dieser Seite des Hauses, aber enormer Lärm von drinnen drang durch die offene Tür. Es hörte sich an, als stellten Zoe und der Schnitter das Cottage auf den Kopf, um das Narziss-Herz zu finden.


  Ich hielt Babs in der Hand und hatte mir meine Umhängetasche quer über den Oberkörper geschlungen, während Mateo sein Tablet und das Schwert des toten Schnitters umklammerte. Gemeinsam rannten wir hinter den Kiefern hervor und hinüber zum Cottage. In geduckter Haltung schlichen wir an der Wand entlang um das Haus herum, bis wir die Küchenfenster erreichten, die größten Fenster, von denen man am besten in das Cottage schauen konnte. Dann schoben wir uns am Fensterrahmen hoch und spähten durch die Scheibe.


  Das Cottage war das reinste Katastrophengebiet.


  Jemand hatte jeden einzelnen Schrank in der Küche geöffnet und Töpfe und Pfannen in allen Größen über die Arbeitsplatten und den Herd verstreut. Außerdem waren die Schubladen aus den Schränken gezogen worden und ihr Inhalt ausgekippt. Gabeln, Messer, Löffel und andere Gerätschaften bedeckten den Boden, schimmernd wie ein Teppich aus mattem Metall.


  Hinter der Küche im Wohnzimmer waren Tische und Stühle umgeworfen. Dekorationsgegenstände und Bilderrahmen lagen zersplittert auf dem Boden und es hatte offensichtlich jemand darauf herumgetrampelt. Selbst die Kissen waren vom Sofa genommen und aufgerissen worden und ihre weiße Füllung bedeckte nun den Boden wie Klumpen aus Schnee.


  Der einzige Teil des Cottages, den ich sehen konnte und der nicht verwüstet worden war, war der Küchentisch. Er war im Gegensatz zu den Arbeitsplatten und dem Boden frei von Trümmern, dafür lagen mehrere Gegenstände auf der Holzplatte – braune Ledersandalen, eine silberne Halskette mit blauen Kristallen, ein goldener Ring, eine graue Schürze und ein Buch mit dunkelviolettem Einband.


  Mir wurde schwer ums Herz. Hermes’ Sandalen, Thruds Halskette, Benzaitens Ring, Hephaistos’ Schürze und Veritas’ Tagebuch. Zoe und die Schnitter hatten bereits jedes einzelne Artefakt im Cottage gefunden. Ich war davon überzeugt gewesen, ich hätte sie schlau versteckt, aber anscheinend war ich überhaupt nicht schlau gewesen.


  »Was sind das für Sachen auf dem Tisch?«, flüsterte Mateo.


  »Die anderen Artefakte, die ich aus dem Bunker mitgenommen habe«, antwortete ich. »Die, von denen ich dachte, sie könnten euch vielleicht vor dem Gift der Roten Narzisse schützen.«


  Es knallte, klirrte und dröhnte im Haus, dann traten zwei Personen in die Küche – Zoe und ihre Schnitterwache.


  Ich musterte meine Freundin. Ihre Augen waren immer noch von diesem unheimlichen Rot und rote und schwarze Streifen bedeckten ihr Gesicht, aber davon abgesehen schien es ihr gut zu gehen. Ich stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus, da ich erkannte, dass die Schnitterfrau ihr nichts getan hatte.


  Sie studierte gerade die Artefakte auf dem Tisch, dann drehte sie sich zu Zoe um. »Hast du im Zimmer des Spartanermädchens sonst noch etwas gefunden?«


  Zoe nickte, trat vor und hielt ihr ein schwarzes Stirnband hin, das mit einem roten Kristallherz geschmückt war.


  »Du Idiotin!«, zischte die Schnitterfrau. »Das ist bloß ein blödes Stirnband. Kein Artefakt. Wir suchen nach einem Rubinherz, nicht nach irgendeinem billigen Kristall.«


  Die Schnitterfrau schlug Zoe das Stirnband aus der Hand, dann versetzte sie dem Mädchen einen Stoß. Zoe taumelte rückwärts und stieß mit dem Kopf gegen eine der offenen Schranktüren, die daraufhin zuschlug. Zoe verzog das Gesicht und einige hellblaue Magiefunken strömten aus ihren Fingerspitzen, was mir verriet, wie heftig sie sich den Kopf gestoßen hatte und wie sehr es wehtun musste.


  Mateo schnappte nach Luft und krallte die Finger um sein Tablet, als wäre er am liebsten in die Küche gestürmt und hätte der Schnitterfrau damit auf den Kopf geschlagen, so wie er es bei mir gemacht hatte. »Ich werde sie dafür umbringen, dass sie Zoe wehgetan hat«, knurrte er.


  »Nicht wenn ich dir zuvorkomme«, murmelte ich zurück.


  Statt sich wie ein normaler Mensch den Kopf zu reiben, blieb Zoe mit einem leeren Gesichtsausdruck neben dem geschlossenen Schrank liegen. Die Schnitterfrau verdrehte die Augen, stieß einen langen, leidgeprüften Seufzer aus, kam rasch einige Schritte auf die Walküre zu und riss sie vom Schrank weg.


  »Also, steh nicht nur rum«, blaffte sie sie an. »Such weiter. Wir gehen nicht ohne das Narziss-Herz von hier weg.«


  Zoe trat vor, um zu gehorchen, aber anscheinend war sie nicht schnell genug, denn die ältere Frau versetzte ihr wieder einen Stoß. Diesmal stolperte Zoe über ein paar auf dem Boden liegende Sachen und fiel scheinbar schmerzhaft auf die Knie.


  »Ich werde diese Schnitterfrau definitiv umbringen«, stieß Mateo leise hervor.


  Er hob sein Tablet und das Schwert und ging nach links, bereit, um das Cottage herumzurennen, in die Küche zu stürmen und die Schnitterfrau zur Rede zu stellen.


  Ich hielt ihn am Arm fest. »Warte«, flüstere ich. »Wir können da nicht einfach so reinrennen. Wir müssen die Frau so schnell wie möglich erledigen und dürfen ihr nicht die Gelegenheit geben, ihr Handy zu benutzen und den anderen zu verraten, dass wir hier sind.«


  Es gefiel Mateo nicht, aber es war das klügste Vorgehen und er nickte widerstrebend. »Und was ist mit Zoe? Ich kann ihr nicht wehtun. Ich kann einfach nicht«, sagte er mit belegter Stimme.


  Ich drückte seinen Arm zum Zeichen, dass ich ihn verstand. »Ich weiß und ich will ihr auch nicht wehtun, aber sie wird mich wahrscheinlich angreifen, sobald sie mich sieht. Dich vielleicht auch, da du nicht länger infiziert bist. Wir müssen an die Artefakte auf dem Küchentisch herankommen und hoffen, dass eins von ihnen bei Zoe genauso funktioniert wie die Manschette bei dir.«


  »Und wenn sie es nicht tun?« Seine Augen verdunkelten sich vor Qual bei diesem schrecklichen Gedanken.


  »Dann versuchen wir es mit der Manschette und hoffen, dass sie noch genug Magie in sich hat, um auch Zoe zu heilen. Und wenn das auch nicht klappt, werden wir sie überwältigen und fesseln, damit sie weder uns noch sich selbst Schaden zufügen kann. Okay?«


  Auch das gefiel Mateo nicht, aber es war unsere einzige Option. Er nickte widerstrebend.


  »Na, dann los«, sagte ich. »Wir müssen Zoe rausholen und von hier verschwinden, bevor die Schnitterpatrouille wieder hier vorbeikommt.«


  Wir schlichen um das Cottage herum und zurück zur Haustür, die immer noch geöffnet war. Ich spähte hinein, doch ich sah weder Zoe noch die Schnitterfrau im Wohnzimmer oder weiter hinten in der Küche, obwohl Lärm durch das Haus hallte. Es hörte sich so an, als würden sie wieder mein Schlafzimmer durchwühlen.


  Ich deutete auf die Artefakte, die immer noch auf dem Tisch lagen. Mateo nickte und wir schlüpften in das Cottage. Wir gingen so leise wie möglich auf Zehenspitzen durch die Trümmer auf dem Boden und liefen schnell zur Küche.


  Mateo legte sein Tablet neben die Artefakte auf den Tisch. »Welches sollen wir nehmen?«, flüsterte er und befingerte die blauen Kristalle an Thruds Halskette. »Welches wird deiner Meinung nach funktionieren?«


  Ich öffnete schon den Mund zu einer Antwort, als hinter mir Schritte knirschten. Mateos Augen weiteten sich. Er hatte das Geräusch ebenfalls gehört. Wir wirbelten beide herum.


  Zoe und die Schnitterfrau standen in der Tür.


  »Töte sie!«, fauchte die Schnitterfrau.


  Sie riss ihr Schwert aus der Scheide an ihrem Gürtel und stürmte auf Mateo zu, der knurrend nach seinem eigenen Schwert griff und vortrat, um sie abzufangen. Das Schwert der Schnitterfrau krachte gegen seines und die beiden kämpften hin und her durch das Wohnzimmer.


  Damit blieben Zoe und ich.


  Die Walküre stürzte sich auf mich, die Finger zu Krallen gebogen. Obwohl ich noch immer Babs in der Hand hielt, hob ich das Schwert nicht, weil ich Angst hatte, Zoe zu verletzen. Ich versuchte, sie mit einer Hand abzuwehren, aber sie wich meinem unbeholfenen Schlag mühelos aus, stürzte vorwärts und schloss die Hände um meine Kehle.


  Und dann drückte sie zu.


  »Zoe!«, stieß ich hervor. »Ich bin’s! Rory!«


  Zoe knurrte nur und drückte noch fester zu. Blaue Magiefunken strömten aus ihren Fingerspitzen und knisterten in der Luft um uns herum. Jeder Funke, der aufblitzte und dann erlosch, schien eine weitere Sekunde des Countdowns zu meinem Tod herunterzuzählen.


  Ich hätte Babs heben und das Schwert über Zoes Arm oder ihr Bein ziehen können, aber ich wollte sie ebenso wenig verletzen, wie ich Mateo hatte verletzen wollen. Doch mit nur einer Hand konnte ich ihre Finger nicht von meiner Kehle fortziehen, daher blieb mir nichts anderes übrig, als Babs fallen zu lassen.


  »He!«, rief das Schwert, als es scheppernd zu Boden fiel. »Hör endlich auf damit, mich ständig wegzuwerfen!«


  »Tut mir leid!«, krächzte ich.


  Zoe lächelte, griff mich erneut an und drückte mich gegen den Küchentisch. Sie hatte mir einmal erzählt, dass sie nicht daran glaubte, die gleiche magische Kraft zu besitzen wie andere Walküren. Trotzdem war sie viel stärker als ich. Wenn ich nicht bald etwas unternahm, würde sie mich erwürgen.


  Ich versuchte, sie von mir runter zu kriegen, aber Zoe stieß mich erneut gegen den Tisch. Etwas klimperte auf der hölzernen Tischplatte und ich begriff, dass es die blauen Kristalle von Thruds Halskette waren, die gegeneinanderstießen. Nun, dieses Artefakt ließ sich so gut wie jedes andere bei Zoe anwenden. Außerdem war es das Einzige, das ich überhaupt zu fassen kriegen konnte. Ich streckte die Hand nach der Halskette aus …


  Aber Zoe erlaubte mir nicht, danach zu greifen. Sie knurrte und verdoppelte ihre Bemühungen, mich zu erwürgen. Ich konnte durch all die blauen Magiefunken, die aus ihren Fingerspitzen kamen, kaum etwas sehen. Vielleicht blinkten diese blauen Sterne auch nur in meinen Augen. So der so, ich war ernsthaft in Schwierigkeiten.


  »Mateo …«, stieß ich hervor. »Ein wenig … Hilfe … bitte …«


  Die Schnitterfrau schwang erneut ihr Schwert nach Mateo, aber sie rutschte auf einem zerbrochenen Bilderrahmen aus und er setzte seine Römerschnelligkeit ein, um vorzutreten und seine Klinge in ihrem Herz zu versenken. Die Schnitterfrau schrie und fiel zu Boden, immer noch mit seinem Schwert in der Brust.


  »Zoe!«, brüllte Mateo. »Zoe, stopp!«


  Er rannte los, warf sich auf Zoe und rang sie von der Seite nieder. Es gelang ihm, ihren Griff um meine Kehle zu lösen und sie von mir wegzustoßen. Hustend und nach Luft ringend drehte ich mich wieder zum Tisch.


  Zoe wollte allerdings immer noch jemanden töten, daher rammte sie ihren Ellbogen mit aller Kraft in Mateos Bauch. Er stieß ein lautes »Uff!« aus und taumelte zur Seite, während Zoe herumwirbelte und den mörderischen Blick ihrer roten Augen wieder auf ihn richtete.


  »Rory!«, brüllte Mateo und wich zurück, bis er gegen die Schränke auf der anderen Seite der Küche stieß. »Rory! Tu etwas!«


  Ich hätte ihm gesagt, dass ich daran arbeitete, wenn meine geschundene Kehle nicht so wehgetan hätte. Aber ich stolperte zum Tisch und schnappte mir Thruds Halskette.


  Zoe lief mit ausgestreckten Händen vor, als wolle sie ihre Finger um Mateos Kehle legen, so wie zuvor um meine. Mit seiner Römerschnelligkeit wich er zur Seite aus.


  Zoe zischte vor Zorn und wirbelte wieder zu ihm herum. Sie ignorierte mich, daher lief ich auf die andere Seite des Tischs und trat hinter sie.


  Dann, bevor die Walküre begriff, wie ihr geschah, trat ich auf sie zu und streifte ihr Thruds Halskette über den Kopf.
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  Zoe stürzte sich auf Mateo und holte mit der Faust aus, als wollte sie ihm einen Boxhieb versetzen. Aber unmittelbar bevor sie ihn traf, durchlief sie ein Ruck und sie erstarrte mitten in ihrer Bewegung, genau wie Mateo es getan hatte, als ich Aphrodites Manschette um sein Handgelenk gelegt hatte.


  Jeder Muskel in Zoes Körper verkrampfte sich. Sie stand in der Mitte der Küche wie eine Statue, während ein Schauer blauer Funken aus ihren Fingerspitzen explodierte, mehr Funken, als ich sie jemals hatte ausströmen sehen. Dann schrie die Walküre laut und gepresst auf und fiel nach vorn.


  Mateo nutzte seine Schnelligkeit, um zu ihr zu laufen und sie aufzufangen, aber er fiel dabei rückwärts auf den Boden, und sie landete direkt auf ihm.


  Ich rannte zu ihnen hinüber. »Zoe! Zoe, geht es dir gut?«


  Die Walküre stieß ein leises Stöhnen aus und hob den Kopf von Mateos Brust. Sie blinzelte mehrmals, als hätte sie Mühe, sich zu konzentrieren, aber ihre haselnussbraunen Augen waren klar und die roten und schwarzen Streifen in ihrem Gesicht verblassten langsam.


  »Au.« Sie ächzte. »Was ist passiert? Warum fühlt sich mein Kopf an wie eine Trommel, auf die jemand stundenlang eingeschlagen hat?«


  »Ah, das ist die bissige Walküre, die ich kenne und liebe«, brummte Mateo.


  Zoes Augen weiteten sich. »Mateo! Du bist wieder da!«


  »Und du auch«, antwortete er mit leiser, heiserer Stimme.


  Mateo hob lächelnd die Hand und strich Zoe eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie lächelte zurück und zaghaft streichelte sie ihm über die Wange. Es sah so aus, als unternähmen sie endlich etwas in Bezug auf die Gefühle, die jetzt schon seit Wochen zwischen ihnen schwelten. Situationen wie diese, in denen es um Leben und Tod ging, hatten oft diese Wirkung, vor allem in der Mythos Academy.


  »Hey«, flüsterte er.


  »Selber hey«, flüsterte sie zurück.


  Die beiden lächelten einander die ganze Zeit an, während ihre Gesichter sich langsam immer näher kamen …


  »Jetzt, da die Gefahr vorüber ist, würde mich bitte jemand aus dieser blutigen Sauerei auf dem Boden fischen?«, blaffte Babs. »Ich bin kein gewöhnliches Küchengerät und ich gehöre definitiv nicht zu den ganzen Messern, Gabeln und Löffeln hier auf dem Boden. Was für eine Demütigung!«


  Die Stimme des Schwertes brach den Bann zwischen Mateo und Zoe und die beiden fuhren auseinander. Zoe begriff, dass sie immer noch auf dem Römer lag. Sie stieß ihm einen Ellbogen in die Seite, als sie von ihm herunterkletterte, wenn auch diesmal versehentlich. Mateo gab bei dem heftigen Schlag ein weiteres lautes »Uff!« von sich.


  »Tut mir leid!«, sagte Zoe, sprang auf die Füße und trat von ihm weg. »Entschuldige!«


  Mateo zuckte zusammen und hielt sich die Seite, während er sich langsam ebenfalls hochrappelte. »Ist schon gut. Ich glaube nicht, dass du mir irgendwelche Rippen gebrochen hast. Nur ordentlich geprellt.«


  Sie verzog das Gesicht, dann drehte sie sich zu mir um. »Rory! Es tut mir so leid, dass ich versucht habe …« Sie brach ab.


  »Mich zu erwürgen?« Ich rieb mir meinen schmerzenden Hals. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Meine Heilmagie wird sich darum kümmern.«


  Die kühle, tröstliche Kraft war bereits durch meinen Körper geströmt. Der Schmerz ließ nach und ich konnte mit jeder verstreichenden Sekunde leichter atmen.


  »Hallo!«, rief Babs abermals. »Ich warte immer noch hier unten im Dreck mit den gewöhnlichen Küchenutensilien!«


  Ich ging zu ihr und pflückte das Schwert aus dem Durcheinander. Babs warf mir einen tadelnden Blick zu, dann schnaubte sie, immer noch nicht glücklich darüber, dass ich sie absichtlich hatte fallen lassen. Also stellte ich einen der Küchenstühle wieder hin und lehnte sie auf die Sitzfläche.


  Zoe betrachtete die tote Schnitterfrau, dann ließ sie den Blick über die Töpfe, Pfannen, die umgestoßenen Möbel sowie die restlichen Trümmer schweifen. Wieder verzog sie das Gesicht. »Und ich entschuldige mich für die Unordnung hier.«


  »Die Unordnung ist nicht wichtig – du bist wichtig«, antwortete ich. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


  Zoe lächelte, dann stolperte sie vorwärts und umarmte mich stürmisch. Blaue Magiefunken flogen aus ihren Fingerspitzen und knisterten in der Luft. Zoe schloss die Arme fester um mich und übte intensiven Druck auf meine Rippen aus.


  »Bekomme … keine … Luft …«, ächzte ich.


  »Hoppla! Tschuldigung!« Sie ließ mich los und trat zurück, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. »Habe ich dir wehgetan?«


  Ich schüttelte den Kopf, musste aber erst einmal tief Luft holen. »Nicht … wirklich. Aber ich habe den Eindruck, dass du endlich deine Walkürenkraft gefunden hast.«


  Zoe schaute auf ihre Hände und ballte die Finger zur Faust. Weitere blaue Magiefunken strömten aus ihren Fingerspitzen. Ihre Farbe war kräftiger, dunkler und intensiver und die Funken blitzten so viel heller auf als zuvor.


  Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung und ein erfreutes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich glaube, du hast recht.«


  »Und was war dazu notwendig? Dass Schnitter dich vergiften und du beinahe zwei deiner Freunde getötet hättest.« Mateo schlug ihr auf den Rücken. »Gut gemacht.«


  Zoe verdrehte die Augen. »Zwing mich nicht, dir noch einmal einen Ellbogen in die Rippen zu rammen. Ich kann jetzt dafür sorgen, dass es wirklich wehtut.«


  Er hob die Hände und wich vor ihr zurück, aber er grinste und sie tat das Gleiche.


  Zoe lächelte ihn noch einen Moment länger an, dann griff sie nach der Kette, die ich ihr über den Kopf geworfen hatte. Sie befühlte einen der blauen, wie Tränen geformten Kristalle an der langen, silbernen Kette.


  »Was ist das?«, fragte sie. »Warum hat diese Kette mir plötzlich das Gefühl gegeben, als hätte ich Eis in den Adern statt Blut?«


  »Thruds Halskette«, antwortete ich. »Wer sie trägt, ist geschützt gegen Blitze und andere Magie. Ich war mir nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber sie hat deinen Körper vom Gift der Roten Narzisse befreit.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber woher kommt sie?«


  »Sie lag auf einem Regal im Bunker.«


  »Aber wie ist sie in deinem Zimmer gelandet …?« Zoes Augen verengten sich, als sie es begriff. »Du hast sie gegen eine Kopie ausgetauscht, genau wie das Narziss-Herz.«


  Ich nickte.


  Sie starrte erneut auf die Kette und warf einen genaueren Blick auf die tropfenförmigen Steine. »Dahin sind also all meine blauen Kristalle vor zwei Wochen verschwunden! Und davor die roten. Die hast du in die schwarze Chloris-Schatulle gelegt, nicht wahr?«


  Ich wand mich ein wenig. »Schuldig im Sinne der Anklage. Bist du sauer?«


  Zoe ließ die Halskette durch die Finger gleiten und dann auf ihre Brust fallen. Anschließend stemmte sie die Hände in die Hüften und bedachte mich mit einem strengen Blick. »Wärst du sauer, wenn deine beste Freundin dir Sachen stehlen würde und dir nicht erzählt, was sie damit vorhat?«


  Ich seufzte. »Total.«


  Sie nickte. »Ich bin deswegen total sauer auf dich, Spartanerin.« Ihre Züge wurden weicher. »Und ich bin auch total dankbar, dass du es getan hast. Anderenfalls wäre ich jetzt immer noch ein Schnitterzombie.«


  Zoe schauderte, ihre Augen wurden dunkel und sie richtete ihren Blick in die Ferne, als erinnere sie sich daran, wie schrecklich es gewesen war, unter Covingtons Kontrolle zu stehen. Sie schauderte ein zweites Mal, dann betrachtete sie die anderen Gegenstände auf dem Küchentisch.


  »Sind das auch Artefakte?«, fragte sie.


  Ich nickte und ging an ihnen entlang.


  Die braunen Ledersandalen. »Hermes’ Sandalen. Verleihen ihrem Träger unglaubliche Schnelligkeit.«


  Der goldene Ring. »Benzaitens Ring. Schützt und bringt jedem Glück, der ihn trägt.«


  Die graue Schürze. »Hephaistos’ Schürze. Schenkt ihrem Träger unglaubliche Stärke und schirmt ihn gegen Magie, Feuer und anderes ab.«


  Und schließlich das kleine Buch mit dem dunkelvioletten Einband. »Veritas’ Tagebuch. Lässt denjenigen, der es in der Hand hält, in jeder Situation die Wahrheit erkennen.«


  Zoe und Mateo betrachteten die Gegenstände.


  »Du hast also all diese Artefakte gestohlen, weil du dachtest, dass sie uns vor dem Gift der Roten Narzisse beschützen würden?«, fragte Zoe.


  »Das war meine Hoffnung.« Ich zuckte die Achseln. »Außerdem waren es die Artefakte, die sich am leichtesten kopieren ließen.«


  Mateo deutete auf die Sandalen. »Aber Hermes’ Sandalen schützen ihren Träger nicht vor Magie. Warum hast du die genommen?«


  Ich zuckte wieder die Achseln. »Ich hatte ein altes Paar Sandalen, das genauso aussah wie sie, daher habe ich meine Sandalen gegen die echten vertauscht. Ich war mir nicht sicher, was ich damit machen würde, aber ich dachte mir, dass es besser wäre, wenn ich die Sandalen hätte und nicht Covington.«


  Mateo nickte. »Nun, in dem Punkt hattest du recht.«


  »Es ist mir auch gelungen, das hier in die Finger zu kriegen.« Ich zog das goldene Chimärenzepter aus der Gesäßtasche meiner Jeans. »Ich habe es verloren, als die Greife mich von der Akademie weggeflogen haben, aber die Schnitter haben es offensichtlich nicht bemerkt, denn es lag noch im Gras draußen vor der Bibliothek, als ich mich später wieder auf den Campus schlich.«


  Ich legte das Zepter zu den anderen Artefakten auf den Tisch. Zoe und Mateo schauderten beide und traten einen Schritt davon zurück.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Zoe. »Uns hast du zwar gerettet, aber Ian, Takeda, Professor Dalaja und deine Tante Rachel befinden sich immer noch in Covingtons und Drakes Gewalt.«


  Ich rieb mir über das Gesicht. »Ich weiß nicht, wie wir sie retten sollen. Ich weiß nur, dass wir es versuchen müssen.«


  Zoe und Mateo wussten genau, in was für großen Schwierigkeiten sie waren, wie groß die Gefahr für sie war und welche üblen Konsequenzen drohten, wenn wir versagten. Dennoch erfüllte Entschlossenheit ihre Gesichter und sie nickten beide, was mir sagte, dass wir die Sache gemeinsam durchstehen würden. Ich öffnete den Mund, um ihnen für ihre Unterstützung zu danken, als etwas vollkommen Unerwartetes geschah.


  Mein Handy klingelte.


  Ich war so beschäftigt damit gewesen, über den Campus zu laufen und zu versuchen, meine Freunde zu retten, dass ich mein Telefon und die Nachrichten, die ich an Gwen, Logan und Linus geschickt hatte und in denen ich ihnen mitgeteilt hatte, was hier geschah, ganz vergessen hatte.


  »Das muss Gwen sein«, sagte ich zu Zoe und Mateo und zog mein Handy aus der Tasche. »Endlich ruft sie mich zurück …«


  Ich schaute auf das Display und die Worte blieben mir im Hals stecken. Denn der Name darauf verriet mir, dass es nicht Gwen war, die mich anrief.


  Es war Ian.


  Das Grauen schnürte mir das Herz zusammen. Ian war noch immer ein Schnitterzombie, also war nicht er derjenige, der mich anrief. Nicht wirklich.


  Es war Covington.


  Zoe und Mateo standen nah bei mir und schauten auf das Display. Ihre Gesichter verkrampften sich. Sie begriffen ebenfalls, dass es nicht wirklich Ian sein konnte.


  Ich spielte mit dem Gedanken, den Anruf nicht entgegenzunehmen, aber Covington würde wahrscheinlich einfach weiter anrufen. Oder schlimmer noch, er würde Ian und die anderen dafür bestrafen, dass ich ihn ignorierte. Also wischte ich über den Bildschirm und schaltete auf Lautsprecher, damit Zoe, Mateo und Babs unser Gespräch mithören konnten.


  »Was wollen Sie?«, knurrte ich.


  »Hallo, Rory.« Covingtons Stimme kroch aus meinem Handy. »Ich dachte schon, du gehst nicht ran. Das wäre für Mr. Hunter sehr bedauerlich gewesen.«


  Zorn strömte durch meinen Körper und ich krampfte die Finger um das Telefon, zwang mich jedoch, meine Stimme ruhig und gelassen zu halten. »Was wollen Sie?«


  »Dieselben zwei Dinge, die ich immer wollte«, antwortete er. »Dich und das Narziss-Herz. Ich muss dir applaudieren, Rory. Du hast es viel besser versteckt, als ich gedacht hätte. Ich habe deine Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja den Bunker mehr als eine Stunde lang auseinandernehmen lassen. Mr. Hunter hat ebenfalls mitgeholfen, aber sie haben das Herz noch nicht gefunden. Langsam werde ich ziemlich ungeduldig mit ihnen.«


  Zoe, Mateo und Babs verzogen alle das Gesicht. Ich ebenfalls. Wir konnten die Drohung alle laut und deutlich in seiner Stimme hören.


  »Ich habe niemandem erzählt, wo ich das Herz versteckt habe, daher hat es keinen Sinn, meine Freunde danach zu fragen oder ihnen wehzutun. Sie können Ihnen nicht sagen, wo es ist, weil sie es nicht wissen.«


  »Oh, das habe ich bereits begriffen«, erwiderte Covington. »Aber mittlerweile ist mir jedes Mittel recht, um mich bei Laune zu halten.«


  Im Hintergrund hörte ich das scharfe Klatschen einer Faust, die auf Fleisch traf, und ein leises Stöhnen vor Schmerz. Ob die dazugehörige Stimme zu Ian, Tante Rachel, Takeda oder Professor Dalaja gehörte, ließ sich für mich allerdings nicht erkennen.


  »Falls du dir gerade diese Frage stellst, Drake hat Takeda ins Gesicht geschlagen. Hat ihm die Nase gebrochen. Ein Jammer, dass Takeda nur andere mit seiner Magie heilen kann und nicht sich selbst. Die gebrochene Nase sieht wirklich schmerzhaft aus«, schnurrte Covington, der sich offensichtlich bestens amüsierte.


  »Was wollen Sie?«, fragte ich noch einmal.


  »Zwei meiner Schnitter haben sich jetzt schon seit mehreren Minuten nicht mehr mit den anderen in Verbindung gesetzt, daher gehe ich davon aus, dass du sie getötet hast. Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist, aber meinen Glückwunsch, dass du dich an meinen Wachen vorbeigeschlichen hast und wieder auf den Campus gelangt bist. Ich nehme außerdem an, dass du versucht hast, Miss Wayland und Mr. Solis vom Gift zu heilen. Verrate mir, Rory, warst du in der Lage, deine heiß geliebten Freunde zu befreien? Oder musstest du sie k. O. schlagen und fesseln, um sie daran zu hindern, dich zu töten?«


  Ich reagierte nicht. Ich wollte nichts Falsches sagen und ihm einen Hinweis darauf liefern, wo ich war oder dass ich Zoe und Mateo mithilfe von Artefakten geheilt hatte.


  »Da du wieder auf dem Campus bist und Mr. Hunter, Takeda, Dalaja und deine liebe Tante Rachel das Narziss-Herz nicht finden werden, habe ich beschlossen, aufzuhören, Spielchen zu spielen, und alles, was ich will, auf einen Schlag zu bekommen.«


  Er hielt inne, aber ich reagierte immer noch nicht.


  »Hör mir genau zu, Rory. Du wirst das Narziss-Herz aus seinem Versteck holen, wo immer das sein mag, und es zu mir in die Bibliothek der Altertümer bringen.«


  »Sonst?«, fragte ich, obwohl ich bereits wusste, wie seine Antwort lauten würde.


  »Sonst werde ich deine Freunde töten, beginnend mit deinem geliebten Wikingerfreund«, brummte Covington.


  Mein Herz machte einen Satz, Panik erfüllte mich und Galle stieg mir die Kehle hoch, aber ich zwang sie herunter. Covington sprach niemals leere Drohungen aus. Ich machte mir nicht die Mühe, zu fragen, ob er meine Freunde gehen lassen würde, wenn ich ihm das Herz brachte. Wir wussten beide, dass er das nicht tun würde und dass alle Versprechen, die er geben würde, lauter Lügen sein würden.


  »Wenn Sie Ian oder irgendjemandem sonst wehtun, werde ich Sie umbringen«, knurrte ich.


  Er lachte über meine Drohung. Sein herzhaftes Kichern hallte durch das Telefon wie ein schrecklicher Klingelton. Am liebsten hätte ich das Gerät auf den Tisch geknallt, nur um sein spöttisches Gelächter nicht länger hören zu müssen, aber das ging natürlich nicht. Endlich versiegte sein Gekicher und er sprach weiter. »Oh, sobald ich das Herz habe, wirst du dir weit größere Sorgen machen müssen als darum, was ich mit deinen Freunden anstelle. Was die Frage betrifft, ob ich ihnen wehtun werde, nun, das liegt ganz bei dir, nicht wahr?«


  Die Emotionen schnürten mir die Kehle zu und hinderten mich daran, zu antworten, aber das war wahrscheinlich auch besser so. Ich glaubte nicht, dass ich in diesem Moment den Mund öffnen konnte, ohne all meinen Zorn, meine Frustration, meine Beunruhigung und meine Angst herauszuschreien. Ich hatte mich für ach so klug gehalten, das Herz zu verstecken, aber Covington würde es so oder so bekommen.


  »Du hast eine Stunde«, sagte er. »Bring das Narziss-Herz in die Bibliothek der Altertümer. Komm allein und denk nicht einmal daran, mit Typhons Zepter noch mehr Chimären zu beschwören. Ich habe in der Bibliothek Basilisken und einen Drachen. Und keine Dummheiten, sonst stirbt Mr. Hunter und die anderen auch.«


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er besser nicht daran denken solle, Ian oder den anderen wehzutun, aber es war zu spät.


  Covington hatte bereits aufgelegt.


  21


  Auch wenn Covington das Gespräch bereits beendet hatte, hallten seine Drohungen immer noch in meinen Ohren wider.


  Ich steckte das Handy zurück in meine Jeans. Zoe und Mateo und auch Babs von ihrem Stuhl aus warfen mir besorgte Blicke zu.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Zoe. »Du kannst Covington das Narziss-Herz nicht geben. Er wird es nur dazu benutzen, dich wie alle anderen in einen Schnitterzombie zu verwandeln.«


  »Aber sie kann es ihm auch nicht nicht geben«, stellte Mateo fest. »Sonst tötet er unsere Freunde.«


  »Und er wird nicht bei Ian, Rachel, Takeda und Dalaja aufhören«, fügte Babs hinzu. »Covington wird wahrscheinlich auch noch andere Schüler verletzen, bis Rory nachgibt und ihm das Herz bringt.«


  Ich rieb mir das Gesicht und begann, auf und ab zu gehen, pflügte mich durch das Besteck und die anderen verstreuten Sachen auf dem Boden. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ihr habt alle recht. Ich will Covington das Narziss-Herz nicht geben, aber welche Wahl habe ich? Ich kann nicht zulassen, dass er unseren Freunden oder sonst jemandem etwas antut. Zumindest nicht mehr, als er schon getan hat, indem er sie mit dem Gift der Roten Narzisse infiziert hat.«


  Zorn kochte in mir hoch und ich trat nach einem der Kochtöpfe am Boden. Er flog durch die Luft und krachte gegen ein Bein des Küchentischs, was das ganze Ding klappern ließ, einschließlich der Artefakte, die immer noch darauf lagen.


  Ich funkelte die Artefakte an und hätte sie am liebsten alle vom Tisch gefegt, sie dem Chaos auf dem Boden hinzugefügt und dann obendrein darauf herumgetrampelt. Aber es war nicht die Schuld der Artefakte, dass wir uns in dieser Situation befanden. Es war meine Schuld. Weil ich das Narziss-Herz versteckt hatte. Jetzt musste ich es gegen das Leben meiner Freunde eintauschen, obwohl ich uns damit alle dem Untergang weihen würde.


  »Was ist mit Gwen?«, fragte Zoe. »Du hast gesagt, du hättest sie angerufen und ihr erzählt, was hier los ist?«


  »Ich habe es versucht«, murmelte ich. »Sie geht nicht an ihr Handy und Logan und Linus Quinn auch nicht. Ich habe allen auf die Mailbox gesprochen und SMS geschickt, aber bisher hat mir keiner geantwortet. Und selbst wenn sie es täten, würden sie nie vor Ablauf von Covingtons Ultimatum hier sein, um uns helfen zu können.«


  Mateo nahm sein Tablet vom Tisch und schaute auf die Uhr. »Achtundfünfzig Minuten und die Zeit läuft.«


  Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Achtundfünfzig Minuten, um das Narziss-Herz zu holen, einen Weg zu finden, Covington daran zu hindern, das Artefakt zu benutzen, und unsere Freunde zu retten.


  Also überhaupt kein Druck.


  Zoe, Mateo und Babs sahen mich an und erwarteten offensichtlich eine Antwort oder einen brillanten Plan oder beides. Aber ich hatte weder das eine noch das andere. Nicht in diesem Augenblick. Ich konnte ihre vertrauensvollen, hoffnungsvollen Blicke kaum ertragen, daher konzentrierte ich mich auf die Artefakte auf dem Tisch. Hermes’ Sandalen, Benzaitens Ring, Hephaistos’ Schürze, Veritas’ Tagebuch und Typhons Zepter.


  Du hast bereits alles, was du brauchst, um deine Freunde zu retten und Covington zu besiegen, flüsterte Sigyns Stimme in meinem Kopf, aber ihr folgte schnell die von Logan Quinn: Es sind die Dinge, die man nicht kommen sieht, die einen töten.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah ich mir noch einmal die Artefakte an und mir wurde etwas Wichtiges klar: Covington war so auf das Narziss-Herz fixiert, dass ihm die anderen Artefakte gleichgültig waren. Zumindest im Moment.


  Aber das Herz war nicht das einzige Artefakt da draußen. Sicher, es mochte das stärkste und gefährlichste sein, aber selbst der stärkste und gefährlichste Krieger konnte in der Schlacht fallen, wenn die Umstände gegen ihn waren.


  Ich hatte genug Artefakte, um meine eigenen Umstände zu formen. Noch einmal studierte ich jeden Gegenstand ganz genau. Ganz gleich, in welcher Art von Kampf ich mich befand, meine Spartanerinstinkte waren immer verlässlich und halfen mir, den schnellsten und einfachsten Weg zu finden, meinen Gegner zu besiegen, ohne selbst getötet zu werden. Auch das hier war ein Kampf, genau wie all die anderen, die ich schon ausgefochten hatte, daher ließ ich meine Spartanerinstinkte die Kontrolle übernehmen, ging an der Reihe der Artefakte entlang, nahm jedes einzelne in die Hand und untersuchte es.


  Jedes Artefakt war auf seine eigene Weise mächtig, wenn auch nicht annähernd so mächtig wie das Narziss-Herz. Beim Kämpfen kam es jedoch nicht nur auf die einzelnen Krieger an, die gegeneinander kämpften. Es kam genauso auf Krieger an, die zusammen kämpften, als eine geschlossene Einheit, als ein einziges Wesen – so wie wir im Team Midgard. In der Höhle der Greife hatte ich zu Babs gesagt, dass ich Covington nicht allein besiegen konnte. Nun, ich konnte ihn auch nicht mit einem einzelnen der Artefakte auf dem Tisch besiegen. Aber zusammengenommen waren diese Artefakte vielleicht noch mächtiger als das Narziss-Herz. Möglicherweise waren sie der Schlüssel zur Rettung unserer Freunde und aller anderen von der Mythos Academy.


  »Oje«, murmelte Babs. »Ich kenne diesen Blick. Was brütest du da aus, Rory?«


  Ich grinste. »Unseren Sieg.«


  Ich sah das Schwert, Zoe und Mateo an. »Vertraut ihr mir?«


  Die Walküre und der Römer nickten und Babs’ Griff erzitterte, als versuche auch sie zu nicken.


  Mein Grinsen wurde breiter. »Gut. Denn ich habe einen Plan.«


  Rasch umriss ich diesen Plan für meine Freunde. Manche Aspekte davon gefielen ihnen nicht – und mir auch nicht, um ehrlich zu sein –, aber wir stimmten darin überein, dass es unsere größte und einzige Chance war, unsere Freunde zu retten und Covington aufzuhalten. Also schnappten wir uns die Artefakte vom Tisch und dazu noch einige andere Dinge und verließen das Cottage.


  Mateo rief auf seinem Tablet noch einmal die Aufnahmen der Sicherheitskameras auf, damit wir sehen konnten, wo die Schnitter Patrouille gingen. Wir mussten uns von ihnen fernhalten.


  Ich führte meine Freunde vom Cottage hinüber zu einem Nebengebäude in der Nähe, das Rasenmäher, Heckenscheren und andere Gartengeräte beherbergte.


  Hinter dem Gebäude ließ ich mich auf die Knie fallen und drückte auf einen Stein im Boden. Ein leises Klicken ertönte, ein Teil des Bodens glitt zurück und offenbarte eine steinerne Treppe, die nach unten führte.


  Mateo spähte in die Dunkelheit vor ihm. »Die Geheimtunnel nutzen, um den Schnittern auszuweichen und auf die andere Seite des Campus’ zu gelangen? Das ist schlau.«


  »Das ist nicht alles, wozu die Tunnel gut sind«, antwortete ich. »Lasst uns loslegen.«


  Ich ging als Erste die Treppe hinunter. Mateo folgte mir und Zoe bildete das Schlusslicht. Einige Sekunden später schloss sich der Boden über unseren Köpfen wieder. Für einen Moment waren wir eingehüllt in absolute Dunkelheit, aber dann machte ich einen Schritt nach vorne und das Licht in der steinernen Decke sprang an, wie immer in den Tunneln auf dem Campus.


  »Hier entlang«, flüsterte ich. »Haltet eure Waffen bereit. Ich glaube nicht, dass Covington die Tunnel schon entdeckt hat, aber ich will vorbereitet sein für den Fall, dass wir irgendwelchen Schnittern über den Weg laufen.«


  Zoe und Mateo nickten. Zoe hielt einen ihrer Elektrodolche umklammert, während Mateo mit einer Armbrust und einigen Bolzen aus Tante Rachels Munitionsvorrat im Cottage ausgerüstet war. Ich hatte Babs in der Hand.


  Zusammen liefen wir durch den Gang. Dieser Tunnel mündete in den, der zu den Schülerwohnheimen führte, und durch diesen Tunnel wiederum gelangte man zum mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude.


  Wir bewegten uns schnell und leise, bis wir den Tunnel zum mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude erreichten. Ich bedeutete Zoe und Mateo, hinter mir zu bleiben, dann trat ich vor und spähte in die Kreuzung, wo sich die fünf Tunnel trafen. Alles war ruhig und still, genau wie beim letzten Mal, als ich hier unten gewesen war, daher gab ich meinen Freunden ein Zeichen, mir zum Kreuzungspunkt der Tunnel zu folgen.


  »Wohin jetzt?«, flüsterte Mateo und schaute wieder auf sein Tablet. »Zurück in den Bunker? Nach den Aufnahmen der Sicherheitskamera zu urteilen, ist dort im Moment niemand.«


  »In einer Minute«, flüsterte ich zurück. »Zuerst müssen wir das Narziss-Herz aus der Wand holen.«


  Zoe runzelte die Stirn. »Das Herz aus der Wand holen …« Sie brach ab und ihre Augen verengten sich, als sie begriff. »Du hast das Narziss-Herz in dem kleinen Hohlraum versteckt, den wir vor einigen Wochen entdeckt haben, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Es schien die perfekte Stelle zu sein.«


  Ich ging zum Lichtschalter, bückte mich und zeigte meinen Freunden, wo ich das Artefakt versteckt hatte. Mateo hielt Wache, sowohl auf seinem Tablet als auch hier im Tunnel, während Zoe mir half, die Ziegelsteine aus der Wand zu ziehen.


  Ich reichte ihr den letzten Ziegelstein, dann griff ich in die dunkle Öffnung. Meine Hand schloss sich um etwas Glattes und Hartes und zog ein Plastikkästchen ins Licht, wo wir es alle sehen konnten.


  In dem Kästchen lag ein einzelner, großer, herzförmiger Rubin. Mehrere silberne Ranken schlangen sich um das Artefakt, bevor sie zu scharfen, dornenähnlichen Spitzen aus poliertem Gagat ausliefen. Das Narziss-Herz war eine größere Version des Samenkorns der Roten Narzisse, bis hin zu den finsteren Schwingungen, die das Artefakt ausstrahlte. Ich wusste nicht, ob das Herz ein samenartiger Rubin war oder ein rubinartiger Samen, aber es spielte auch wirklich keine Rolle. Es war mächtig und Covington wollte diese Macht nutzen, um alle zu seinen Schnitterzombies zu machen.


  Mateo schauderte. »Mich gruselt es schon, das Ding nur anzusehen.«


  »Mich auch«, pflichtete Zoe ihm bei. »Stell dir nur vor, was Covington mit diesem Ding denjenigen antun könnte, die schon mit dem Gift infiziert sind.«


  »Und wer weiß, über welche Magie es möglicherweise noch verfügt«, meldete Babs sich von ihrem Platz an der Wand zu Wort.


  »Das ist mir klar«, sagte ich. »Und ich wünschte, wir wüssten, wie man es zerstört. Aber wir können uns im Moment nur an unseren Plan halten und das Beste hoffen.«


  Mateo und Zoe nickten und Babs’ Griff zitterte zum Zeichen, dass sie ebenfalls zustimmte.


  Ich steckte das Plastikkästchen in meine Umhängetasche, schlang mir den Träger quer über die Brust und griff nach Babs. Die losen Steine ließ ich auf dem Boden liegen, da es keinen Sinn hatte, sie wieder in die Wand zu schieben. Dann nickte ich meinen Freunden zu und wir hoben unsere Waffen und gingen in den Tunnel, der uns zurück in den Bunker führen würde.


  Alle paar Schritte blieben wir stehen, um uns umzuschauen und zu lauschen, aber in den Tunneln war es so still wie zuvor und wir gelangten rasch zu der Tür, die zum Bunker führte.


  »Mateo«, flüsterte ich. »Du bist dran.«


  Er vertauschte die Armbrust in seiner Hand gegen sein Tablet und rief noch einmal die Aufnahmen der Sicherheitskamera auf. Dann wischte er sich durch eine Aufnahme nach der anderen.


  »Der Bunker ist immer noch verlassen«, informierte er uns. »Covington und Drake haben Ian und die anderen zusammen mit mehreren Schnittern ins Erdgeschoss der Bibliothek gebracht. Es sieht so aus, als seien sie bereits auf ihrem Posten und würden nur darauf warten, dass du auftauchst.«


  Ich nickte. »Wie lange haben wir noch bis zum Ablauf des Ultimatums?«


  Zoe sah auf ihr Handy. »Dreiunddreißig Minuten.«


  »Gut«, sagte ich. »Dann lasst uns in den Bunker gehen und schauen, was wir sonst noch finden, das wir gegen die Schnitter einsetzen können.«


  Ich drückte den Daumen auf den silbernen Knopf neben der Tür, ein grünes Licht scannte meine Fingerabdruck und einen Moment später sprang sie auf. Mit erhobenem Schwert trat ich in den Bunker, gefolgt von Zoe und Mateo.


  Obwohl Mateo gesagt hatte, der Bereich sei verlassen, schlichen wir trotzdem mit größter Vorsicht durch den Bunker, nur für den Fall, dass Covington irgendwelche Sprengfallen hinterlassen hatte. Aber im Bunker war es genauso still wie in den Tunneln und wir gelangten schnell zum Besprechungsraum.


  Dort sah es aus wie in einem Katastrophengebiet.


  Die Zerstörungen im Cottage waren schon schlimm gewesen, aber im Bunker war es noch hundertmal übler. Fast alle Möbel, angefangen von meinem Schreibtisch bis hin zu den Schreibtischen meiner Freunde und den Stühlen, waren entweder umgeworfen oder zertrümmert worden. Die Schnitter hatten die Monitore von den Wänden gerissen und zerstört. Glas, Plastik und andere Scherben funkelten zwischen den zersplitterten Möbelstücken. Das Einzige, was relativ unbeschadet überlebt hatte, war der Besprechungstisch, wenn man davon absah, dass mitten in der Holzplatte eine von Ians Äxten steckte.


  Ich wusste, dass der Anblick hinten im Raum noch schlimmer sein würde, da sich dort die Artefakte befanden. Obwohl ich es nicht wollte, zwang ich mich, mich umzudrehen und in diese Richtung zu schauen.


  Die meisten der Regale waren umgekippt worden und lagen auf dem Boden wie metallene Schildkröten, die sich nicht selbst wieder aufrichten konnten. Viele der Glaskästen waren zersplittert, als sie auf den Boden gefallen waren, und ihre Scherben übersäten den Boden wie ein scharfkantiger, funkelnder Teppich. Aber das Übelste waren die Artefakte selbst. Waffen, Rüstungen, Schmuck, Kleidung und mehr lagen wie Müll verstreut zwischen zerknüllten weißen Erklärungskarten herum. Inmitten des Chaos glitzerten Gold, Silber, Bronze und kostbare Juwelen. Die Artefakte schienen mit anklagenden Augen zu mir emporzustarren, als fragten sie, wie ich das hatte zulassen können.


  Tränen brannten in meinen Augen. Es gelang mir, gegen sie anzublinzeln, aber ich musste Babs in den Arm nehmen, um etwas zu haben, woran ich mich festhalten konnte. Das hier war der Bunker, das Herz von Team Midgard. Covington hatte ihn vollkommen zerstört.


  »Es tut mir leid.« Zoe legte mir eine Hand auf die Schulter. »Als Mateo und ich vorhin weggegangen sind, hat es noch nicht ganz so schlimm ausgesehen. Covington scheint den anderen befohlen zu haben, den Bunker auseinanderzunehmen, um das Narziss-Herz zu finden.«


  »Also ist auch das meine Schuld«, antwortete ich dumpf. »Denn das Herz war nicht hier. Weil ich es versteckt habe.«


  »Es ist nicht deine Schuld«, widersprach Zoe grimmig. »Nichts von alledem ist deine Schuld. Wag es nicht, das auch nur für eine Sekunde anders zu sehen. Covington verfügt über einen freien Willen, genau wie wir. Er entscheidet sich dafür, Böses zu tun, weil er es will, weil er gern andere verletzt. All das ist seine Schuld, weil es seine Entscheidung ist.«


  »Genau wie es unsere Entscheidung ist, ihn aufzuhalten«, ergänzte Mateo.


  »Genau«, meldete sich Babs zu Wort. »Und wir werden ihn aufhalten. Richtig, Rory?«


  Ich sah meine Freunde der Reihe nach an. Zoe, Mateo, Babs. Entschlossenheit erfüllte ihre Züge. Sie glaubten wirklich, dass wir die anderen retten und Covington besiegen konnten.


  Als ich ihre Entschlossenheit, ihren Glauben und ihre Stärke sah, selbst im Angesicht der schrecklich schlechten Aussichten für uns, glomm ein kleiner Hoffnungsfunke in mir auf. Sigyn hatte recht gehabt. Ein Held wurde man nicht durch Magie, Artefakte oder Macht. Dafür brauchte man Stärke, Entschlossenheit und den Mut, weiterzumachen, weiterzukämpfen, selbst wenn alle Hoffnung verloren schien.


  »Ihr habt recht«, sagte ich. »Ihr habt alle absolut recht. Wir werden Covington aufhalten. Wir haben noch ein paar Minuten, daher lasst uns den Schutt sichten und feststellen, ob wir noch irgendwelche Artefakte finden, die uns vielleicht helfen können.«


  Wir machten uns daran, das Chaos zu durchwühlen und zu retten, was noch zu retten war. Dabei wurde mir klar, dass die Zerstörung nicht ganz so schlimm war, wie ich gedacht hatte. Sicher, die Möbel waren nicht zu retten, bis auf den Besprechungstisch, aber die meisten der Artefakte waren unversehrt. Schließlich waren es Gegenstände mit mächtiger Magie. Es gehörte mehr dazu, sie zu zerstören, als sie auf den Boden zu werfen und darauf herumzutrampeln.


  »Hey, Leute«, rief Zoe. »Schaut mal, ob ihr ein Schwert oder eine andere Waffen findet, die aus einem wirklich harten Metall gemacht ist. Vielleicht gibt es ein Artefakt, das ich benutzen kann, um eine größere und stärkere Version meines Elektrodolchs daraus zu machen.«


  Mateo nickte und fing an, sich durch verschiedene Seiten auf seinem Tablet zu wischen. »Ich rufe die Bestandsliste auf und schau mal, was ich finden kann. Wenn wir wissen, wo bestimmte Artefakte ursprünglich auf den Regalen aufbewahrt wurden, hilft uns das vielleicht, zu ermitteln, wo in all diesem Chaos sie jetzt liegen. Selbst wenn ich keine Waffe für dich auftreibe, finde ich vielleicht etwas anderes, das uns beim Kampf gegen die Schnitter helfen kann.«


  Sie machten sich an die Arbeit und riefen sich gegenseitig Ideen und Informationen zu. Während ich ihnen zuhörte, kam mir selbst eine Idee. Ich ließ Zoe und Mateo im Besprechungsraum zurück, lief in den hinteren Teil des Bunkers und blieb vor der Tür mit der Aufschrift Treppenhaus, durch die ich heute schon einmal hindurchgerannt war, stehen.


  Die Tür war immer noch geschlossen, aber dem Fafnir-Drachen war es gelungen, seine Schnauze durch das Metall zu drücken und in der Mitte ein großes, gezacktes Loch zu hinterlassen. Ich spähte durch die Öffnung.


  Minervas Speer war immer noch auf der anderen Seite der Tür verkeilt und hielt sie fest geschlossen. Covington und Drake mussten begriffen haben, dass man mit dem Aufzug schneller vorankam, statt durch die Tür zu gehen und dann die Treppe hochzusteigen.


  Nun, ihr Verlust war Zoes Gewinn.


  Ich griff durch das Loch nach dem Speer. Es kostete mich mehrere Sekunden, die Waffe freizubekommen und sie dann durch die Öffnung zu manövrieren, aber ich schaffte es und lief zurück in den Besprechungsraum.


  »Hey, Zoe«, rief ich. »Brauchst du immer noch eine wirklich starke Waffe? Denn dieser Speer ist angeblich unzerbrechlich.«


  Ich warf ihr die Waffe zu. Zoe fing sie auf und drehte sie in der Hand.


  »Glaubst du, dass unzerbrechlich auch unschmelzbar bedeutet?«, fragte sie. »Denn alle anderen Waffen, an denen ich das Prinzip meines Elektrodolchs ausprobiert habe, sind nach wenigen Minuten geschmolzen. Zu viel Hitze und Elektrizität.«


  »Ich weiß nicht.« Ich grinste. »Aber jetzt scheint der perfekte Zeitpunkt, es herauszufinden, meinst du nicht auch?«


  Sie erwiderte mein Grinsen. »Absolut.«


  Zoe setzte sich an der Stelle auf den Boden, wo ihr Schreibtisch gestanden hatte, und wühlte in den Trümmern, zog Drähte, Werkzeug und mehr hervor. Blaue Magiefunken knisterten in der Luft um sie herum und sie summte leise eine Melodie, vollkommen versunken in der Anfertigung ihrer neuesten Kreation.


  Da alle Stühle zertrümmert worden waren, saß Mateo im Schneidersitz auf dem Besprechungstisch und ging noch immer seine Liste mit Artefakten durch. Ab und zu hielt er inne und überprüfte die Aufnahmen der Sicherheitskameras, um sicherzustellen, dass die Schnitter sich noch immer in der Bibliothek befanden.


  »Hast du was?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf, den Blick nach wie vor auf den Bildschirm seines Tablets gerichtet. »Nichts. Ich habe keine anderen Artefakte gefunden, die den Anschein erwecken, als könnten sie dem Gift der Roten Narzisse entgegenwirken oder uns vor dem Narziss-Herz schützen. Und Covington, Drake und die anderen Schnitter sind immer noch auf ihren Posten in der Bibliothek.«


  Er sah mich nicht an. Zoe war in ihr Projekt vertieft und Babs hatte ihr Auge geschlossen und gönnte sich ein schnelles kleines Nickerchen, daher bemerkte niemand meine besorgte Miene.


  Ich betrachtete die Artefakte auf dem Tisch, insbesondere Benzaitens Ring, Hephaistos’ Schürze und Veritas’ Tagebuch. Ein, zwei, drei Artefakte, die vielleicht die Wirkungen vom Gift der Roten Narzisse aufheben konnten.


  Sie würden nicht ausreichen.


  Meine Freunde wussten es noch nicht, aber wir brauchten ein weiteres Artefakt, das dem Gift entgegenwirken konnte. Und wenn wir keins fanden … nun, ich wollte nicht darüber nachdenken, was dann möglicherweise passierte.


  Ich stapfte durch die Trümmer im hinteren Teil des Raums und suchte nach dem letzten Artefakt, das wir brauchten, um alle unsere Freunde aus Covingtons Fängen zu befreien.


  Ein Schwert, ein Hammer, eine Kette … ich fand noch mehrere andere Artefakte, aber keins, das die Wirkung des Gifts aufheben konnte. Ich legte die Gegenstände auf den Besprechungstisch, dann lief ich noch einmal zu dem, was von den Regalen übrig war.


  Etwas Weißes lugte unter einem zerbrochenen Regal in der hinteren Ecke hervor. Ich hob das Regal hoch, griff mir den Gegenstand und hielt ihn ans Licht. Es war …


  … die weiße Chloris-Schatulle.


  Leuchtender, weißer Stein, silberne Adern, Smaragdblumen. Die Schatulle hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen, trotz der ganzen Zerstörung hier. Ich rieb mit dem Daumen über einen der Smaragde. Die scharfe Spitze der herzförmigen Blume drückte sich wie eine Nadel in meinen Finger, doch kein Blut floss.


  Mateo bemerkte, dass ich die Schatulle in Händen hielt. »Warum sollte Covington das Ding hier unten zurücklassen? Man möchte meinen, dass er sie hätte mitnehmen wollen.«


  »Erinnerst du dich nicht? Er hat gesagt, in dieser Schatulle befänden sich keine Samen der Roten Narzisse, nur andere Samen, die er nicht gebrauchen konnte.«


  Mateo nickte und wandte sich wieder seinem Tablet zu.


  Die grünen Blüten auf der weißen Chloris-Schatulle ließen mich an etwas anderes denken, das ich überprüfen musste, daher stellte ich die Schatulle auf den Besprechungstisch und ging dann dorthin, wo mein Schreibtisch gestanden hatte.


  Ich räumte die zertrümmerten Überreste des Tischs beiseite und achtete darauf, mir an den rauen, scharfen Kanten nicht die Hände aufzuschneiden. Als ich eins der Schreibtischbeine aus dem Weg schob, fand ich dahinter endlich das, wonach ich suchte.


  Das Frostfeuer in seinem Topf.


  Der grüne Blumentopf hatte auf der Ecke meines Schreibtischs gestanden und auch er war mit allem anderen auf den Boden geworfen worden. Aber irgendwie war der Behälter unversehrt geblieben, auch wenn er auf der Seite lag. Ich fischte den Blumentopf aus den Trümmern und stellte ihn mit dem Frostfeuer darin aufrecht auf den Besprechungstisch neben die weiße Chloris-Schatulle.


  »Bitte sehr«, sagte ich und streichelte die weißen Blütenblätter der Blume. »Ich weiß, du hast einen bösen Schrecken erlitten, aber jetzt geht es dir gut.«


  Das Frostfeuer schauderte, als sei es genauso entsetzt wie ich über das, was geschehen war, und es beugte sich zu meiner Hand vor. Ich streichelte noch ein wenig seine Blütenblätter, dann nahm ich meine Suche wieder auf.


  Einige Minuten später gab Mateos Tablet eine Reihe lauter Piepstöne von sich. Erschrocken sahen Zoe und ich ihn an und Babs riss ihr Auge auf, da der Alarmton sie jäh geweckt hatte.


  »Das ist unsere Drei-Minuten-Warnung«, erklärte Mateo in ernstem Ton. »Rory, du hast drei Minuten, um nach oben in die Bibliothek zu kommen, bevor Covington … nun, du weißt schon.«


  »Anfängt, Ian und den anderen wehzutun«, knurrte ich. »Glaub mir, ich weiß es.«


  Wir standen auf, sammelten unsere Waffen und Artefakte ein und trafen uns auf einer freien Fläche neben dem Besprechungstisch.


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, sagte ich. »Ich werde versuchen, Covington am Reden zu halten und euch so viel Zeit wie möglich zu verschaffen, um euch in Position zu bringen, aber macht euch um mich keine Sorgen. Denkt nicht einmal an mich. Haltet euch einfach an den Plan. Versprecht mir das, okay?«


  Zoe und Mateo gefiel es nicht, aber sie nickten beide und Entschlossenheit erfüllte ihre Züge, die gleiche Entschlossenheit, die in meinem eigenen Herzen pochte. Wir wussten alle, dass mein Teil der gefährlichste der Mission war, zumindest zu Beginn, doch es bestand eine gute Chance, dass keiner von uns es lebend schaffen würde.


  »Gehen wir unsere Freunde retten und Covington ein für alle Mal stoppen.« Ich grinste und streckte die Hand aus. »Auf den Sieg von Team Midgard?« Zoe und Mateo grinsten ebenfalls und legten ihre Hände auf meine. Diesmal sagten wir die Worte alle einstimmig und auch Babs fiel mit ein.


  »Auf den Sieg von Team Midgard!«
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  Zoe und Mateo vergewisserten sich, dass sie alle ihre Waffen und auch ihre schützenden Artefakte hatten, bevor sie den Besprechungsraum verließen.


  Ich blieb zurück. Covington ahnte vielleicht, dass ich Zoe und Mateo vor dem Gift der Roten Narzisse gerettet hatte, aber es gab keinen Grund, dass meine Freunde gemeinsam mit mir in seine Falle tappten. Ich war diejenige, die er haben wollte, daher sollte ich auch diejenige sein, die ihm gegenübertrat.


  Ich schaute mich im Besprechungsraum um und fragte mich, ob es das letzte Mal sein würde, dass ich ihn sah. Obwohl ich erst seit wenigen Monaten von dem Bunker wusste, waren hier bereits viele Erinnerungen entstanden. Ich hasste es, ihn zu verlassen, vor allem angesichts des ganzen Chaos, das hier herrschte, aber mir blieb nichts anderes übrig. Ein letztes Mal ließ ich den Blick durch den Raum schweifen, dann schnappte ich mir die weiße Chloris-Schatulle und den Blumentopf mit dem Frostfeuer und ließ den Besprechungsraum hinter mir.


  Die Aufzugskabine befand sich gerade hier unten im Bunker, also stieg ich ein und drückte auf den Knopf für das erste Stockwerk. Die Tür schloss sich mit einem Wispern.


  »Das ist es jetzt also«, bemerkte Babs.


  Ich zog sie aus ihrer Scheide und hielt sie an der Klinge hoch, damit ich ihr Gesicht sehen konnte. »Ich schätze, ja.«


  »Du weißt, dass es ein verrückter Plan ist, den du dir da ausgedacht hast, oder?«


  Ich stieß den Atem aus. »Ja, klar. Aber es ist unsere einzige Chance. Und was noch wichtiger ist, es ist die einzige Chance, die unsere Freunde haben.«


  »Du weißt, dass du in der Bibliothek wahrscheinlich sterben wirst«, sagte Babs mit ernster Stimme. »Oder es kommt vielleicht noch schlimmer und Covington verwandelt dich in einen seiner Schnitterzombies.«


  »Ich weiß, aber ich muss es trotzdem versuchen.«


  Babs’ Griff zitterte, als versuche sie, zustimmend zu nicken. »Ich weiß. Und deshalb bin ich so stolz darauf, dein Schwert zu sein, Rory.«


  »Du hast mich immer unterstützt, was auch geschah, und deshalb bin ich sehr dankbar und unwahrscheinlich stolz, deine Kriegerin zu sein«, entgegnete ich. »Also, los geht’s. Unsere letzte Schlacht.«


  Babs lächelte mich an und ein grimmiges Licht flammte in ihrem smaragdgrünen Auge auf. »Aye! Eine letzte Schlacht, aus der wir siegreich hervorgehen werden!« Sie kam richtig in Fahrt und redete davon, wie wir über Covington, Drake, die anderen Schnitter und alles andere, das uns möglicherweise in der Bibliothek erwartete, triumphieren würden. Ihr rasch vorgebrachter, endloser Redeschwall strömte über mich hinweg und jedes einzelne ihrer Worte machte mich ein bisschen stärker und hoffnungsvoller.


  Sigyn hatte recht. Sprechende Schwerter konnten ziemlich nützlich sein.


  Als der Aufzug anhielt, glaubte ich tatsächlich, was Babs gesagt hatte. Dass wir alle retten würden. Dass wir die Schnitter besiegen würden. Dass wir gewinnen würden.


  Zeit, es herauszufinden.


  Die Aufzugstür glitt zur Seite. Ich vergewisserte mich, dass meine Umhängetasche sicher quer über meinem Oberkörper lag, und betrat den ersten Stock der Bibliothek.


  Ich schaute mich um, aber in diesem Stockwerk war niemand und ich sah auch keine Selket-Basilisken oder Fafnir-Drachen in den Schatten lauern. Covington rechnete wahrscheinlich damit, dass ich durch die Eingangstür kommen würde. Er schien nichts von den Tunneln zu wissen, daher war ihm nicht klar gewesen, dass ich in den Bunker gelangen und mich über diesen Weg in die Bibliothek schleichen konnte. Gut. Das schenkte mir einige weitere Sekunden.


  Ich ging zu Sigyns Statue. Die Göttin sah genauso aus wie beim letzten Mal vor einigen Stunden, bis hin zu den Rissen, die ihren Leib verunzierten, und den Kerben und Absplitterungen, die in ihre Statue geschlagen worden waren.


  Sekundenlang betrachtete ich die Göttin und sog so viel von ihrer ruhigen, stillen Kraft wie möglich in mich auf. Dann bückte ich mich und stellte den Topf mit dem Frostfeuer vor ihre Füße. Außerdem zog ich die weiße Chloris-Schatulle aus meiner Tasche und stellte sie dazu.


  »Was machst du da?«, flüsterte Babs. »Warum hast du diese Sachen mit hier heraufgebracht?«


  Ich zuckte die Achseln. »Wie du schon sagtest, vielleicht werde ich aus diesem Kampf nicht zurückkehren. Vielleicht kehrt keiner von uns daraus zurück. Den Bunker hat Covington bereits zerstört. Ich wollte nicht, dass er die hier auch zerstört. Vielleicht wacht Sigyn über sie und wird sie beschützen, so wie sie in den letzten drei Monaten mich beschützt hat.«


  Ich betrachtete die Göttin, die meinen Blick erwiderte. Sie schloss ihre weißen Marmoraugen und senkte langsam den Kopf, als verneige sie sich vor mir. Ich erwiderte die Geste.


  Dann fasste ich Babs fester und ging nach unten, um mich den Schnittern zu stellen.


  Im Treppenhaus schlich ich die Stufen hinunter, darauf bedacht, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Trotz seines Ultimatums wollte ich nicht, dass Covington erfuhr, dass ich hier war, nicht bis zur letzten Sekunde. Ich musste Zoe und Mateo so viel Zeit wie möglich verschaffen, sich auf ihre Posten zu begeben.


  Auf der untersten Treppenstufe blieb ich stehen und zog mein Handy hervor. Immer noch nichts von Gwen, Logan und Linus, aber das Display leuchtete mit einer Nachricht von Mateo auf.


  Zoe und ich sind so weit. Viel Glück.


  Ich antwortete ihm. Ich trete jetzt den Schnittern gegenüber. Euch auch viel Glück.


  Dann schob ich mein Handy in die Tasche, stieß die Treppenhaustür auf und betrat das Erdgeschoss.


  Für einen Moment schien die Bibliothek der Altertümer vollkommen verlassen zu sein. Aber sobald ich in den Mittelgang trat, tauchten meine Feinde auf. Im Handumdrehen war ich umzingelt.


  Schnitter traten aus den dunklen Regalreihen links und rechts von mir und zwei Basilisken hockten sich auf die Bücherregale zu beiden Seiten des Mittelgangs. Die Kreaturen legten die Köpfe schräg und richteten den Blick ihrer roten Augen auf mich, als hätten sie den Befehl, loszustürzen und mich vom Boden hochzureißen wie einen Wurm, sollte ich versuchen, zu fliehen.


  Aber das hier war mein Plan – meine Entscheidung – und ich würde es bis zum Ende durchziehen, wie auch immer das aussehen mochte. Langsam, aber stetig ging ich den Mittelgang entlang. Als ich vortrat, stellten sich mehrere Schnitter hinter mich und versperrten mir den Rückweg. Die anderen Schnitter blieben auf ihren Posten und auch die beiden Basilisken verharrten auf den Bücherregalen.


  Ich war den Mittelgang zur Hälfte entlanggelaufen, als Covington erschien.


  Er trat aus den Regalreihen, schritt hinüber zum Ausleihtresen und drehte sich zu mir um.


  Und er war nicht allein.


  Auch Drake trat aus den Regalreihen und gesellte sich zu dem Anführer der Schnitter, zusammen mit Ian. Hinter ihnen tauchte ein Fafnir-Drache aus den Schatten auf und sprang auf einen der Tische links des Tresens, an denen die Schüler normalerweise lernten. Das Monstrum setzte sich darauf, legte seinen stachelbewehrten Schwanz um sich herum und gähnte, als sei er bereits gelangweilt von dieser ganzen erbärmlichen Angelegenheit und erwäge es, ein Nickerchen zu halten. Ein paar rot glühende Kohlen flogen aus seinem Maul und landeten auf der Tischplatte, die daraufhin zu qualmen und zu brennen begann.


  Ich richtete den Blick wieder auf Covington. Er schien bis auf Fafnirs Dolch, der in einem Holster an seinem Gürtel steckte, keine Waffen bei sich zu haben. Selkets Schreibfeder glänzte in einer weiteren Schlaufe an seinem Gürtel. Drake hatte ein Schwert in der Hand, während Ian seine Axt umklammerte. Die anderen Schnitter waren mit Schwertern bewaffnet. Natürlich konnten auch die Basilisken und der Drache mich mit ihren Schnäbeln, Krallen und Zähnen mühelos töten.


  Niemand machte Anstalten, mich anzugreifen, daher konzentrierte ich mich auf Ian. Der Wikinger war immer noch unversehrt und wies keine Schnittwunden, Blutergüsse oder anderen offensichtlichen Verletzungen auf. Doch seine Augen glühten wie zwei Rubine in seinem Gesicht. Sie waren noch stärker gerötet als zuvor, als hätte Covington ihn mit noch mehr Gift der Roten Narzisse überschüttet. Mein Herz krampfte sich zusammen, aber ich zwang mich, meine Gefühle zu ignorieren und wieder Covington anzusehen.


  Der Anführer der Schnitter musterte mich einen Moment lang, dann zog er mit einer übertriebenen Geste den Ärmel seines roten Umhangs hoch und sah auf seine Armbanduhr. »Du kommst drei Minuten zu spät. Ich sagte, eine Stunde, Rory. Nicht eine Stunde und drei Minuten.«


  »Verzeihung«, gab ich sarkastisch zurück. »Mir war nicht bewusst, dass Ihnen Pünktlichkeit so wichtig ist.«


  Er bedachte mich mit einem schmallippigen Lächeln. »Stell mich nicht auf die Probe. Deinen Freunden würde es nicht gefallen, wegen deiner Frechheit zu leiden.«


  Er schnippte mit den Fingern. Schritte wurden laut und ich sah nach rechts. Weitere Schnitter traten hinter dem Kamin hervor und schoben drei Personen vor sich her – Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja.


  Ich musterte sie, genau wie ich Ian gemustert hatte. Tante Rachel und Professor Dalaja schien es einigermaßen gut zu gehen, doch Takeda hatte getrocknetes Blut im Gesicht. Seine Nase war dank Drakes Fausthieb gebrochen und geschwollen. Ich fragte mich, ob der Samurai den Schmerz der Verletzung aufgrund des Gifts überhaupt fühlte. Ich hoffte, dass es nicht so war.


  Covington sah mich an, dann wanderte sein Blick nach links und nach rechts, als durchsuche er die Bibliothek nach Feinden, genau wie ich es getan hatte. »Wo sind deine anderen Freunde? Ich weiß, dass du Miss Wayland und Mr. Solis gerettet hast. Meine Männer haben die Leichen der beiden Schnitter gefunden, die du zurückgelassen hast. Und da meine Männer deine Freunde nirgendwo entdecken konnten, nehme ich an, dass es dir irgendwie gelungen ist, sie vom Gift der Roten Narzisse zu befreien.«


  »Sie haben recht. Ich habe die beiden tatsächlich vor dem Gift gerettet. Zoe und Mateo haben den Campus verlassen, um Kontakt zu Linus Quinn aufzunehmen«, antwortete ich. »Aber keine Sorge. Sie werden noch früh genug zurück sein und eine ganze Legion von Protektoratswachen mitbringen. Daher können Sie genauso gut gleich hier und jetzt kapitulieren.«


  Die Schnitter traten nervös von einem Fuß auf den anderen und selbst Drake wirkte ein wenig besorgt. Das war die Sache bei Schnittern. Sie kamen gut klar, so lange sie sich in den Schatten verstecken und einem einen Dolch in den Rücken rammen konnten. Aber konfrontiert mit der Vorstellung, von Protektoratswachen umzingelt zu werden, würden die meisten von ihnen sich umdrehen und wegrennen, ohne eine Sekunde zu zögern.


  Natürlich log ich, denn Zoe und Mateo hatten den Campus keineswegs verlassen, aber dass ich um Hilfe gebeten hatte, war keine Lüge gewesen. Ich hoffte nur, dass Gwen, Logan und Linus meine Nachrichten empfangen hatten. Wenn sie uns nicht retten konnten, konnten sie vielleicht zumindest den anderen im Speisesaal helfen.


  Covington stieß ein leises, spöttisches Lachen aus. »Deine Freunde haben den Campus nicht verlassen. So ist das nun mal bei euch Helden. Ihr wollt niemals jemanden zurücklassen.«


  Ich sagte nichts. Er hätte mir ohnehin nicht geglaubt.


  »Was Linus Quinn und das Protektorat betrifft, sollen sie ruhig kommen«, höhnte er. »Wenn ich erst das Narziss-Herz habe, bin ich nicht mehr aufzuhalten. Ich werde keine Samen von Roten Narzissen oder Rauchbomben mehr brauchen, um jemanden zu infizieren. Das Herz wird all das und mehr für mich erledigen – so viel mehr.«


  Ein Frösteln durchlief mich bei seinen Worten. Ich hatte gedacht, dass er die Samen und ihr Gift auch dann noch brauchen würde, wenn er im Besitz des Narziss-Herzens war, aber das schien nicht der Fall zu sein. Und ich brachte ihm gerade die allerletzte Sache, die er noch brauchte, um seinen Plan zu vollenden.


  Sorge, Furcht und Grauen verkrampften mir den Magen, aber ich zwang mich, Covington die Stirn zu bieten. Ich hatte meinen eigenen Plan und davon würde ich nicht abweichen – ich würde meine Freunde nicht im Stich lassen.


  Nicht jetzt und auch nicht später.


  Außerdem, selbst wenn ich versuchen würde, mit dem Narziss-Herz zu fliehen, hätten mich die Schnitter umzingelt, bevor es mir gelingen würde, die Bibliothek zu verlassen. Covington mochte mich als seinen Lakaien haben wollen, aber das Narziss-Herz wollte er noch mehr. Er würde mich ohne zu zögern töten, um es in seinen Besitz zu bringen.


  »Zeig mir das Herz«, verlangte er. »Sofort. Oder deine Freunde sterben.«


  Die Schnitter, die Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja umstellten, traten vor und hoben ihre Schwerter. Meine Freunde standen absolut reglos da und starrten ins Leere. Sie standen immer noch unter dem Einfluss des Gifts der Roten Narzisse, daher würden – konnten – sie sich nicht verteidigen.


  Ich hatte keine Wahl. Ich zog den Träger meiner Umhängetasche über den Kopf. Dann griff ich in die Tasche und holte das Plastikkästchen mit dem Narziss-Herz heraus. Der Rubin glitzerte unter der Beleuchtung wie ein großes, blutiges Auge.


  Covington machte eine ungeduldige Handbewegung. »Bring es her.«


  Ich legte meine Tasche auf den Boden, dann ging ich langsam mit dem Plastikkästchen auf Covington zu. Ich war ungefähr drei Meter entfernt, als er die Hand hochriss und mich stoppte.


  »Leg das Kästchen auf den Boden und schieb es mit dem Fuß zu mir herüber«, befahl er.


  Ich gehorchte und legte das Plastikkästchen auf den Boden. Dann schob ich das Kästchen mit dem Stiefel in Covingtons Richtung. Es glitt mühelos über den glatten Stein und landete direkt vor seinen Füßen. Durch die Bewegung klapperte das Herz darin wie die Kugel in einem Flipperautomaten.


  Für einen Moment starrte Covington das Kästchen nur an, als könne er nicht glauben, dass er wirklich und wahrhaftig das Narziss-Herz in die Hände bekommen würde. Dann beugte er sich vor und riss es vom Boden hoch.


  Covington drehte das Kästchen in den Händen hin und her und bewunderte das Herz von allen Seiten. »Endlich«, murmelte er. »Nach all den langen Jahren der Nachforschungen. Des Suchens, des Planens. Jetzt ist es hier. Das Narziss-Herz. Endlich halte ich es in den Händen.«


  Vielleicht war es der Klang seiner Stimme oder die Tatsache, dass er das Chloris-Amulett um den Hals trug, aber das Narziss-Herz begann zu glühen. Zuerst dachte ich, dass ich mir den schwachen Schimmer nur einbildete, aber die Farbe wurde immer intensiver und leuchtender, bis es so schien, als umklammere Covington einen strahlenden, roten Stern.


  So gern ich vor diesem unheimlichen roten Licht zurückgewichen wäre, zwang ich mich, stehen zu bleiben und meine Position beizubehalten, obwohl ich den Schauer, der mir den Rücken hinunterlief, nicht unterdrücken konnte.


  Um mich herum traten die Schnitter wieder von einem Fuß auf den anderen, als würde der rote Schein auch sie beunruhigen. Selbst Drake entfernte sich von Covington, als fürchtete er, sein Boss wolle sein glänzendes neues Spielzeug ausprobieren und ihn ebenfalls in einen willenlosen Zombie verwandeln.


  Ich spannte die Muskeln an in der Erwartung, dass Covington das Kästchen öffnen würde, aber stattdessen bewunderte er das Herz noch einen weiteren Moment lang, dann sah er wieder mich an.


  »Du enttäuschst mich, Rory. Ich hätte erwartet, dass du dich heftiger zur Wehr setzen würdest. Zumindest hätte ich damit gerechnet, dass du mir wieder eine Kopie anbietest, wie du es zuvor mit den roten Kristallen in der schwarzen Chloris-Schatulle gemacht hast.«


  Ich zuckte die Achseln. »Es wäre töricht gewesen, denselben Trick zweimal zu versuchen.«


  »Ja, das wäre es«, pflichtete er mir bei. »Und es hätte ein sehr übles Ende für deine Freunde nach sich gezogen.«


  »Sie haben, was Sie wollen«, knurrte ich. »Also, sagen Sie Ihren Männern, sie sollen ihre Waffen sinken lassen und von meinen Freunden wegtreten.«


  »Oder du wirst was tun?«, höhnte Drake. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, du bist zahlenmäßig weit unterlegen und von allen Seiten umzingelt.«


  Ich hatte immer noch Babs in der Hand und ließ das Schwert im Kreis wirbeln. »Dann werde ich euch dazu zwingen, von meinen Freunden wegzutreten.«


  Wieder sah Drake mich höhnisch an. »Du? Gegen uns alle? Das Einzige, was du damit erreichen wirst, ist zu sterben.«


  »Du hast recht. Ihr seid mir zahlenmäßig überlegen. Aber ich bin eine Spartanerin. Was glaubst du, wie viele Schnitter ich töten kann, bevor der Rest von euch mich endlich erledigt?« Ich betrachtete die um mich herum versammelten Schnitter. »Meine Eltern pflegten zu sagen, dass so eine Situation Spartanerschicksal sei – so viele Feinde wie möglich mitzunehmen. Also, wer will herausfinden, ob sie recht hatten? Wer will heute Abend sterben? Tretet einfach vor und ich werde nur zu glücklich sein, euch den Wunsch zu erfüllen.«


  Immer noch traten die Schnitter nervös von einem Fuß auf den anderen. Es war eine Sache, unschuldige, zu Zombies gemachte Schüler zu vergiften und zusammenzutreiben. Wenn sie etwas derart Einfaches und Mieses taten, fiel es ihnen nicht schwer, mutig zu sein. Aber wenn man sie bat, es mit einer einzelnen Spartanerin, die nichts zu verlieren hatte, aufzunehmen, waren sie nicht mehr ganz so erpicht darauf, sich in den Kampf zu stürzen.


  Die Schnitter, die Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja bewachten, sahen Covington an. Er verdrehte die Augen, machte eine ruckartige Kopfbewegung und befahl ihnen, sich zurückzuziehen. Die Schnitter senkten ihre Schwerter und traten von meinen Freunden weg.


  Ich hielt mein Gesicht vollkommen neutral und versuchte, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Ich hatte wirklich Angst gehabt, dass Covington seinen Männern befehlen würde, meine Freunde zu töten, nur um mir eins auszuwischen und mich dafür zu bestrafen, dass ich das Narziss-Herz versteckt hatte. Aber die Schnitter hatten sich von Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja zurückgezogen, was mir doch noch eine Chance ließ, sie zu retten.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Covington. Immer noch erwartete ich, dass er das Kästchen öffnen würde, aber stattdessen klemmte er sich den Behälter unter den Arm und starrte mich an.


  »Ich war ziemlich wütend, als mir klar geworden ist, dass du das Herz versteckt hast, aber tatsächlich bin ich froh, dass das Ganze sich so entwickelt hat. Ich finde es ziemlich passend, dass wir beide hier sind«, sagte er. »Hier hat für dich alles begonnen, nicht wahr, Rory? Hier haben deine heiß geliebten Eltern mich verraten und hier sind sie gestorben.«


  Seine grausamen Worte schmerzten mehr als eine Ohrfeige, aber ich hätte wissen sollen, dass er mir wieder die Ermordung meiner Eltern unter die Nase reiben würde. Covington dachte, er hätte endlich alles bekommen, was er sich jemals gewünscht hatte, und jetzt würde er jede Sekunde seines vermeintlichen Sieges auskosten.


  Er trat vom Ausleihtresen weg und seine Schuhe klopften in einem leisen, unheilverkündenden Rhythmus auf dem Boden. Hinter ihm runzelte Drake die Stirn und fragte sich offensichtlich, was sein Boss da tat. Immer noch unter dem Einfluss des Gifts trat Ian an die Seite seines Bruders.


  Covington blieb auf einer freien Fläche nicht allzu weit vom Tresen entfernt stehen. Er schaute zu Boden, als sei er sich nicht ganz sicher, wo er war, obwohl er genau wusste, wo er stand. Zorn schäumte in mir hoch, und ich musste die Zähne aufeinanderpressen, um ihn nicht anzuknurren.


  »Sag es mir«, schnurrte er. »Ist dies die Stelle, wo ich deine Eltern erstochen habe und sie den Boden vollgeblutet haben? Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal in der Bibliothek war, dass ich mir nicht ganz sicher bin.«


  »Sie wissen, dass das genau die Stelle ist, wo es passiert ist«, gab ich grimmig zurück. »Sie wissen, dass das die Stelle ist, an der Sie sie wie der miese kleine Feigling, der Sie sind, von hinten erdolcht haben.«


  Zorn glomm in Covingtons Augen auf. »Besser ein lebendiger Feigling als ein toter Spartaner.«


  »Warum legen Sie nicht das Kästchen weg, kommen her und wir finden heraus, wer leben wird und wer stirbt?«, fragte ich gefährlich leise.


  Er bedachte mich mit einem weiteren schmallippigen, aufreizenden Lächeln. »Und warum sollte ich so etwas Dummes tun? Ich brauche nicht gegen dich zu kämpfen, Rory, und ich brauche dich auch sicherlich nicht zu töten. Ich muss nur dieses Kästchen öffnen und nach dem Narziss-Herz greifen und du bist mein – auf immer und ewig. Das war die ganze Zeit über dein Spartanerschicksal, nicht dieser törichte Unfug über einen noblen Kampf bis zum Ende, den deine Eltern von sich gegeben haben.«


  »Dann nur zu, tun Sie es endlich«, brummte ich. »Wenn Sie glauben, dass Sie es können.«


  Seine Augen verengten sich und er sah erst mich an, dann das Kästchen.


  Dann ging er zu Drake hinüber und drückte dem Wikinger die kleine Plastikbox in die Hand, was diesen beinahe dazu veranlasste, sein Schwert fallen zu lassen.


  »Hier«, befahl Covington. »Mach das auf.«


  »Warum soll ich es öffnen? Machen Sie es doch auf. Das hier ist Ihr großer Augenblick des Triumphs.« Drakes Stimme troff von Sarkasmus.


  »Weil Rory Forseti eine Spartanerin ist und Sigyns Champion«, antwortete Covington. »Sie würde mir das Narziss-Herz niemals einfach so aushändigen. Nicht ohne noch ein Ass im Ärmel zu haben. Also, öffne das Kästchen.«


  Drake starrte auf das Plastikkästchen in seinen Händen. Er legte den Kopf in den Nacken und verzog unwillig die Lippen, als wolle er den Behälter auf den Boden fallen lassen. »Glauben Sie, sie hat es mit einer Sprengfalle versehen?«


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  »Aber warum muss ich die Box öffnen?«, murrte Drake. »Lassen Sie es doch jemand anders machen.«


  Covington griff nach dem Chloris-Amulett um seinen Hals. Ian nahm Haltung an, wirbelte zu Drake herum und riss seine Axt hoch. Drakes Augen weiteten sich angesichts der offensichtlichen Drohung, aber er gab nicht klein bei. Er wusste, wenn er auch nur einen einzigen Schritt rückwärts trat, würde Ian vorpreschen und ihm seine Axt in die Brust rammen.


  »Ich brauche nur einen Wikinger an meiner Seite«, sagte Covington mit leiser, drohender Stimme. »Und dein Bruder ist viel besser darin als du, Befehle auszuführen. Also, öffne das Kästchen. Jetzt.«


  Drake schluckte, aber er hatte keine Wahl. Also ging er zum Ausleihtresen und legte sein Schwert und das Kästchen darauf ab. Drake sah erst mich an, dann Covington. Der Anführer der Schnitter machte eine gebieterische Handbewegung, die Drake sagen wollte, dass er das Kästchen öffnen solle – oder …


  Drake holte tief Luft, dann stieß er den Atem aus und fasste nach dem Verschluss des Kästchens …


  Wusch!


  Ein scharfer Windstoß fegte durch die Bibliothek, stark genug, um die Seiten einiger offener Bücher auf den Studientischen umzublättern.


  Covington wirbelte herum. »Was war das?«


  Wusch!


  Ein weiterer Windstoß wehte durch die Bibliothek, stärker noch als der vorangegangene. Dieser Windstoß war mächtig genug, um die schwarzen Flügel der Basilisken auf den Bücherregalen zu beiden Seiten des Hauptgangs hochfliegen zu lassen.


  Drake griff nach seinem Schwert und wandte sich von dem Kästchen ab. Die anderen Schnitter hoben ebenfalls ihre Waffen und rissen die Köpfe von einer Seite zur anderen, während sie versuchten, herauszufinden, was die starken Windböen verursachte.


  Wusch!


  Ein dritter heftiger Windstoß brauste durch die Bibliothek, dieser stark genug, um einige der Bücher in den Regalen erzittern zu lassen. Selbst der Fafnir-Drache, der wohl geschlafen hatte, hob den Kopf, sah sich um und versuchte, zu sehen, was los war.


  Dann fuhren keine weiteren Luftzüge mehr durch den Saal, aber die plötzliche Stille beunruhigte alle nur noch mehr.


  Covington sah sich in der Bibliothek um, bevor er zu mir herumwirbelte. »Was für ein müder Trick ist das denn? Ein paar Windstöße werden dich nicht retten, Rory.«


  »Oh, ich weiß.« Ich lächelte ihn an. »Aber sie haben meine Freunde gerettet.«


  Der böse Bibliothekar runzelte die Stirn, da er meine kryptischen Worte nicht verstand. Er sah erst Ian an, danach Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja, aber weil er immer noch nicht begriff, was passiert war, beschloss ich, ihn aufzuklären.


  »Na ja, die Windstöße waren nicht das Einzige, das meine Freunde gerettet hat«, erklärte ich. »Es waren vor allem die Artefakte.«


  »Artefakte?«, wiederholte Covington. »Welche Artefakte?«


  Er schaute wieder zu meinen Freunden hinüber. Nach einer Sekunde verengten sich seine Augen und sein Blick huschte von einer Sache zur nächsten. Dem goldenen Ring an Takedas Finger, der grauen Schürze um Tante Rachels Nacken und dem Buch mit dem dunkelvioletten Einband in Professor Dalajas Hand.


  Kurz darauf begannen die drei zu zucken, als seien sie Marionetten, an deren Fäden jemand zöge. Ich hatte erwartet, dass sie schreiend zusammenbrechen würden, so wie Mateo und Zoe es getan hatten, aber nach ein paar weiteren Sekunden wurden die drei wieder ruhig. Dann blinzelte Tante Rachel mehrmals und sah Takeda an. Er blinzelte zurück und Professor Dalaja begann ebenfalls zu zwinkern.


  Das Wichtigste war, dass ihre Augen nicht mehr rot waren.


  Covington bemerkte die Veränderung ebenfalls und erbleichte, als auch noch die roten und schwarzen Streifen auf den Gesichtern meiner Freunde verblassten.


  »Wie hast du …?« Er brach ab.


  »Artefakte«, sagte ich selbstgefällig. »Darum hat sich doch alles von Anfang an gedreht. Dass Sie alle Artefakte haben wollten, die Sie in Ihre gierigen Finger bekommen konnten.«


  Er sah mich an und die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Sie haben mir befohlen, das Narziss-Herz in die Bibliothek zu bringen, also habe ich genau das getan.« Ich grinste. »Aber Sie haben nie gesagt, ich dürfe nicht auch noch andere Artefakte mitbringen.«


  Covington konzentrierte sich wieder auf meine Freunde. Sein Blick wanderte von einem Artefakt zum anderen. »Benzaitens Ring, Hephaistos’ Schürze, Veritas’ Tagebuch«, murmelte er, denn jetzt erkannte er jeden einzelnen Gegenstand.


  Dann wirbelte er wieder zu mir herum. »Du hast sie geheilt!«, sagte er anklagend. »Du hast sie vom Gift der Roten Narzisse befreit.«


  »Natürlich habe ich das. Sie haben selbst gesagt, ich würde Ihnen das Narziss-Herz niemals ohne Gegenwehr überlassen. Nun, ich bin nicht die Einzige, die kämpfen wird.«


  Ich sah meine Freunde an, die die Köpfe schüttelten, um die letzte Wirkung des Gifts loszuwerden. Tante Rachel, Takeda, Professor Dalaja. Sie sahen mich an und nickten, ihre Augen klar und ihre Gesichter hart und entschlossen. Sie waren genau wie ich bereit, zu kämpfen.


  »Also seid ihr jetzt zu viert«, höhnte Drake. »Na und? Wir sind immer noch in der Mehrheit.«


  »Vier?«, wiederholte ich. »Ich glaube, du solltest noch einmal nachzählen, Schnitter.«


  Wusch!


  Wieder fegte ein Windstoß durch die Bibliothek. Plötzlich stand Mateo rechts von mir. Die Schnitter schrien auf und drehten sich in seine Richtung …


  Wusch!


  Einen Moment später erschien Mateo links von mir. Einige Schnitter liefen auf ihn zu, aber Mateo riss seine Armbrust hoch und die Schnitter blieben wie angewurzelt stehen.


  Drake riss verblüfft die Augen auf. »Wie hat er das gemacht? Niemand ist so schnell, nicht einmal ein Römer.«


  Covington zeigte mit dem Finger auf Mateos Füße. Statt seiner gewohnten Laufschuhe trug der Römer jetzt ein Paar braune Ledersandalen. »Hermes’ Sandalen«, flüsterte er mit einer Stimme, als sei ihm übel. »Wer immer sie trägt, besitzt unglaubliche Schnelligkeit. So ist er an den Wachen vorbeigeschlüpft. Und so ist es ihm auch gelungen, seine Freunde mit den Artefakten auszustaffieren.«


  Mateo grinste und salutierte Covington mit seiner Armbrust. »Schuldig im Sinne der Anklage. Obwohl ich nicht alles Lob für mich beanspruchen kann. Es war Rorys Idee, die Sandalen zu benutzen.«


  Covington starrte mich abermals an.


  »Sie sind nicht der Einzige, der etwas über Artefakte weiß. Ich habe sie während der vergangenen Wochen studiert. Und ich habe beschlossen, sie zu meinem Vorteil zu nutzen, genau wie Sie es immer tun.« Ich hielt einen Moment lang inne. »So ist es doch, oder, Zoe?«


  Kabumm!


  Ein lautes, donnerndes Dröhnen ertönte und blau-weiße Elektrizität knisterte im ersten Stock. Alle rissen die Köpfe hoch, als Zoe auf der Galerie erschien. Mit einer Hand umklammerte sie Typhons Zepter. In der anderen hielt sie Minervas Speer. Nur dass es jetzt viel mehr als nur ein Speer war.


  Die Walküre hatte etwas an die Mitte des Speers geklebt, das wie eine kleine, quadratische Autobatterie aussah und einen blauen Schalter besaß. Mehrere Drähte führten von der Batterie zur Spitze des Speers. Die Isolierschicht aus Plastik war oben an der Waffe entfernt worden und Elektrizität leuchtete und zischelte ständig von einem Draht zum nächsten.


  »Ich nenne das hier meinen Elektrospeer«, verkündete Zoe mit lauter, stolzer Stimme. »Teils Artefakt, teils Erfindung, aber voller Power.«


  Sie drückte auf den Knopf und ließ noch mehr Elektrizität an der Spitze des Speers knistern. Ihre blauen Magiefunken blitzten ebenfalls in der Luft um sie herum auf.


  Covington sah Zoe an. Dann Mateo. Dann Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja. Schließlich richtete er seinen zornigen Blick wieder auf mich. »Du denkst, deine Freunde und ein paar Artefakte reichen aus, um mich zu besiegen?«, knurrte er. »Falls du es vergessen hast, ich habe immer noch meine gefiederten und geschuppten Freunde hier, die mir helfen.«


  Auf den Bücherregalen schlugen zwei Basilisken warnend mit den Flügeln, während der Drache auf seinem Tisch mal wieder gähnte und rot glühende Funken aus seinem Maul spie.


  Trotzdem lächelte ich Covington an. »Dann schätze ich, es ist eine gute Sache, dass ich meine pelzigen und gefiederten Freunde gebeten habe, sich uns anzuschließen.«


  Die Schnitter drehten sich in diese und in jene Richtung und ihre Blicke huschten hin und her, während sie darauf warteten, dass jemand – oder etwas – erschien. Aber nichts geschah und nach mehreren langen, angespannten Sekunden beruhigten sie sich langsam.


  »Sieht so aus, als seien deine Freunde doch nicht aufgetaucht«, verspottete Drake mich.


  »Oh, sie sind in der Nähe. Sie warten nur auf mein Zeichen. Aber das ist gar kein Problem.«


  Alle verkrampften sich, als ich den Ärmel meines Shirts nach oben krempelte und das Armband an meinem Handgelenk entblößte.


  »Ein Armband?«, verhöhnte Drake mich weiter. »Wie soll dir das helfen?«


  »Es ist nicht das Armband«, zischte Covington. »Es ist der Anhänger daran. Das ist Pans Pfeife.«


  »Da haben Sie vollkommen recht«, bestätigte ich. »Und ich denke, es wird Zeit, dass ich sie benutze, oder?«


  Covingtons Augen weiteten sich und er öffnete den Mund, wahrscheinlich, um den Schnittern zu befehlen, mich zu töten, bevor ich das Artefakt benutzen konnte, aber ausnahmsweise einmal war ich schneller. Ich führte die Pfeife an die Lippen und blies hinein.


  Die Schnitter erstarrten, nicht sicher, was hier vor sich ging, da sie die Pfeife nicht hören konnten. Das verschaffte mir genug Zeit, noch zweimal in die Pfeife zu blasen.


  »Schnappt sie euch!«, knurrte Covington. »Bevor sie noch einmal in dieses Ding bläst …«


  Aber wieder einmal kam er zu spät, denn die Decke der Bibliothek brach mit einem donnernden Getöse ein.
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  Die Eir-Greife krachten durch die Decke, genauso, wie sie vor einigen Monaten durch das Dach des Cormac Museums gebrochen waren, um mich vor den Chimären zu retten.


  Balder, Brono und der dritte Greif kamen im Sturzflug in die Bibliothek gesaust, zusammen mit mehreren anderen Greifen. Die beiden Basilisken krächzten, breiteten die Flügel aus und flogen von den Bücherregalen herunter den Greifen entgegen. Auch der Drache erhob sich vom Tisch in die Luft und stürzte sich ins Getümmel.


  Ich konnte nichts zur Schlacht, die da über meinem Kopf stattfand, beitragen, daher konzentrierte ich mich auf das, was sich vor mir abspielte. Mehrere Schnitter kamen auf mich zugestürmt und ich hob Babs, um mich zu verteidigen, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Ein Blitz schlug vor den Schnittern im Boden ein und sie stolperten schreiend rückwärts.


  Ich schaute zur Galerie hinauf. Zoe grinste mich an, dann riss sie Typhons Zepter hoch und schrieb mit ruckartiger Bewegung eine Acht in die Luft. Einen Moment später erschien eine Chimäre. Sie fauchte, drängte vorwärts und attackierte einen der Schnitter, der die Treppe hinaufgelaufen und auf die Galerie im ersten Stock gestürmt war.


  Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja kämpften mit den Schnittern um sie herum. Tante Rachel trug noch immer Hephaistos’ Schürze, die ihr unglaubliche Stärke verlieh. Jeder Schlag, den sie landete, ließ die Schnitter durch die Luft fliegen.


  Takeda schlug einem der Schnitter ins Gesicht. Das Schwert des Mannes fiel ihm aus der Hand und landete auf fast magische Art und Weise in der des Samurais. Und es war ja auch Magie – ausgeübt von Benzaitens Ring, den Takeda trug.


  Professor Dalaja benutzte Veritas’ Tagebuch als Waffe und ließ es auf die Köpfe und in die Gesichter jedweder Schnitter krachen, die ihr in die Nähe kamen.


  Damit blieben noch Covington, Drake und Ian, die vor dem Ausleihtresen inmitten des ganzen Irrsinns standen. Drake stürzte sich in den Kampf und auf Takeda, während Ian reglos dastand, trotz der tobenden Schlacht um ihn herum.


  Covington wirbelte wütend herum und griff nach dem Narziss-Herz, das immer noch in seinem Plastikkästchen auf dem Tresen lag, wo Drake es zurückgelassen hatte.


  »Mateo!«, brüllte ich. »Schnapp dir das Herz! Ich hole Ian!«


  Mateo nickte, dann verschwand er, während ein weiterer Windstoß durch die Bibliothek fegte, der seine Bewegung anzeigte. Eine Sekunde später tauchte er am Tresen wieder auf. Mateos Hand schloss sich um das Kästchen und er drehte bereits wieder um, um damit davonzurasen, aber Covington legte noch einmal Geschwindigkeit drauf und krachte gegen ihn. Die beiden fielen zu Boden und versuchten, sich gegenseitig das Kästchen abzunehmen.


  Ich rannte den Hauptgang entlang. Ian stand reglos da und Covington begriff, dass ich versuchen würde, den Wikinger zu retten.


  »Ian!«, brüllte Covington. »Töte sie! Töte Rory! Sofort!«


  Ian wirbelte zu mir herum, riss seine Axt hoch und ließ sie durch die Luft sausen. Ich musste jäh stehen bleiben, um ihn daran zu hindern, mir die Klinge in die Brust zu rammen.


  »Ian! Ian, halt! Ich bin es! Rory!«


  Aber Ian kümmerte das genauso wenig wie in dem Moment, als ich ihm auf dem Dach der Bibliothek gegenübergestanden hatte. Tatsächlich wirkte es, als kümmere es ihn jetzt noch weniger, da seine Augen noch stärker gerötet waren als zuvor und Covington nicht einmal auf das Chloris-Amulett hatte zurückgreifen müssen, um ihn dazu zu bringen, mich anzugreifen.


  Ian ging wieder in Angriffsstellung und ließ die Waffe zu einem weiteren Hieb heruntersausen. Es gelang mir nur mit knapper Not, rechtzeitig Babs zu heben, um ihn daran zu hindern, mich aufzuspießen.


  Ian knurrte und beugte sich vor und der Blick seiner roten Augen bohrte sich in meine. Er versuchte, sich mit seiner Wikingerkraft durch meine Abwehr zu kämpfen, damit er vorwärtsstürmen und mich töten konnte, aber ich wich nicht zurück und schaffte es, ihn zurückzuwerfen.


  »Rory!«, schrie Babs. »Du kannst ihn nicht einfach weiter seine Angriffe ausführen lassen! Er wird dich töten!«


  »Ich will ihn nicht verletzen!«, schrie ich zurück.


  »Nun, du musst irgendetwas tun!«, antwortete sie.


  Das wusste ich, aber das hier war Ian. Der Junge, der mich zum Lächeln und zum Lachen brachte, der mir bescheuerte Cupcake-Emojis simste. Der Junge, der mir Pans Pfeife und eine Frostfeuerblume geschenkt hatte. Der Junge, der genau verstand, wie es war, Angehörige unter den Schnittern zu haben, und die widersprüchlichen Gefühle nachvollziehen konnte, die damit einhergingen.


  Der Junge, den ich mehr liebte, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.


  »Hast du nicht noch ein Artefakt?«, brüllte Babs. »Etwas, das das Gift der Roten Narzisse bezwingt?«


  Damit zeigte sie den fatalen Fehler in meinem Plan auf. Unten im Bunker war mir klar geworden, dass wir nicht genug Artefakte hatten, um alle von dem Gift zu befreien. Wir brauchten vier Artefakte – jeweils eins für Ian, Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja –, doch wir hatten nur drei.


  Es war eine schwierige Entscheidung gewesen, genauso schwierig wie die Entscheidung, Mateo zu retten und nicht Ian oder Zoe. Ich hatte gewusst, dass Covington Ian in seiner Nähe behalten würde, nur für den Fall, dass er Ians Leben bedrohen musste, um mich dazu zu bringen, das Narziss-Herz herzugeben. Also hatte ich Mateo gesagt, er sollte Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja die Artefakte geben. Dieser Teil meines Plans hatte perfekt funktioniert und wir hatten die drei vom Gift der Roten Narzisse geheilt, aber Ian stand immer noch unter deren Einfluss und jetzt versuchte er schon wieder, mich zu töten.


  Ich blockte einen weiteren von Ians Hieben ab und wirbelte herum, während mein Blick von einem meiner Freunde zum nächsten flog. Sie waren gerettet worden, daher konnte ich mir vielleicht eins ihrer Artefakte schnappen und es bei Ian einsetzen.


  Aber sobald mir der Gedanke gekommen war, wurde mir klar, wie unmöglich es war. Drake und mehrere andere Schnitter umzingelten Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja. Ian würde mich von hinten aufspießen, bevor ich die Schnitter erreicht hätte, ganz zu schweigen davon, dass ich erst ihre Reihen durchbrechen musste, um zu meinen Freunden zu gelangen.


  Ich schaute zum Ausleihtresen hinüber. Mateo und Covington rangen noch immer miteinander auf dem Boden. Ich konnte mich unmöglich zwischen sie schieben, um Aphrodites Manschette von Mateos Handgelenk zu ziehen. Auch Zoe war außer Reichweite, da sie immer noch oben im ersten Stock war, Chimären beschwor und Blitze auf jeden Schnitter schleuderte, der ihr in die Nähe kam.


  Ian griff mich erneut an. Er durchschnitt in zornigen Attacken die Luft mit seiner Axt und in jeden seiner Schläge legte er seine geballte Wikingerkraft. Es gelang mir nur mit äußerster Anstrengung, seine Hiebe zu parieren.


  Ian ließ seine Axt gegen Babs’ Klinge krachen und ich musste das Schwert mit beiden Händen festhalten, um Ian daran zu hindern, es meinem Griff zu entwinden. Etwas klimperte gegen Babs’ Griff. Als ich sah, was den Laut verursacht hatte, keimte frische Hoffnung in mir auf und ließ mir das Herz leichter werden.


  Ich hatte doch noch ein Artefakt – Freyas Armband.


  Obwohl ich Pans Pfeife benutzt hatte, hatte ich die Macht vergessen, die der silbernen Kette selbst innewohnte. Freyas Armband hatte mich vor dem Apate-Juwel beschützt, das Covington im Cormac Museum gegen mich eingesetzt hatte. Ich fragte ich, ob es jetzt das Gleiche für Ian tun würde, ob es zu ihm durchdringen und dem Gift entgegenwirken würde, das durch seine Adern floss.


  Es war ein großes Risiko, vor allem, da Covington noch mehr Rauchbomben – oder Schlimmeres – in der Hinterhand haben konnte, um uns alle von Neuem zu vergiften. Ein Schnitter und damit Covingtons Marionette zu werden und meinen freien Willen zu verlieren – das war meine größte Angst, mein tiefster, dunkelster Albtraum, die eine Sache, gegen die ich während der vergangenen Monate so hart gekämpft hatte. Eigentlich wollte ich das Armband behalten, um mich selbst zu schützen.


  Aber noch wichtiger war mir, Ian zu retten.


  Ian knurrte wieder und nutzte seinen Vorteil aus, versuchte immer noch, mich dazu zu zwingen, Babs fallen zu lassen. Ich biss die Zähne zusammen und schaffte es, ihn erneut von mir zu stoßen. Aber statt meinen eigenen Gegenangriff folgen zu lassen, wirbelte ich herum und ließ Babs in ihre Scheide an meinem Gürtel gleiten.


  »Rory!«, brüllte sie. »Was tust du da? Ohne eine Waffe in deiner Hand wird er dich in Stücke schneiden!«


  »Vielleicht«, antwortete ich und zog mir schnell das Armband vom Handgelenk. »Aber es gibt noch eine Chance, die ich einfach nutzen muss.«


  Ian lächelte, denn er dachte, ich würde aufgeben und er könne mich töten. An seinen Augen kamen Lachfältchen zum Vorschein, wie immer, wenn er lächelte. Das unheimliche, rote Leuchten in seinem Blick verwandelte seine attraktiven Züge jedoch in etwas Dunkles, Verzerrtes und Groteskes.


  Mein Herz krampfte sich zusammen. Babs hatte recht. Wenn das hier nicht funktionierte, würde Ian mich in Stücke schneiden. Aber das hier war mein Plan und ich musste alles tun, was ich konnte, um Ian zu retten. Er hätte das Gleiche für mich getan.


  Ian ließ die Axt in seiner Hand herumwirbeln. Dann ließ er ein grimmiges Brummen hören und kam erneut auf mich zu.


  Ich wich dem ersten Hieb aus, dann einem zweiten und dritten. Ian zischte frustriert, da ich nicht lange genug stehen blieb, dass er mich töten konnte. Ich zischte ebenfalls frustriert, da er nicht lange genug still stand, dass ich ihm das Armband ums Handgelenk schließen konnte.


  »Rory!«, brüllte Babs wieder. »Was immer du vorhast, tu es jetzt! Dir läuft die Zeit davon!«


  Mein Blick schoss an Ian vorbei. Mateo und Covington rangen immer noch miteinander, während beide versuchten, die Schatulle mit dem Narziss-Herz in die Hände zu bekommen. Mateo kam auf die Knie und berührte die Schatulle bereits mit den Fingerspitzen, aber Covington zog dem Römer knurrend das Bein weg.


  Dann krabbelte Covington über Mateo hinweg, um an die Schatulle heranzukommen, aber Mateo rammte dem Schnitter einen Ellbogen in die Seite und zischend vor Schmerz rollte dieser sich weg. Daraufhin begann der Kampf von Neuem und das Kästchen mit dem Herz wurde dabei über den Boden gestoßen.


  Ich musste Mateo helfen, Covington daran zu hindern, an das Kästchen heranzukommen, aber zuerst musste ich Ian retten. Also ließ ich meine Spartanerinstinkte die Kontrolle übernehmen und analysierte alles an dem Wikinger, als sei er ein Schnitter, dem ich in der Schlacht gegenüberstand. Schließlich war er ja in diesem Moment auch viel eher Schnitter als Freund.


  Ian war ein großartiger Krieger und ich kam nicht an ihn heran, nicht nahe genug, um ihm das Armband ums Handgelenk zu legen. Wenigstens nicht, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, mich zu verletzen. Sollte das Armband nicht wirken, sollte es sich nicht gegen das Gift der Roten Narzisse durchsetzen, dann wäre ich nicht imstande, mich gegen Ians nächsten Schlag zu verteidigen – der mich töten würde.


  Aber ich musste Ian retten – ich musste einfach –, ganz gleich, was dafür nötig war. Ich biss die Zähne zusammen und wappnete mich gegen das, was als Nächstes kommen würde.


  Denn es würde wehtun.


  Als Ian das nächste Mal mit seiner Axt ausholte, wirbelte ich aus dem Weg. Aber statt mich danach zurückzuziehen, trat ich direkt auf ihn zu. Er blinzelte, als sei er überrascht, dass ich nicht auswich, aber er erkannte schnell seinen Vorteil und holte erneut mit seiner Axt aus.


  Diesmal erlaubte ich ihm, die Klinge seiner Waffe über meine linke Schulter zu ziehen.


  Ich schrie auf, als die Axt meine Schulter aufriss und mir eine tiefe, böse Schnittwunde zufügte. Vielleicht war es nur Wunschdenken meinerseits, aber Ian schien tatsächlich für eine Sekunde innezuhalten und die Stirn zu runzeln, als habe mein Schrei etwas tief in ihm verletzt, obwohl ich diejenige war, die blutete.


  Brennender Schmerz fuhr mir durch die Schulter. Mir liefen die Tränen übers Gesicht und ich rang nach Luft, aber ich zwang mich, weiterzumachen, weiter in Bewegung zu bleiben, weiterzukämpfen.


  Ian versuchte, einen Schritt nach hinten zu treten, um seine Axt zu einem letzten tödlichen Schlag zu heben, aber ich beugte mich vor, packte sein linkes Handgelenk und zog ihn noch näher zu mir heran. Wieder runzelte er die Stirn und fragte sich offensichtlich, was ich da tat. Mein Verhalten überraschte ihn so sehr, dass er eine kostbare Sekunde lang gar nichts machte.


  Das war alles, was ich brauchte.


  Bevor er sich zurückziehen oder – schlimmer noch – seine Axt in meinem Herz versenken konnte, legte ich ihm das Armband ums Handgelenk und schloss es darum.


  Dann verließen mich meine Kräfte und ich brach auf dem Boden zusammen.
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  Ich landete auf meiner verletzten Schulter und stöhnte, denn eine neue Schmerzenswelle schlug über mir zusammen. Weiße Sterne blinkten in meinem Gesichtsfeld und Tränen liefen mir aus den Augen. Ich blinzelte sie weg, schaute zu Ian hoch und wartete, ob es funktionieren würde, ob mein Opfer sich gelohnt hatte.


  Wieder brummte Ian böse, hob seine Axt hoch über den Kopf und ließ sie mit einer einzigen fließenden Bewegung hinuntersausen. Ich riss ächzend den Arm hoch, obwohl ich wusste, dass das keinen Sinn hatte …


  Er hielt inne.


  Ian hielt einfach inne, erstarrte plötzlich, seine Axt sieben oder acht Zentimeter davon entfernt, sich in meiner Brust zu versenken.


  Mehrere Sekunden vergingen. Überall um uns herum tobte der Kampf weiter. Die aufeinanderkrachenden Schwerter klirrten und schepperten, während Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja es mit Drake und den anderen Schnittern aufnahmen. Dazu knisterten Zoes Blitze von der Galerie durch die Luft. Mateo und Covington ächzten, während sie um die Kontrolle über das Plastikkästchen rangen. Und die Greife, die hoch oben gegen die Basilisken und den Drachen kämpften, kreischten, krächzten und zischten. All das und mehr hörte ich, aber es schien alles sehr weit entfernt zu sein.


  Ich konzentrierte mich auf Ian, der nach wie vor wie erstarrt dastand, seine Axt immer noch wenige Zentimeter von mir entfernt. Sein ganzer Körper war angespannt und sein Blick huschte von einer Seite zur anderen, als verstünde er nicht, was hier vor sich ging.


  Ich schloss vorsichtig die Finger um Freyas Armband an seinem Handgelenk und drückte ihm die silberne Kette, so fest ich konnte, an die Haut. Außerdem griff ich nach meiner eigenen Magie, nach meiner eigenen heilenden Kraft, und stellte mir vor, wie ich sie aus meinem Körper hinaus in seinen schob und mit ihm teilte, so wie damals, als ich ihn auf dem Idun-Anwesen geheilt hatte. Meine Magie war zwar nicht stark genug gewesen, als ich versucht hatte, Tante Rachel zu heilen, aber zusammen mit Freyas Armband war sie vielleicht kräftiger und konnte Ian heilen. Sie musste einfach ausreichen.


  »Ian«, flehte ich, während ich das Armband an sein Handgelenk presste und immer weiter Magie in ihn hineinpumpte. »Komm zu mir zurück. Bitte, bitte, komm zu mir zurück.«


  Für einen langen, angespannten Moment geschah gar nichts.


  Dann blinzelte der Wikinger.


  Er blinzelte wieder … und dann wieder … und dann wieder …


  Es war, als erwache er langsam aus einem sehr, sehr bösen Traum. Jedes Mal, wenn er blinzelte, verblasste das schreckliche, rote Leuchten ein wenig mehr, seine Augen verloren ein wenig von der furchtbaren Farbe. Die hässlichen roten und schwarzen Streifen verschwanden ebenfalls nach und nach aus seinem Gesicht. Ich wusste nicht, ob das Armband ihn heilte oder meine Magie oder beides, aber ich umfasste sein Handgelenk fester und teilte noch mehr von meiner Kraft mit ihm.


  Schließlich sah er mich an. Seine Augen hatten wieder ihr normales, schönes Grau und er schien endlich mich zu sehen und keine Feindin, die es niederzumetzeln galt.


  Ians Augen weiteten sich. Er warf seine Axt weg und fiel neben mir auf die Knie. »Rory!«


  Er richtete mich auf und wiegte mich in den Armen, den Blick auf die blutige Schnittwunde an meiner Schulter gerichtet. »O nein«, flüsterte er. »Was habe ich getan? Rory, Rory, bleib bei mir!«


  Ich streckte die Hand aus, packte ihn am Hemd und zog ihn näher zu mir. »Ich gehe … nirgendwohin«, ächzte ich zwischen zwei Wellen aus Schmerz. »Gib mir nur eine Minute … meine Heilmagie müsste gleich anfangen zu wirken … bald …«


  Und das tat sie. Die kühle Kraft strömte in meine Schulter und schloss die hässliche Schnittwunde. Kurz darauf war die Wunde bereits fast nicht mehr zu sehen, aber Ian wiegte mich weiter in den Armen, als wolle er mich nie mehr loslassen.


  Ich legte eine Hand an seine Wange, auch wenn meine Finger blutige Flecken auf seiner Haut hinterließen. »Hey, Wikinger. Schön, dich wiederzusehen.«


  »Oh, Rory, es tut mir so leid«, flüsterte Ian. »Ich konnte mich nicht bremsen. Ich konnte einfach nicht aufhören.«


  »Ist schon gut«, flüsterte ich zurück. »Ich weiß, dass das nicht du warst.«


  Ian lächelte mich an, aber Tränen glänzten in seinen Augen und Schuldgefühle und Qual verdunkelten seine Züge.


  »Hilf mir hoch«, bat ich. »Wir haben hier immer noch einen Kampf zu Ende zu bringen.«


  Ian nickte und zog mich auf die Füße. Ich schwankte ein wenig, doch meine Heilmagie strömte noch immer durch meinen Körper und stabilisierte mich. Ich schaute nach links und rechts. Es schien, als hätten Ian und ich in unserer eigenen kleinen Blase gehockt, aber überall um uns herum tobte nach wie vor der Kampf.


  Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja kämpften gegen Schnitter. Covington und Mateo rangen um die Kontrolle über das Narziss-Herz. Zoe schoss Blitze auf die Schnitter.


  Die Greife kämpften mit den Basilisken und dem Drachen. Die Kreaturen zischten von einer Seite der Bibliothek zur anderen und wieder zurück. Fell, Federn und Schuppen stoben durch die Luft wie bronzefarbene, schwarze und rote Schneeflocken.


  »Komm«, sagte ich. »Wir müssen uns das Herz holen, bevor Covington es tut!«


  Ian nickte und hob seine Axt vom Boden auf. Ich zog Babs aus ihrer Scheide und gemeinsam stürmten wir los.


  Wir hatten Mateo und Covington fast erreicht, als jemand vor uns sprang. Ich blieb abrupt stehen. Drake krachte gegen Ian und die beiden Brüder fielen zu Boden. Ihre Waffen flogen ihnen aus den Händen und sie wälzten sich über die Fliesen, schlugen und traten aufeinander ein.


  Ich zögerte. Ich hatte Ian gerade erst zurückbekommen und wollte ihn nicht an Drake verlieren.


  »Lauf!«, schrie Ian. »Ich hab das hier unter Kontrolle!«


  Ich nickte und rannte weiter.


  Ein Schnitter näherte sich mir von der Seite, aber ich schlitzte ihm mit Babs’ Klinge den Bauch auf. Der Mann fiel schreiend zu Boden. Ich sprang über ihn hinweg und lief weiter.


  Mateo und Covington kämpften noch miteinander. Obwohl Mateo Hermes’ Sandalen trug, gelang es ihm nicht, die Oberhand über den Anführer der Schnitter zu gewinnen. Die Sandalen funktionierten nur, wenn man auf den Füßen stand, und Covington zog Mateo immer wieder auf den Boden, bevor er sich das Narziss-Herz schnappen und damit wegrennen konnte.


  Covington bemerkte, dass ich auf sie zugelaufen kam. Er knurrte und ließ die Faust in Mateos Gesicht krachen, hart genug, um Mateo zu betäuben, sodass er rückwärts auf den Boden fiel. Dann kroch Covington über Mateo hinweg und schnappte sich das Plastikkästchen vom Boden. Sobald Covington die Box berührte, erstrahlte das Narziss-Herz darin erneut in seinem grellen, unheimlichen, übelkeitserregenden Rot.


  »Schneller, Rory!«, brüllte Babs, deren Lippen sich unter meiner Handfläche bewegten. »Schneller!«


  Ich schoss los und holte mit dem Schwert aus, bereit, Covington die Klinge ins Herz zu rammen. Aber ein anderer Schnitter eilte auf mich zu. Ich musste mich umdrehen und ihm Babs über die Brust ziehen. Es dauerte nur wenige Sekunden und ich wurde kaum langsamer, aber Covington war ein Römer und viel, viel schneller als ich.


  Er zog Fafnirs Dolch aus dem Holster an seinem Gürtel und stieß die Klinge in das Kästchen. Der Dolch war derartig scharf, dass das feste Plastik nachgab, als sei es gar nicht da. Ich nahm an, Covington würde den Dolch tiefer in das Plastik hineinrammen, aber er hielt inne und schnitt dann vorsichtig den Rest des Kästchens auf, als wolle er nicht riskieren, dass der Dolch das Artefakt darin beschädigte. Eine Sekunde später griff er hinein und zog das Narziss-Herz heraus.


  Sobald sich seine Hand um das Artefakt schloss, verstärkte sich das unheimliche, rote Leuchten des Herzens. Es brannte jetzt so hell, dass es schien, als halte Covington eine blutige Sonne in der Hand.


  Alle hielten abrupt inne. Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja hörten auf, die Schnitter anzugreifen. Zoe beschwor keine Chimären mehr und schickte keine weiteren Blitze aus. Drake und Ian auf dem Boden verharrten bewegungslos. Selbst die Greife, die Basilisken und der Drache hörten auf, zu kämpfen, schlugen stattdessen mit den Flügeln und blieben über dem Ausleihtresen in der Luft stehen.


  Ich hielt ebenfalls inne, nur für einen Moment, und blinzelte in das grelle, rote Licht. Covington wurde klar, dass ich vor ihm stand, und ein selbstgefälliges Lächeln verzerrte seine Züge. Voller Entschlossenheit rannte ich wieder los.


  Aber ich kam zu spät.


  Bevor ich ihn erreichte, geschweige denn mit dem Schwert nach ihm schlagen konnte, warf Covington das, was von dem Plastikbehälter noch übrig war, beiseite und hob das Narziss-Herz hoch an die Brust. Dann drückte er das Artefakt in das Chloris-Amulett, das immer noch um seinen Hals hing. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte, ein schwaches Klicken zu hören, wie bei einem Schlüssel, der ein Schloss öffnete.


  Das Narziss-Herz brannte noch heller als zuvor, das rote Leuchten hüllte Covington vollkommen ein. Aber das Licht hörte dort nicht auf. Jetzt verströmte der Schnitter es, so wie seine Rauchbomben das Gift der Roten Narzisse ausgespien hatten.


  Einen Moment später verschlang das gleißende, rote Licht die ganze Bibliothek.
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  Für einen Moment, der mir fast das Herz stehen bleiben ließ, dachte ich, Covington hätte mich bereits in einen Schnitter verwandelt.


  Das gleißende Licht des Narziss-Herzens überstrahlte alles andere. Covington, Ian und Drake auf dem Boden, meine Freunde und die anderen Schnitter, die Kreaturen über mir – das alles verschwand und ich konnte nur dieses unheimliche Licht sehen, das mir mit der Intensität von tausend Sonnen in den Augen brannte.


  Ich blinzelte und blinzelte, konnte aber nichts sehen, nicht einmal Babs in meiner Hand. Ich stolperte umher und versuchte, die Orientierung wiederzufinden. Noch immer sah ich nichts, konnte aber etwas hören, das langsam an Lautstärke gewann.


  Bum.


  Bum-bum.


  Bum-bum-bum.


  Das Geräusch war zuerst ganz leise. Ein einziger Schlag, als hätte jemand ein Buch auf den Boden fallen lassen. Aber dann ertönte es wieder. Und wieder und wieder, bis es in einen schnellen, stetigen Rhythmus überging.


  Es klang wie … ein Herzschlag.


  Mein Magen schien sich vor Sorge, Angst und Grauen umzudrehen.


  Trotzdem blinzelte ich weiter in die grelle Helligkeit. Das intensive, rote Leuchten verblasste langsam und ich wünschte beinahe, es hätte es nicht getan, wenn man bedachte, was es offenbarte.


  Covington stand vor mir, den Kopf gesenkt, Fafnirs Dolch in einer Hand, die andere um das Chloris-Amulett geschlossen. Das Amulett sah unverändert aus – eine Scheibe aus poliertem Gagat, umschlungen von silbernen Ranken –, aber mit einem bemerkenswerten Unterschied.


  Das Narziss-Herz saß jetzt fest in der Mitte des Amuletts.


  Das Herz brannte noch immer in diesem schaurigen, roten Licht, aber das Beunruhigendste war die Tatsache, dass es tatsächlich pulsierte, wirklich schlug, als sei es ein echtes Herz, das Covington da um den Hals trug.


  Bum-bum-bum.


  Bum-bum-bum.


  Bum-bum-bum.


  Das Narziss-Herz schlug jetzt in einem starken, gleichmäßigen Rhythmus. Der bloße Anblick des Herzens verursachte mir Übelkeit, aber ich umfasste Babs fester. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht konnte ich Covington noch aufhalten, bevor er das Artefakt benutzte …


  Er riss den Kopf hoch und mir wurde klar, dass das Herz nicht das Einzige war, was sich verändert hatte. Auch der Schnitter selbst war verändert. Oh, sein braunes Haar und das Ziegenbärtchen hatte Covington schon immer gehabt, aber seine haselnussfarbenen Augen waren jetzt vom gleichen Rot wie das Narziss-Herz.


  Einen Moment lang dachte ich, er hätte sich verrechnet und das Artefakt hätte ihn in einen vernunftlosen Zombie verwandelt, so wie das Gift der Roten Narzisse meine Freunde verwandelt hatte. Dann lächelte er mich an und ich wusste, dass es viel, viel schlimmer war.


  Covington war kein vernunftloser Zombie. Er wusste genau, was er tat.


  »Die Macht«, flüsterte er. »Ich hätte nie gedacht, dass es sich so anfühlt. Ich habe nicht erwartet, dass es so stark ist. Dass ich so stark sein würde!«


  Mateo war dem Schnitter immer noch am nächsten. Er schüttelte seine Benommenheit ab und rappelte sich hoch. Mit zu einer dünnen, entschlossenen Linie zusammengepressten Lippen schoss er vorwärts, wahrscheinlich, um zu versuchen, Covington das Amulett vom Hals zu reißen. Doch obwohl Mateo Hermes’ Sandalen trug, war Covington schneller.


  Mateo stürmte auf ihn zu, während Covington die Hand hochriss. Das Herz pulsierte und eine unsichtbare Machtwelle schoss aus Covingtons Hand, knallte in Mateo hinein und ließ ihn nach hinten fliegen. Er krachte gegen ein Bücherregal und fiel zu Boden.


  »Mateo!«, schrie Zoe.


  Sie stand immer noch auf der Galerie im ersten Stock. Jetzt hob sie ihren Elektrospeer und sandte einen Elektrizitätsblitz in Covingtons Richtung. Der Blitz schlug mitten auf seiner Brust ein, aber das Herz pulsierte nur und die Elektrizität prallte ohne Wirkung von dem Schnitter ab, um dann auf eine Vitrine in der Nähe überzuspringen, die daraufhin zersplitterte.


  Covington lachte und riss wieder die Hand hoch. Eine weitere unsichtbare Machtwelle zischte aus seinen Fingern und schoss zur Galerie hinauf. Das steinerne Geländer explodierte und warf Zoe nach hinten. Sie schrie einmal auf, aber dann war sie still und ich konnte durch die Staubwolken, die sich über dem zerschmetterten Stein erhoben, weder sie noch irgendwelche blauen Magiefunken sehen.


  »Zoe!«, rief Ian, kam auf die Füße und griff nach seiner Axt.


  Bevor er irgendetwas ausrichten konnte, sandte Covington eine weitere Machtwelle aus, die Ian wieder neben Drake auf den Boden warf.


  Als Nächste versuchten Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja einen Angriff, aber Covington bemerkte es aus dem Augenwinkel und schickte eine weitere Explosion seiner Macht aus, die auch sie von den Füßen riss.


  Die Greife kreischten und flogen im Sturzflug auf ihn zu, aber eine weitere Entfesselung der Macht ließ die Kreaturen gegen eine Wand auf der anderen Seite der Bibliothek prallen. Sie fielen zu Boden, wo ich sie nicht mehr sehen konnte.


  Es ging alles so schnell, dass ich keine Zeit hatte, zu reagieren. Im einen Moment starrten alle Covington an. Im nächsten lagen sämtliche meiner Freunde auf dem Boden und ich konnte nicht erkennen, wie schwer sie verletzt waren. Ich war wortwörtlich die Letzte, die noch stand.


  Covington drehte sich zu mir um und lächelte wieder. Dann krümmte er den Zeigefinger, forderte mich also offensichtlich dazu auf, ihn anzugreifen. Ich stieß einen archaischen Zornesschrei aus, hob Babs und stürmte direkt auf ihn zu.


  Covington stand lächelnd da, die Hände ausgestreckt, und bot mir damit eine perfekte Angriffsfläche. Ich riss Babs hoch und ließ sie heruntersausen, entschlossen, ihn ein für alle Mal zu vernichten …


  Klirr!


  Das Schwert traf auf seine Brust und prallte direkt davon ab.


  Schock schoss durch mich hindurch. Auch wenn Zoes Elektrizität ihn nicht verletzt hatte, so hatte ich doch angenommen, dass zumindest Babs’ Klinge ihm eine Schnittwunde würde zufügen können.


  Covingtons Lächeln wurde breiter, aber er bewegte sich immer noch nicht von der Stelle, daher hob ich knurrend das Schwert und versuchte es noch einmal.


  Klirr!


  Wieder prallte das Schwert von seiner Brust ab.


  Klirr!


  Klirr! Klirr!


  Klirr! Klirr! Klirr!


  Ich versuchte es wieder und wieder, drosch mit aller Kraft auf Covington ein, aber das Ergebnis war jedes Mal das gleiche. Babs’ Klinge konnte nicht einmal seinem roten Schnitterumhang einen Riss zufügen. Das Narziss-Herz machte seinen Träger scheinbar so unbesiegbar und stark, wie das Artefakt selbst es war.


  Frustration strömte durch mich hindurch, aber ich unterdrückte sie. Wenn ich Covington nicht direkt töten konnte, dann würde ich eben das Herz zerstören. Ohne dessen schützende Magie war er genauso verletzlich wie jeder andere. Also hob ich mein Schwert und griff an und diesmal schwang ich meine Waffe mit aller Kraft nach dem Narziss-Herz.


  Klirr!


  So wie die Klinge von Covingtons Körper abgeprallt war, prallte sie auch von dem Herz ab. Noch mehr Frustration durchströmte mich, aber ich hob Babs und versuchte es noch einmal.


  Klirr!


  Wieder und wieder stach ich auf das Herz ein, immer mit dem gleichen enttäuschenden Ergebnis.


  Klirr! Klirr! Klirr!


  Schließlich wurde mir klar, dass es keinen Sinn hatte, und ich ließ mein Schwert sinken.


  Covington bedachte mich mit einem selbstgefälligen Lächeln und das Rot seiner Augen leuchtete noch heller als zuvor. »Du kommst zu spät, Rory. Nichts kann mich mehr aufhalten. Schon gar nicht dein jämmerliches Schwert.«


  Seine Augen waren nicht das Einzige, was sich verändert hatte. Covingtons Stimme war zu einem leisen, weichen Ächzen geworden. Es erinnerte mich an ein Monster, das über den Boden glitt und sich so unbemerkt an arglos vorbeigehende Menschen heranschlich.


  Ich biss die Zähne zusammen und hob Babs zu einem weiteren nutzlosen Schlag, aber Covington riss die Hand nach oben und eine unsichtbare Machtwelle krachte gegen meinen Arm. Die Wucht schlug mir Babs aus der Hand. Mein Schwert fiel herunter und schlitterte über den Boden. Ich machte Anstalten, auf das Schwert zuzuspringen, aber ihr grünes Auge weitete sich und ihr Mund öffnete sich vor Überraschung oder Angst oder vielleicht beidem.


  »Rory!«, brüllte sie. »Vorsicht! Hinter dir!«


  Ich wirbelte herum und im selben Moment schlang sich eine Ranke um meine Taille.


  Ich blinzelte und blinzelte, versuchte, zu begreifen, was geschah. Eine dicke, silberne Ranke voller schwarzer Dornen hatte sich mir um die Taille gelegt. Kreischend griff ich danach, um sie abzuschütteln, aber ihre schwarzen Dornen stellten sich auf und kratzten und stachen mir in die Hand und in den Arm. Schreiend riss ich den Arm von den Dornen weg.


  Dann begann die Ranke, mich vorwärtszuziehen.


  Mein Kopf fuhr hoch. Covington stand noch immer vor dem Ausleihtresen, genau wie zuvor, aber noch einmal hatte sich etwas an ihm drastisch verändert. Oder vielmehr hatte sich etwas an dem Chloris-Amulett verändert. Statt das Narziss-Herz nur zu verankern, bewegten sich die silbernen Ranken jetzt auf dem Amulett, wanden und krümmten sich, als seien sie lebendige Wesen. Die silberne Ranke um meine Taille war mit dem Amulett verbunden und sie zog mich langsam näher zu Covington.


  Ich stemmte meine Stiefel in den Boden, aber der Stein war glatt und die Ranke zog mich mühelos mit. Verzweifelt versuchte ich, dagegen anzukämpfen, bekam die Ranke aber nicht von meiner Taille herunter und konnte ihr beharrliches Ziehen einfach nicht stoppen. Die ganze Zeit über starrte Covington mich an. Seine Augen glühten noch immer rot. Ein selbstgefälliges, zufriedenes Lächeln stand auf seinem Gesicht.


  Rasch zog mich die Ranke zu ihm hinüber. Knurrend streckte ich die Hand nach dem Chloris-Amulett aus. Wenn ich das Narziss-Herz nicht zerstören konnte, dann konnte ich Covington vielleicht wenigstens das Amulett vom Hals reißen. Vielleicht würde das seine Macht brechen.


  Eine weitere Ranke schoss aus dem Amulett, schlang sich um meine linke Hand und hielt sie an meiner Seite fest.


  Covington stieß ein leises, höhnisches Lachen aus. »Es hat keinen Sinn, dich dagegen zu wehren, Rory. Nicht mehr. Ich habe gewonnen und du hast verloren. Du kannst mir nichts anhaben. Nicht, solange ich das Herz trage.«


  »Ich werde niemals aufhören zu kämpfen«, fauchte ich, während ich mich gegen die Ranken wehrte, die sich langsam um meinen Körper schlossen. »Ich finde einen Weg, Sie zu besiegen. Ganz gleich, was ich dafür tun muss.«


  Er legte den Kopf schräg. »Das glaubst du wirklich, nicht wahr? Wir werden ja sehen, was du sagst, nachdem ich das Herz bei dir angewendet habe. Mal sehen, ob du dann überhaupt noch etwas sagen kannst.«


  Er bedachte mich mit einem weiteren bösen Grinsen, dann kniff er konzentriert die Augen zusammen. Immer mehr schwarze Dornen bildeten sich an den silbernen Ranken, die sich um mich geschlungen hatten. Covingtons Augen wurden noch ein wenig schmaler, als sich alle Dornen von den Ranken fort bogen.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Ich wusste, was als Nächstes kommen würde, aber ich konnte nichts tun, um es aufzuhalten.


  Wieder lächelte Covington, dann bewegte er die Hand.


  Die schwarzen Dornen bogen sich ein wenig weiter in die Höhe. Und dann stachen alle gleichzeitig auf mich ein.


  Ich schrie, als die schwarzen Dornen in meine Arme, meine Beine, meine Hände und alles andere, was sie erreichen konnten, stachen. Dann schrie ich noch einmal, als sie sich ihren Weg durch meinen Körper bahnten.


  Das Gefühl war das gleiche wie vor einigen Wochen, als Covington mir auf dem Idun-Anwesen den Samen der Roten Narzisse in die Handfläche gepresst hatte – nur viel, viel schlimmer.


  Seinerzeit hatte nur ein einziges Samenkorn versucht, mich zu infizieren, und nur ein einziger schwarzer Dorn hatte in meine Haut gestochen. Jetzt stießen sich Dutzende von Stacheln in meine Haut und schlängelten sich in mich hinein, hinein, hinein, so tief sie konnten, als seien sie Geschöpfe des Walds, die sich in einen Hügel weicher Erde gruben.


  Ich konnte nicht nur spüren, wie sich die Dornen in mich hineinbohrten, ich konnte tatsächlich sehen, wie die schwarzen Spitzen sich wie Würmer unter meiner blutigen Haut wanden. Galle stieg mir in der Kehle auf, aber ich zwang sie herunter. Ich öffnete den Mund, um noch einmal zu schreien, konnte aber nicht einmal mehr das tun. Der intensive Schmerz raubte mir den Atem. Sobald die Dornen in mich hineingestochen hatten, setzten sie das Gift der Roten Narzisse in meinem Blutkreislauf frei. Binnen einer Sekunde hatte ich das Gefühl, dass mein Blut kochte und dass ich am lebendigen Leib von innen nach außen gegart wurde. Schweißperlen standen mir auf der Stirn, Tränen liefen mir aus den Augen und ich zitterte am ganzen Körper. Meine Knie knickten ein, doch die silberne Ranke um meine Taille hielt mich aufrecht.


  Als Covington im Cormac Museum zum ersten Mal versucht hatte, mich zu einem Schnitter zu machen, hatte ich Babs in der Hand und Freyas Armband am Handgelenk gehabt. Zusammen hatten sie mich vor seinem Apate-Juwel bewahrt. Als er es auf dem Idun-Anwesen zum zweiten Mal versucht hatte, hatte ich mir einen Dolch geschnappt und mir den Samen der Roten Narzisse aus der eigenen Haut geschnitten.


  Aber jetzt hatte ich keins dieser Dinge. Babs lag außer Reichweite auf dem Boden, obwohl sie mir immer noch irgendetwas zuschrie, und Freyas Armband hatte Ian am Handgelenk, der ebenfalls am Boden lag. Selbst wenn ich eine Waffe gehabt hätte, bezweifelte ich, dass ich damit die dicken, silbernen Ranken um mich herum hätte durchschneiden können.


  Alles, was mir blieb, war die Heilmagie, die Sigyn mir geschenkt hatte – doch selbst die ließ schnell nach. Die kühle, tröstliche Kraft überflutete wieder und wieder meinen Körper und versuchte, gegen die schwarzen Dornen und ihr schreckliches Gift anzukämpfen. Aber wann immer ich für einen flüchtigen Moment Erleichterung verspürte, bohrte sich mir ein weiterer Dorn in die Haut und eine frische Dosis des Gifts versengte meine Adern.


  Covington legte seinen Kopf schräg und musterte mich, als sei ich ein Artefakt in einem Museum. »Interessant. Ich dachte, du wärst dem Gift inzwischen vollkommen erlegen. Vielleicht ist deine Heilmagie stärker, als mir bewusst war.«


  »Ich habe Ihnen … gesagt … dass ich niemals … aufhören werde, zu kämpfen …«, ächzte ich zwischen zwei Schmerzenswellen.


  Er lachte. Es war nicht sein leises Kichern. O nein. Es war ein gewaltiges, spöttisches Gelächter, das seinen ganzen Körper erbeben ließ. Jeder höhnische Laut ließ weiteren Zorn durch mich hindurchschießen, genau wie das Gift aus den schwarzen Dornen.


  »Was ist … so … witzig?«


  Er lächelte. »Deine Eltern haben mir hier in der Bibliothek genau das Gleiche gesagt, als sie mir erklärten, dass sie die Schnitter verlassen wollten, dass sie mich verlassen wollten. Rebecca und Tyson haben gesagt, sie würden niemals aufhören, um ein besseres Leben für dich zu kämpfen, ein Leben, in dem du frei wärst von den Schnittern, frei, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Natürlich hatten sie keine Gelegenheit, sehr lange zu kämpfen, da ich sie getötet habe, sobald sie mir den Rücken zugekehrt hatten.«


  Covington wedelte mit der Hand und zeigte einmal mehr auf die Stelle, an der er meine Eltern ermordet hatte. Normalerweise war das nur ein nacktes Fleckchen Fußboden, aber in diesem Moment war es übersät mit zersplitterten Möbelstücken, aus Büchern herausgerissenen Seiten und anderen Zeugen des stattgefundenen Kampfs. Mein Blick fiel auf einen öligen, schwarzen Fleck auf dem Boden. Es war das Blut des Drachen. Die Greife hatten ihn verletzt. Plötzlich verschwand alles andere vor meinen Augen und dieser Fleck verwandelte sich in einen schwarzen Schnitterumhang, der um den Leib meiner Mom geschlungen war. Der Umhang breitete sich aus und wurde zu dem, der den Körper meines Dads bedeckt hatte.


  Ich blinzelte und sah diesen schrecklichen Moment noch einmal vor mir, als sei er erst vor einer Sekunde geschehen. Meine Eltern, die tot auf dem Boden in der Bibliothek lagen. Ihre schwarzen Schnitterumhänge um sie herum drapiert wie Leichentücher, ihre blicklosen Augen zur Decke gerichtet, ihre Münder geöffnet und in Schmerzensschreien und der Überraschung erstarrt, auf dem Boden ihr Blut, das meine Nase mit seinem kupfrigen Gestank erfüllte …


  Die schwarzen Dornen bohrten sich noch tiefer in meine Haut und setzten eine neue Welle des Gifts frei, aber diese Qual war nichts im Vergleich zu dem rot glühenden Zorn, der in meinem Herzen hämmerte. Diesen Zorn ergriff ich und ließ ihn alles andere überdecken. Die Ranken, die sich um meinen Körper schlossen, die Dornen, die in meine Haut stachen, das Gift der Roten Narzisse, das mich von innen heraus bei lebendigem Leib verbrannte. Ich blendete das alles aus und konzentrierte mich auf den Zorn in meinem Herzen. Zog ihn in mir hoch, hoch, hoch nach oben, zusammen mit jedem bisschen Heilmagie, das ich noch hatte.


  Ich litt zwar immer noch Qualen wegen der Dornen, der Ranken und des Gifts, aber ich fühlte mich zum ersten Mal, seit die erste silberne Ranke sich um mein Handgelenk geschlossen hatte, wieder ein wenig wie ich selbst. Da meine Heilmagie die Dornen und das Gift zumindest vorläufig in Schach hielten, griff ich nun nach der anderen Kraft, die ich besaß und die ich beinahe vergessen hatte.


  Meine spartanischen Killerinstinkte.


  Ich war Spartanerin, genau wie meine Mom und mein Dad es gewesen waren. Sie hatten alles in ihrer Macht Stehende getan, um die Schnitter zu verlassen und mich aus den Fängen der verdorbenen Gruppe zu befreien. Sie hatten bis zu ihrem allerletzten Atemzug gekämpft und ich war entschlossen, genauso erbittert zu kämpfen.


  Leider machten der Zorn und die Entschlossenheit, die mich durchströmten, meine schwierige Situation nicht besser. Immer noch lagen die silbernen Ranken um meine Taille und meinen linken Arm und die schwarzen Dornen stachen wieder und wieder auf mich ein. Ich musste die Ranken und Dornen loswerden oder das Gift würde meine Heilmagie irgendwann überwältigen und ich wäre verloren, für immer dazu verurteilt, Covingtons Schnitterzombie zu sein.


  Ich brauchte etwas, um die Ranken durchzuschneiden. Mein rechter Arm war noch frei. Wenn ich auch den linken Arm freibekam, würde ich mir Gedanken machen, wie ich die Dornen aus meiner Haut reißen und die Ausbreitung des Gifts eindämmen konnte.


  Ich schaute zu Boden, aber an Babs kam ich nicht heran und meine Freunde waren entweder bewusstlos oder stöhnten vor Schmerz und waren noch dabei, sich wieder hochzurappeln. Selbst wenn einer von ihnen mir ein Schwert hätte zuwerfen können, wusste ich nicht, ob es mir gelungen wäre, es in meiner ungünstigen Position mit nur einem Arm aufzufangen. Aber als Spartanerin konnte ich alles als Waffe benutzen, daher schaute ich mich weiter um und konzentrierte mich diesmal auf das, was ich tatsächlich zu fassen bekommen konnte.


  Ich hatte keine weiteren Waffen oder Artefakte bei mir und stand auf einer offenen Fläche vor dem Ausleihtresen. Ich konnte nicht einmal ein zerfleddertes Buch, das auf den Boden gefallen und während des Kampfs zertrampelt worden war, in die Finger bekommen. Neben den Ranken und Dornen war das Einzige in Reichweite …


  Covington.


  Sosehr es mich quälte, zwang ich mich doch, jede einzelne Kleinigkeit an dem bösartigen Bibliothekar zu studieren. Natürlich trug er noch immer das Chloris-Amulett um den Hals und das Narziss-Herz leuchtete in dessen Mitte immer noch wie eine blutige Sonne. Aber ich zwang mich, über all das hinwegzusehen, und begriff, dass er noch eine weitere Waffe hatte.


  Fafnirs Dolch.


  Irgendwann während des Kampfs hatte Covington den Dolch in eine Scheide an seinem Gürtel gesteckt. Der Dolch war nicht nur eine Waffe, er war auch ein Artefakt. Bestimmt war er stark genug, um die silbernen Ranken zu durchschneiden. So oder so war er das Einzige, das ich zu fassen bekommen konnte. Ich musste Covington nur dazu bewegen, mir den Dolch zu bringen. Das würde er natürlich niemals freiwillig tun – ich musste ihn irgendwie dazu zwingen.


  Verzweifelt stieß ich einen lauten, erstickten Schrei aus und begann dann zu stammeln, als versuchte ich, ihm etwas Wichtiges mitzuteilen, hätte aber einfach nicht die Kraft, lauter zu sprechen.


  »Was?«, fragte Covington. »Was sagst du?«


  Ich fuhr unbeirrt mit dem Stammeln fort.


  Er runzelte die Stirn und trat vor, bis er direkt vor mir stand. »Was sagst du?«


  Ich grinste und sah ihm in die Augen. »Ich habe gesagt, Sie sollen herkommen, damit ich mir den Dolch von Ihrem Gürtel schnappen kann.«


  Seine Augen weiteten sich und er griff sich an die Hüfte, um nach dem Dolch zu tasten, aber ausnahmsweise einmal war ich schneller und kam ihm zuvor. Ich schloss die Finger um den Bronzegriff, riss den Dolch aus seinem Holster und hob ihn hoch.


  Covington riss die Augen noch weiter auf und er taumelte rückwärts, als habe er Angst, dass ich ihn mit dem Dolch erstechen würde. So verführerisch der Gedanke war, musste ich mich zuerst selbst befreien, daher senkte ich die Klinge und durchschnitt die silberne Ranke, die sich um meinen linken Arm geschlungen hatte.


  Der Dolch fuhr tief in die dicke Ranke hinein, als sei sie aus Papier und nicht aus solidem Metall. Zu meiner Überraschung kreischte die Ranke vor Schmerz. Bei dem schrillen Laut zuckte ich zusammen. Als die durchtrennte Ranke abfiel, zog sie auch die daran befestigten schwarzen Dornen mit sich. Die Dornen wurden aus meiner Haut gerissen und ich heulte vor Schmerz auf, sodass sich meine Schreie mit denen der Ranke vermischten.


  Die abgeschnittene Ranke landete zu meinen Füßen, aber sie kreischte nicht noch einmal. Stattdessen peitschte sie heftig hin und her, wie eine Schlange in ihren letzten Zuckungen. Wenige Sekunden später hörten die hektischen Bewegungen auf. Die Ranke und die an ihr befestigten Dornen vertrockneten und zerfielen zu blasser, silbriger Asche.


  Aber ich war noch nicht fertig. Nicht einmal ansatzweise. Wieder hob ich den Dolch und durchtrennte die silberne Ranke um meine Taille. Auch sie fiel kreischend zu Boden und nahm ihre schwarzen Dornen mit sich, wand sich noch ein paar Sekunden und zerfiel dann zu Asche, genau wie die erste Ranke es getan hatte.


  Tiefe Rillen zogen sich überall da, wo die Dornen aus meiner Haut herausgerissen worden waren, kreuz und quer über meine Arme, meine Beine und meine Hände. Blut quoll aus den Wunden, während das Gift der Roten Narzisse immer noch in meinen Adern kochte. Ich wartete darauf, dass meine Heilmagie einsetzen und das Brennen der Wunden zusammen mit der Hitze des Gifts auslöschen würde, aber nichts geschah. Der Schmerz pulsierte weiter durch mich hindurch.


  Doch ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, warum meine Magie nicht zu funktionieren schien.


  Covington schrie vor Zorn und stürzte sich auf mich, die Hände wie Krallen gespreizt. Er schien bereit, mich zu erwürgen, weil ich einen weiteren seiner Pläne zunichtegemacht hatte. Der Schmerz brauste noch in Wellen durch mich hindurch, aber ich biss die Zähne zusammen, trat zur Seite, streckte den Fuß aus und brachte Covington damit ins Stolpern. Sobald er an mir vorbeitaumelte, wankte ich zu Babs hinüber, die noch immer auf dem Boden lag. Mit Fafnirs Dolch in der linken und Babs in der rechten Hand wirbelte ich zu Covington herum.


  Ich rechnete damit, dass er mich erneut angreifen würde, aber stattdessen erstarrte er und sah mich an. Eine Sekunde später begriff ich, dass er nicht mich ansah. Zumindest nicht mein Gesicht. Nein, er betrachtete …


  … die Waffen in meinen Händen.


  Ich runzelte die Stirn. Warum sollte er meine Waffen anstarren? Er hatte schließlich noch immer das Narziss-Herz und das Chloris-Amulett um den Hals, er konnte also jederzeit weitere silberne Ranken beschwören, die mich angriffen.


  Aber das tat er nicht.


  Covington stand einfach nur da und starrte auf meine Waffen, als wisse er nicht, was er tun solle. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Was war hier los? Warum wirkte er plötzlich so unsicher?


  Ich folgte seinem Blick und begriff, dass er eigentlich nur eine der Waffen betrachtete – Fafnirs Dolch in meiner linken Hand.


  Ich riss den Dolch hoch, um meine Theorie zu testen. Bei all dem Schmerz, der in meinem Körper wütete, war es ein schwacher, unbeholfener Hieb. Covington trat zur Seite und wich ihm mühelos aus, aber zu meiner Überraschung unternahm er keinen Gegenangriff, sondern lief weiter, um noch mehr Abstand zwischen uns zu legen.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Der Dolch. Sie haben Angst vor ihm. Warum?«


  Covington presste die Lippen zu einer dünnen, unzufriedenen Linie zusammen. Er beantwortete meine Frage nicht, aber das musste er auch gar nicht, denn mir fiel wieder ein, was ich auf der Erklärungskarte gelesen hatte, als ich den Dolch im Cormac Museum das erste Mal gesehen hatte.


  Obwohl er aus Schuppen gefertigt wurde, ist der Dolch unzerstörbar. Seine Spitze und seine Klinge sind extrem spitz und scharf. Gerüchten zufolge ist er in der Lage, durch alles hindurchzuschneiden, selbst durch andere Waffen …


  Dann flüsterte Sigyns Stimme in meinem Kopf: Deine Instinkte waren richtig und du hast bereits alles, was du brauchst, um deine Freunde zu retten und Covington zu besiegen.


  Das hatte sie in den Traumruinen zu mir gesagt. Ich war davon ausgegangen, dass sie von den Artefakten sprach, die ich aus dem Bunker gestohlen hatte, aber sie musste auch den Dolch gemeint haben. Offensichtlich hatte sie gewusst, dass er alles durchschneiden konnte – das Narziss-Herz eingeschlossen.


  Meine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Hey, Babs, hättest du Lust, das Narziss-Herz und Covington ein und für alle Mal zu vernichten?«


  Das Schwert hatte aufgehört, nach mir zu rufen, als ich es vom Boden aufgehoben hatte, aber jetzt ließ sich Babs sofort wieder vernehmen. »Überlass ihn mir«, sagte sie. »Ich strecke ihn an Ort und Stelle nieder. Ich schneide dieses blöde Herz mitten entzwei!«


  Mein Lächeln wurde breiter. »Genau das wollte ich hören.«


  Covington schüttelte den Kopf, als kämpfe er gegen seine Angst an, dann bedachte er mich mit einem höhnischen Grinsen. »Du glaubst, ich hätte Angst vor diesem Dolch? Du hast ja keine Ahnung, wie viel Macht das Herz hat, das ich jetzt in meinem Besitz habe. Du hast nur einen flüchtigen Vorgeschmack davon bekommen. Lass mich dir zeigen, wozu ich wirklich imstande bin.«


  Seine Augen brannten in einem noch helleren Rot, als er die Hände weit ausbreitete. Welle um Welle strömte Covingtons Macht aus dem Narziss-Herz, aber diesmal führten die Wellen noch etwas anderes mit sich.


  Samen.


  Samenkörner der Roten Narzisse quollen aus dem Herz und ritten auf den unsichtbaren Machtwellen durch die Luft. In der Sekunde, in der die Samen hinabfielen und auf irgendetwas landeten – sei es ein zerfleddertes Buch, ein Holztisch und sogar der Steinboden –, begannen sie zu sprießen. Silberne, mit schwarzen Dornen bedeckte Ranken krümmten und wanden sich und peitschten durch die Luft.


  Eine der Ranken schlängelte sich über den Boden auf meinen Knöchel zu. Ich hob Babs hoch, um die Ranke zu zerschlagen, aber eine Axt krachte in die Ranke hinein und tötete sie, bevor sie mich erreichen konnte.


  Ich schaute auf. Ian stand direkt neben mir und hatte seine Axt bereits wieder kampfbereit erhoben.


  »Lauf!«, sagte Ian. »Wir geben dir Rückendeckung.«


  Ich riss den Kopf nach rechts und links. Meine Freunde hatten ihre heftigen Stürze abgeschüttelt und waren wieder aufgestanden, um weiterzukämpfen.


  Die silbernen Ranken krochen auf Takeda zu, der sie mit einem gestohlenen Schwert in Stücke hackte. Professor Dalaja hob das Schwert eines toten Schnitters auf und tat das Gleiche, während Tante Rachel einfach auf den Ranken herumtrampelte. Sie trug noch immer Hephaistos’ Schürze, die ihr genug Stärke verlieh, um die dicken Stängel zu zerquetschen wie Trauben.


  Mateo tat etwas noch Schlaueres. Er trug schließlich Hermes’ Sandalen und als die Ranken anfingen, hinter ihm herzujagen, rannte er im Zickzack durch die Bibliothek. Er schlug einen Haken nach dem anderen, was dazu führte, dass die Tentakel sich fest ineinander verknoteten. Im ersten Stock griff Zoe nach ihrem Elektrospeer und sandte elektrische Blitze aus, briet die Ranken, die sich auf sie zuschlängelten. Auch die Greife erhoben sich wieder in die Luft und kamen im Sturzflug auf die Ranken zu, um sie mit ihren scharfen Schnäbeln und Krallen zu zerfetzen.


  Ian durchschnitt eine weitere Ranke, die auf mich zukroch, und ich drehte mich wieder zu Covington um. Er stand vor dem Ausleihtresen und streckte erneut die Arme weit aus. Die silbernen Ranken auf dem Chloris-Amulett wanden sich und diesmal schnellten sie vor wie Fäuste, boxten sich durch alles hindurch, was ihnen im Weg war. Stühle, Tische, sogar die Bücherregale. Alles brach in Stücke und zersplitterte unter den unerbittlichen Angriffen der Ranken.


  Ich packte Babs und Fafnirs Dolch fester und warf mich in die Schlacht.


  Mittlerweile waren die Ranken überall und mit jeder Sekunde erwachten weitere zum Leben. Es würde nicht lange dauern, bevor meine Freunde besiegt und überwältigt waren. Ich musste es einfach schaffen, vorher zu Covington zu gelangen und das Narziss-Herz zu zerstören. Also biss ich die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz, der immer noch durch mich hindurchpulsierte. Ich ließ meine Spartanerinstinkte die Kontrolle übernehmen und jeden meiner Schritte leiten.


  Drehung. Sprung. Ausweichen. Ducken. Riesensatz. Herumwirbeln. Ich drehte und wand mich in jede erdenkliche Richtung, wobei ich so vielen Ranken wie möglich auswich und mit Babs und dem Dolch alle durchschnitt, die mir in den Weg kamen.


  Covington stieß ein Knurren aus und sandte eine weitere Welle von Ranken aus dem Amulett, um mich zurückzuschlagen, aber ich wich auch diesen aus. Schweiß lief mir übers Gesicht und jeder einzelne Teil meines Körpers schmerzte oder blutete oder auch beides, aber ich machte weiter.


  Ich kämpfte härter, als ich je zuvor im Leben gekämpft hatte, und ich hatte das Gefühl, als würde ich mit hundert Feinden gleichzeitig ringen. Für jede Ranke, der ich auswich oder die ich in Stücke schnitt, entstanden drei weitere, um ihren Platz einzunehmen. Aber ich ließ nicht locker und langsam kam ich Covington näher.


  Bis Drake mir in den Weg trat.


  Nicht nur meine Freunde, auch die Schnitter hatten sich wieder in den Kampf gestürzt. Allerdings mussten sie jetzt aufpassen, um nicht ebenfalls von den Ranken umschlungen zu werden. Die Ranken hatten sich bereits um die beiden Basilisken gewickelt, die krächzten und verzweifelt versuchten, sich zu befreien. Selbst der Drache hatte seine Trägheit abgeschüttelt und attackierte die Ranken mit den Klauen. Außerdem spie er ihnen seine Flame entgegen.


  Ja, sämtliche Schnitter und die Monster kämpften gegen die Ranken – bis auf Drake.


  Er schwang knurrend sein Schwert nach mir, in der Absicht, mich zu töten, aber wieder einmal war Ian zur Stelle. Er stellte sich vor mich, rammte die Axt gegen Drakes Schwert und hielt so seinen Bruder auf.


  »Lauf, Rory!«, brüllte Ian, ohne Drake aus den Augen zu lassen. »Bring es zu Ende!«


  Ich rannte um die beiden Brüder herum auf Covington zu. Noch immer explodierten Ranken aus dem Narziss-Herz und dem Chloris-Amulett, aber ich wich ihnen aus und lief weiter.


  Covington schrie vor Frustration und entfesselte eine weitere Ranken-Welle, mehr als je zuvor, doch meine Spartanerinstinkte zeigten mir genau, was als Nächstes passieren würde.


  Ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte mich zurückziehen, mich vor den Ranken in Sicherheit bringen und versuchen, auf einem anderen Weg zu Covington zu gelangen, oder ich konnte weiterlaufen, um endlich an ihn ranzukommen – und mich dann von den Ranken fangen und in Stücke reißen zu lassen.


  Ich lief weiter. Denn meine Spartanerinstinkte sagten mir auch, dass dies die einzige Chance war, die ich jemals haben würde, um das Narziss-Herz zu zerstören – und dass all meine Freunde sterben würden, wenn ich es nicht hier und jetzt zu Ende brachte.


  Ich war Team Midgard beigetreten, um Menschen zu beschützen und die Fehler meiner Eltern wiedergutzumachen. Nun, das war die Art und Weise, wie ich das tun würde – indem ich mein Leben gegen das meiner Freunde eintauschte.


  Das war meine wahre Bestimmung als Spartanerin.


  Covingtons Augen verengten sich. Er begriff, dass ich mich nicht zurückziehen würde, und entfesselte schnell eine weitere Welle silberner Ranken. Diesmal konnte ich nicht allen davon ausweichen.


  Eine Ranke schlängelte sich um mein rechtes Handgelenk, sodass ich Babs sinken lassen musste. Das Schwert knurrte und ich tat es ihm nach.


  Eine weitere Ranke peitschte mir übers Gesicht. Ich riss den Kopf zurück, aber die schwarzen Dornen schafften es trotzdem, brennende Schnitte auf meiner rechten Wange zu hinterlassen.


  Schließlich legte sich mir eine Ranke um den Hals. Die Dornen gruben sich wie eine makabere Kette in meine Haut, zerschnitten sie langsam und pressten das Leben aus mir heraus.


  Ich lief trotzdem weiter, kämpfte mich einen langsamen, qualvollen Schritt nach dem anderen vor. Ich würde nicht aufgeben. Nicht, solange ich noch einen Atemzug in mir hatte. Vielleicht würde ich hier in der Bibliothek sterben, genau wie meine Eltern, aber ich würde kämpfend sterben. Ich würde als stolze Spartanerkriegerin sterben, genau wie sie. Das war meiner Meinung nach das wahre Vermächtnis meiner Eltern. Nicht dass sie Schnitter gewesen waren, dass sie all die schrecklichen Dinge getan hatten. Vor allem anderen hatten meine Eltern mich gelehrt, weiterzukämpfen, und genau das würde ich tun.


  Und so setzte ich einen Fuß vor den anderen, erkämpfte mir Zentimeter für Zentimeter meinen Weg hinüber zu Covington, der immer noch am Ausleihtresen stand. Die Ranken peitschten wieder und wieder über mich hinweg und die Dornen kratzten über meine Arme, meine Beine und meine Hände, fügten mir weitere Schnittwunden zu und infizierten mich mit immer mehr Gift. Mit jedem Atemzug, den ich tat, vermehrten sich der Schmerz und die Qual wie auch der Druck um meinen Hals, wo eine letzte Ranke mich langsam erwürgte.


  Trotzdem ging ich weiter.


  Zuerst verzog Covington erheitert die Lippen. Er beobachtete gern, wie ich litt, sah zu, wie ich kämpfte. Aber sein Lächeln verschwand langsam, als ihm klar wurde, dass ich immer näher auf ihn zukam und dass die Ranken mich noch nicht getötet hatten.


  Und dass ich immer noch Fafnirs Dolch in der Hand hielt.


  Zu spät erkannte er seinen Fehler. Covingtons Augen weiteten sich und er trat zurück, versuchte, vor mir zu fliehen. Aber er hatte vergessen, dass er unmittelbar vor dem Ausleihtresen stand und nirgendwohin konnte.


  Er öffnete den Mund, wahrscheinlich, um Drake oder irgendjemand anderem zuzuschreien, dass er herkommen und ihn retten solle. Aber für ihn gab es keine Rettung. Dieses Mal nicht.


  Nicht vor mir.


  Bevor Covington auch nur ein Wispern ausstoßen konnte, überwand ich die letzten paar Schritte zwischen uns und hob Fafnirs Dolch.


  Dann stieß ich die Klinge mitten in das Narziss-Herz hinein.


  26


  Einmal mehr loderte das intensive, rote Licht des Narziss-Herzens auf und hüllte die Bibliothek in seinen blutigen, strahlenden Schein.


  Ein lauter Schrei ertönte, aber er kam nicht von Covington oder irgendjemand anderem.


  Er kam direkt aus dem Herz.


  Das leuchtend rote Funkeln verblasste und ich blinzelte und versuchte, trotz der Punkte, die mir vor den Augen schwammen, etwas zu sehen. Ich hatte mein Ziel getroffen und nicht nur die silbernen Ranken erwischt, die sich um das Chloris-Amulett schlangen.


  Ich hatte es geschafft – ich hatte Fafnirs Dolch in der Mitte des Narziss-Herzens versenkt.


  Das Herz selbst schlug noch, lauter und schneller als zuvor, als versuche es, den Dolch herauszudrücken, damit es sich irgendwie heilen konnte. Aber ich war zu weit gekommen, ich hatte zu viel gelitten, um das zuzulassen. Ich umklammerte Fafnirs Dolch fest mit meiner Hand und trieb die Klinge noch tiefer in das Herz hinein.


  Das Artefakt schrie erneut auf, doch ich presste die Lippen aufeinander und machte weiter, stieß und sägte den Dolch tiefer in das Herz hinein. Die Erklärungskarte im Cormac Museum hatte recht behalten. Fafnirs Dolch konnte wirklich alles durchdringen.


  Allerdings hatte auf der Karte nicht gestanden, wie schwer es werden würde, das Herz durchzuschneiden.


  Fafnirs Dolch war die schärfste Klinge, die ich je in der Hand gehabt hatte, und das Narziss-Herz war das Festeste, Dickste und Härteste, das ich je hatte durchschneiden müssen. Trotz des Dolchs und all seiner Schärfe hatte ich das Gefühl, als benutzte ich einen Zahnstocher, um einen Zementblock zu durchbohren.


  Dennoch hörte ich nicht auf, zu sägen, obwohl sich weitere silberne Ranken um meinen Körper schlängelten und weitere schwarze Dornen mich wieder und wieder stachen, bis ich nicht mehr erkennen konnte, wo sie endeten und wo ich begann. Während all dessen spürte ich, wie noch mehr Gift der Roten Narzisse in mich hineinsickerte und mich von innen heraus verbrannte. Mir war so unglaublich, unerträglich heiß, dass es mich überraschte, dass mein Blut nicht aus den Dutzenden von Schnitten und Rissen in meinem Körper herausbrodelte.


  Und dann gab es ja noch Covington.


  »Halt!«, schrie er und seine Stimme nahm den Rhythmus des immer noch schlagenden Herzens auf. »Halt!«


  Ich ignorierte ihn und sägte weiter. Covington taumelte zur Seite und versuchte, sich selbst und das Herz vor mir in Sicherheit zu bringen. Ich stieß allerdings nur ein Knurren aus, umfasste meinen Dolch noch fester und folgte ihm.


  Covington begriff, dass er mich auf diese Weise nicht loswurde, daher schlug er mit den Fäusten um sich, rammte sie mir ins Gesicht und gegen den Oberkörper und die Arme, immer und immer wieder. Aber die heftigen, brennenden Hiebe waren nichts im Vergleich zu dem, was die Ranken und die Dornen immer noch mit mir machten, daher ignorierte ich seine Schläge und sägte weiter am Narziss-Herz.


  Ein kleiner Riss erschien auf der Oberfläche des Herzens, direkt über der Stelle, wo der Dolch das erste Mal in das Artefakt eingedrungen war. Obwohl er so dünn und zart war wie ein Faden in einem Spinnennetz, verlieh dieser eine kleine Riss mir neue Energie und ließ mich meine Bemühungen verdoppeln.


  Ein weiterer Riss erschien.


  Dann noch einer. Dann noch einer.


  Die Risse breiteten sich immer weiter aus, bis das ganze Herz aussah wie ein Puzzle, das jemand willkürlich zusammengesetzt hatte. Nun, ich stand kurz davor, das Ganze auseinanderbrechen zu lassen und das Artefakt für immer zu zerstören. Fauchend packte ich den Dolch fester, um ihn ein letztes Mal hineinzubohren …


  Etwas stieß mir in die Seite und frischer Schmerz durchflutete mich. Als ich nach unten schaute, sah ich einen Dolch aus meinem Bauch hervorragen. Covington musste die Waffe irgendwo unter seinem roten Schnitterumhang versteckt gehalten haben.


  Er lächelte und bohrte den Dolch noch tiefer in mich hinein. »Du kannst nicht gewinnen, Rory. Ich habe es dir doch schon die ganze Zeit gesagt. Vielleicht glaubst du mir ja endlich, jetzt, da ich dich getötet habe.«


  Er hatte recht. Blut quoll aus meiner tödlichen Wunde und raubte mir die letzte Kraft. Meine Beine zitterten und ich konnte mich plötzlich kaum noch aufrecht halten.


  »Du solltest dankbar sein, Rory«, zischte Covington mir ins Gesicht und drehte mir den Dolch noch tiefer ins Fleisch. »Zumindest habe ich dir die Klinge nicht in den Rücken gerammt, wie ich es bei deinen heiß geliebten Eltern gemacht habe.«


  Bei seinen grausamen Worten explodierte weiß glühender Zorn in meinem Herzen. Covington hatte mich vielleicht getötet, aber ich würde ihn nicht gewinnen lassen. Auch wenn es das Letzte war, was ich jemals tat, ich würde meine Eltern rächen und das Narziss-Herz zerstören.


  An diesen Zorn und der Welle der Kraft, die damit einherging, klammerte ich mich fest und rammte Fafnirs Dolch ein letztes Mal, so tief ich konnte, in das Narziss-Herz.


  Knack!


  Der Dolch bohrte sich endlich ganz hinein in das Herz, das ein letztes Mal aufschrie und dann in tausend Stücke zersprang. Das rote Licht loderte wieder auf, heller als je zuvor, aber so schnell es aufleuchtete, erlosch es auch wieder.


  Ich blinzelte und versuchte, mich zu orientieren. Ich hielt noch immer den Dolch in der Hand, doch das zerbrochene Herz lag jetzt in Splittern auf dem Boden um Covington und mich herum, als stünden wir auf einem Teppich aus zerbrochenem Rubinglas. Die rote Farbe wich schnell aus den Splittern, die schwarz und brüchig wurden und dann zu Asche zerfielen.


  Ohne das Herz, das sie mit seiner Macht speiste, fielen auch die silbernen Ranken und schwarzen Dornen, die sich um mich geschlungen hatten, auf den Boden, vertrockneten und zerfielen zu Asche. Ich taumelte von Covington weg und rang nach Atem, versuchte, ein wenig Luft in meine Lungen zu bekommen.


  Aber Covingtons Dolch steckte immer noch in meinem Bauch. Jetzt machte der Anführer der Schnitter einen Satz vorwärts und packte erneut den Griff.


  »Du hast alles kaputt gemacht!«, schrie er. »Ich werde dich umbringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«


  »Witzig«, knurrte ich. »Ich wollte gerade das Gleiche zu Ihnen sagen.«


  Ich riss Fafnirs Dolch hoch, aber Covington war schneller. Er schloss die Hand um meine Finger und hinderte mich daran, ihn zu erstechen.


  »Was willst du jetzt tun?«, höhnte er.


  »Was ich die ganze Zeit über tun wollte«, antwortete ich. »Verstehen Sie, ich habe im Laufe der letzten Tage dank Ihnen, all Ihren Monstern und Ihren finsteren Plänen und Schnittern eine wichtige Lektion gelernt.«


  »Und was für eine Lektion soll das sein?« Wieder lag Spott in Covingtons Stimme.


  Ich lächelte. »Lass niemals dein Schwert fallen.«


  Covington runzelte die Stirn, aber dann riss er die Augen auf, als er bemerkte, dass ich Babs noch immer in der rechten Hand hielt. Bevor er reagieren konnte, riss ich das Schwert hoch und rammte ihm die Klinge mitten ins Herz.


  Der böse Bibliothekar schrie vor Schmerz. Er versuchte, sich ruckartig aus dem Weg zu katapultieren, aber ich stieß Babs nur noch tiefer in sein Herz, genau so, wie er seinen Dolch in meinen Bauch gestoßen hatte. Einen Moment lang standen wir da und fauchten uns gegenseitig an. Hass glitzerte in unseren Augen. Dann verließ uns zur selben Zeit die Kraft.


  Ich riss Babs aus seiner Brust, während Covington den Dolch aus meinem Bauch zog. Dann taumelten wir beide voneinander weg und glitten zu Boden.


  Trotz unserer tödlichen Verletzungen funkelte Covington mich weiter an und ich starrte zurück. Covington blinzelte einmal, zweimal … und dann blieben seine Augen offen. Das rote Leuchten in ihnen verblasste langsam, als der letzte Rest der Magie des Narziss-Herzens seinen Körper verließ. Eine Sekunde später hatten Covingtons Augen wieder ihre normale haselnussbraune Farbe angenommen, auch wenn er mich nicht mehr sah.


  Er war tot – endlich, endlich tot – und ich hatte endlich, endlich meinen Spartanersieg über ihn errungen.


  Erschöpft brach ich auf dem Boden zusammen. Undeutlich nahm ich Schritte wahr, die in meine Richtung kamen. Eine Sekunde später erschien Ians Gesicht über meinem.


  »Rory!«, schrie er. »Rory, bleib bei mir! Du darfst die Augen nicht schließen!«


  Ich versuchte, sie offen zu halten, ich versuchte es wirklich, aber sein besorgtes Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor meine Lider sich schlossen.


  Ich erwachte in den Eir-Ruinen. Ich lag im Innenhof auf dem Rücken und starrte in den Himmel empor. Als ich vor ein paar Stunden hier gewesen war, hatte es geschneit, doch jetzt hatte es aufgehört. Die Sonne ging unter und die Dämmerung färbte die Wolken und alles andere in wunderschöne Violett- und Grautöne und einen Anflug von Grün.


  Etwas Weiches berührte mein Gesicht und mir wurde klar, dass es das gleiche weiße Frostfeuer war, das mich angestarrt hatte, als ich zuvor hier aufgewacht war. War das wirklich erst vor wenigen Stunden gewesen? Es kam mir vor wie ein ganzes Leben.


  Das Frostfeuer beugte sich herab und drückte seine Blütenblätter auf mein Gesicht, beinahe so, als wolle es meine Wange küssen, dann zog es sich zurück und richtete sich hoch und stolz auf. Ich lächelte und streckte die Hand aus, um seine Blütenblätter zu streicheln, aber bevor ich es berühren konnte, verdorrte das Frostfeuer. Eine Sekunde später zerfiel es direkt vor meinen Augen zu weißer Asche.


  Das überraschte mich und erfüllte mich mit Sorge. Was war hier los? Warum war das Frostfeuer plötzlich einfach so gestorben? Ich setzte mich ruckartig auf, schaute mich um und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan.


  Denn das Gleiche passierte mit allen anderen Blumen. Ich lag inmitten der Blumen im Zentrum des Innenhofs, dicht bei dem zerbrochenen Brunnen. Eine nach der anderen verdorrten die Blumen, die mir am nächsten waren, starben und zerfielen zu Asche, genau wie das erste Frostfeuer es getan hatte. Es schien beinahe so, als sei ich eine Art Seuche, die die Blumen tötete, obwohl ich nur bei ihnen auf dem Boden saß.


  Ich rappelte mich hoch und hoffte, dass das vielleicht helfen würde, aber es war bereits zu spät.


  Alle Blumen in meiner Nähe waren gestorben und die dahinter verdorrten ebenfalls. Und dann die dahinter … und dann die dahinter …


  Ich konnte nur benommen dastehen und den Wellen des stummen Todes, die durch den Hof wehten, zusehen.


  Es dauerte nicht lange, nicht mehr als ein paar Minuten, aber ich konnte nichts tun, um es aufzuhalten. Von einem Moment zum nächsten war aus dem Innenhof voller wunderschöner, strahlend bunter Blumen ein stummer Friedhof für ihre aschigen Überreste geworden.


  Trauer fegte über mich hinweg, so wie der Tod über die Blumen hinweggefegt war. Tränen strömten mir über die Wangen und fielen auf den Boden, verwandelten die Asche zu meinen Füßen in bleichen, weißen Schlamm.


  »Hallo, Rory«, erklang eine leise Stimme.


  Ich wirbelte herum. Sigyn stand neben dem zerbrochenen Brunnen. Ich eilte zu ihr hinüber und öffnete weit die Arme.


  »Was passiert hier?«, fragte ich. »Was ist los? Warum sind all die Blumen gestorben? Habe ich ihnen das angetan? Ich habe nur versucht, ein Frostfeuer zu berühren, ich schwöre es.«


  Sigyn schüttelte den Kopf. »Nein, Rory. Du hast den Blumen nichts angetan. Es war ihre Entscheidung, ihr Opfer, das sie gebracht haben, und das aus freien Stücken, genau wie du, als du dein Leben hingegeben hast, um das Narziss-Herz zu zerstören.«


  Mein eigenes Herz wurde schwer. »Was für ein Opfer?«


  Sie antwortete nicht, aber Traurigkeit funkelte in ihren schwarzen Augen.


  »Was für ein Opfer?«, wiederholte ich und meine Stimme schwoll zu einem Schrei an, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


  Die Göttin sah mich weiter durchdringend an. »Du warst bereits schwer verletzt von den Ranken und den Dornen mit ihrem Gift der Roten Narzisse. Diese Verletzungen hättest du vielleicht überleben können, aber die Wunde, die Covington dir mit dem Dolch zugefügt hat, war tödlich. Nicht einmal deine Heilmagie konnte dich vor ihr retten.«


  »Also bin ich … tot?«, wisperte ich. »Wirklich tot?«


  »Du wärst es gewesen.«


  Das Herz wurde mir noch schwerer, als ich über die Bedeutung ihrer Worte nachdachte. »Wenn die Blumen nicht gewesen wären. Sie … sie haben ihr Leben für meins eingetauscht, nicht wahr?«


  Sigyn nickte. »Das hier sind die Eir-Ruinen, benannt nach Eir, der nordischen Göttin der Heilung. Dies sind ihre Ruinen und ihre Blumen, daher besitzen sie die gleichen heilenden Eigenschaften und die gleiche Magie wie die Göttin selbst.«


  Nach all den Verletzungen, die ich in der Bibliothek davongetragen hatte, hätte ich nicht gedacht, dass es noch schlimmere Schmerzen geben konnte, aber jetzt hatte ich das Gefühl, als würde mein Herz in Hunderte winzige, scharfkantige Splitter zerfallen. Ich schaute noch einmal über den Hof. All diese Tausend und Abertausend wunderschönen Blumen, alle tot und zu Asche geworden, und das nur meinetwegen. Erneut strömten mir Tränen über die Wangen, tropften von meinem Kinn und landeten auf dem Boden, mehrten den bleichen Schlamm zu meinen Füßen.


  »Das hätten sie nicht zu tun brauchen«, sagte ich mit einem Schluchzen in meiner unsicheren Stimme. »Sie hätten ihr Leben nicht für meins zu opfern brauchen. Warum haben sie das getan? Warum?«


  Sigyn legte den Kopf schräg. »Komm mit.«


  Sie verließ den Hof. Ich betrachtete noch einmal die aschigen Überreste der Blumen. Schuldgefühle und Trauer lagen mir tonnenschwer auf der Brust, doch ich folgte ihr.


  Die Göttin führte mich durch die Ruinen in einen viel kleineren Hof. Hier hatte sie mir zum ersten Mal gezeigt, wie gefährlich die Blüten der Roten Narzisse waren. Bei meinem letzten Besuch hatte sich in der Mitte des Hofs ein riesiges Beet Roter Narzissen befunden, umgeben von einem dünnen Ring weißer Frostfeuer. Aber jetzt waren die Blumen tot, die Roten Narzissen genauso wie die weißen Frostfeuer, alle zerfallen zu Asche wie die anderen Blumen in den Ruinen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich unglücklich. »Habe ich diese Blumen auch getötet?«


  »Ja«, bestätigte Sigyn. »In dem Moment, in dem du das Narziss-Herz zerstört hast, sind auch alle Roten Narzissen in diesem Hof, in den Ruinen und selbst darüber hinaus im Reich der Sterblichen gestorben.«


  Wir schauten über den aschigen Friedhof. Dann drehte Sigyn sich wieder zu mir um.


  »Die Roten Narzissen haben die anderen Blumen immer bedroht. Hätten die weißen Frostfeuer nicht Wache gestanden, hätten die Roten Narzissen vor langer Zeit schon alle anderen Pflanzen hier infiziert. Deshalb haben die Blumen ihr Leben für dich gegeben. Weil du sie davor bewahrt hast, in Rote Narzissen verwandelt zu werden.«


  »Aber dennoch sind sie gestorben«, flüsterte ich und in meiner Stimme lag wieder dieses Schluchzen.


  Sigyn nickte und neuerlicher Kummer leuchtete in ihren schwarzen Augen auf. »Ja, aber es war ihre Entscheidung. Es war ihr Entschluss und ein nobler, ein ehrenhafter Tod. Es ist immer ehrenhaft, sich für jemand anderen zu opfern.«


  »Ein Selbstopfer ist sehr mächtig«, flüsterte ich.


  Gwen hatte das einmal zu mir gesagt und ich hatte die Worte selbst bei mehr als einer Gelegenheit benutzt. Also verstand ich, was Sigyn meinte, aber deswegen war es nicht leichter zu ertragen.


  Schuldgefühle und Trauer schnürten mir die Brust zusammen und ließen all die zerbrochenen Teile meines Herzens schmerzhaft aneinanderreiben.


  Ich bückte mich und hob eins der verdorrten Frostfeuer auf, das immer noch aufrecht stand, aber auch dieses Exemplar zerbröselte bei meiner Berührung zu weißer Asche. Neue Tränen strömten mir übers Gesicht.


  »Komm«, sagte Sigyn. »Das Opfer ist gebracht worden und du kannst nichts für die Blumen tun. Nicht heute Nacht.«


  Ich folgte ihr zurück zum Haupthof mit seinen Aschehaufen toter Blumen. Mein Blick wanderte von einer Ecke zur nächsten in der aussichtslosen Hoffnung, dass zumindest einige wenige Blumen überlebt hatten, doch sie waren alle tot. Obwohl keine mehr übrig war, wünschte ich, etwas tun zu können, um ihnen zu helfen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was das sein konnte.


  Wie half man den Toten?


  Sigyn und ich kamen wieder am zerborstenen Brunnen an. Auch die Göttin schaute noch einmal über den Innenhof, dann drehte sie sich zu mir um.


  »Du warst mir ein guter Champion, Rory Forseti«, sagte sie mit leiser Stimme. »Du hast deine Freunde gerettet, Covington aufgehalten und das Narziss-Herz zerstört. Du hast alles erreicht, was ich mir von dir erhofft hatte, und obendrein noch viel, viel mehr. Ich bin so ungemein froh darüber, dass du dich bereitgefunden hast, mein Champion zu sein, und ich bin sehr, sehr stolz auf dich.«


  Trotz meines Elends und Kummers taten ihre Worte meinem Selbstbewusstsein gut.


  Sigyn nahm meine Hände. Ihre Finger fühlten sich kalt an, wie Frost, der sich in meine Haut drückte, aber das vertraute Gefühl tröstete mich.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich.


  »Es wird Zeit für dich, in die Bibliothek zurückzukehren. Deine Freunde machen sich ziemliche Sorgen um dich.«


  »Dann war es das also? Ich bin nicht länger dein Champion?«


  Die Göttin schenkte mir ein kleines, rätselhaftes Lächeln und die schwarzen Augen in ihrem wunderschönen Gesicht glänzten. »Nur wenn du es nicht mehr sein willst. Covington ist tot, aber es wird immer Kämpfe auszufechten geben. Und so lange es Menschen wie dich gibt, die kämpfen, befindet sich das Reich der Sterblichen in guten Händen. Pass auf dich auf, Rory Forseti. Auf Wiedersehen.«


  Die Göttin beugte sich vor und küsste mich auf die Wange, genau wie das Frostfeuer es vorhin getan hatte, dann ließ sie meine Hände los, trat zurück und verneigte sich vor mir. Auch ich verbeugte mich und das strahlende, vertraute, silbrige Licht flammte auf. Es umhüllte zuerst die Göttin, dann rollte es auch über mich hinweg. Ich schloss die Augen und trat in seine kühle Umarmung …


  Dann schnappte ich nach Luft und riss die Augen auf. Für einen Moment erinnerte ich mich nicht, wo ich mich befand oder was geschehen war, aber dann erschien Ians besorgtes Gesicht über meinem. Ich konzentrierte mich auf seine Augen – seine klaren, schönen, grauen Augen.


  »Rory«, fragte Ian, »geht es dir gut?«


  »Ich glaube, ja«, sagte ich, meine Stimme rau vom Träumen und vor Kummer. »Hilf mir mal, mich hinzusetzen.«


  Ian zog mich sanft in eine sitzende Position und ich schaute nach links. Covington lag der Länge nach auf dem Boden, die Lippen zu einer gequälten Grimasse verzogen, seine blicklosen Augen immer noch auf mich gerichtet. Blut war an seiner Brust heruntergelaufen und hatte eine Lache auf dem Boden um ihn herum gebildet, genau so eine Lache wie die, in der meine Eltern gelegen hatten. Ich wusste nicht, ob es Ironie des Schicksals oder ausgleichende Gerechtigkeit war, dass er an derselben Stelle gestorben war, an der er sie ermordet hatte. Vielleicht ein wenig von beidem.


  »Rory!«, erklang eine andere Stimme und mir wurde klar, dass es Babs war, die redete. »Geht es dir gut?«


  Ich hielt das Schwert noch immer in der Hand, doch nun legte ich es lächelnd sanft neben mich auf den Boden. »Es geht mir gut.«


  Babs erwiderte mein Lächeln und eine Träne glänzte in ihrem smaragdgrünen Auge.


  »Rory! Geht es dir gut?«, stellte Rachel die gleiche Frage wie Ian und Babs und ließ sich neben mir auf die Knie fallen.


  »Es geht mir gut«, wiederholte ich.


  Und das tat es wirklich. Oh, ich war ein zerrissenes, zerfetztes, blutiges Wrack, aber das Opfer der Blumen hatte gewirkt. All meine Schnitte und Wunden waren genauso verschwunden wie das brennende Gefühl vom Gift der Roten Narzisse. Die schlimme Stichwunde, die Covington mir zugefügt hatte, war ebenfalls nicht mehr zu sehen, und meine Heilmagie floss wie gewöhnlich durch mich hindurch.


  Tante Rachel musterte mich noch einen Moment lang, um sich davon zu überzeugen, dass es mir wirklich gut ging, dann schaute sie über ihre Schulter. »Leute! Kommt her!«


  Einer nach dem anderen kam der Rest meiner Freunde aus den Trümmern gehumpelt. Zoe, Mateo, Takeda, Professor Dalaja.


  Der Kampf mit den Schnittern und dem Narziss-Herz hatte seinen Tribut von meinen Freunden gefordert. Sie wiesen alle Schnittwunden und Blutergüsse auf und waren alle genauso müde, schmutzig und blutbeschmiert wie ich. Aber sie alle hatten den Kampf überlebt, die Greife eingeschlossen, die jetzt ebenfalls auf uns zugehumpelt kamen.


  Die Schnitter hatten nicht so viel Glück gehabt. Sie waren alle tot, viele getötet von den Ranken und Dornen. Die Basilisken und der Drache waren verschwunden, was mir verriet, dass die Greife zu guter Letzt die Oberhand über die anderen Kreaturen gewonnen hatten.


  Ich schaute mich in der Bibliothek um und entdeckte schließlich Drake, der zusammengesunken an einem der Tische lehnte, Ians Axt in seiner Brust begraben. Ian hatte den Kampf mit seinem Bruder zu Ende gebracht, so wie ich meinen mit Covington.


  Ian folgte meinem Blick und starrte Drake an. Sein Mund zitterte und Kummer verdunkelte seine Augen.


  Ich drückte seinen Arm. »Alles okay bei dir? Du weißt, dass du keine Wahl hattest, oder?«


  »Ich weiß, dass Drake mir keine Wahl gelassen hat, dass er mir noch nie eine Wahl gelassen hat«, brachte Ian heiser hervor. »Aber er war trotzdem mein Bruder und es tut weh, dass er tot ist.«


  Wieder drückte ich seinen Arm. Ian betrachtete seinen Bruder noch einen Moment, dann drehte er sich zu mir um.


  Er lächelte und der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher. Er legte mir eine Hand an die Wange. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Es gibt da etwas, das ich dir schon seit einer ganzen Weile sagen wollte.«


  Mir stockte der Atem. »Was denn?«


  Er bedachte mich mit einem ernsten Blick. »Ich hätte es schon früher sagen sollen, aber Rory, ich …« Ihm wurde das Wort abgeschnitten, als hinter uns die Bibliothekstüren aufgerissen wurden.


  Wir alle versteiften uns, während wir uns zu den Türen umdrehten und uns fragten, ob weitere Schnitter uns angreifen würden. Aber statt Schnittern kam ein Mädchen mit krausem, braunem Haar hereingelaufen. Sie hielt ein silbernes Schwert und sie war nicht allein. Logan und Linus Quinn sowie mehrere Protektoratswachen stürmten hinter ihr in die Bibliothek.


  Gwen Frost, meine Cousine, blieb wie angewurzelt stehen, als sie sah, dass wir alle noch lebten. Sie schaute sich um und betrachtete die Zerstörungen in der Bibliothek, bevor der Blick ihrer violetten Augen an mir hängen blieb. Sie lächelte erleichtert und ließ langsam ihr Schwert sinken.


  »Hey, Rory«, sagte Gwen. »Ich habe deine Nachricht bekommen. Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln. »Wird auch Zeit, dass du hier auftauchst.«
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  Drei Stunden später kamen meine Freunde und ich alle geheilt und gewaschen unten im Bunker zusammen, wo wir uns die Zerstörung ansahen.


  Takeda schauderte. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass wir ein derart großes Chaos angerichtet haben.«


  Professor Dalaja seufzte. »Es wird Wochen dauern, die Artefakte zu sortieren, sicherzustellen, dass sie nicht beschädigt wurden, und alles wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Nun, ich bin einfach froh, dass wir die Chance dazu haben«, warf Tante Rachel ein. »Dank Rory.«


  Meine Freunde lächelten mich an und ich grinste zurück. Tante Rachel hatte recht. Ganz gleich, als wie groß das Durcheinander sich entpuppte, ich war einfach dankbar, dass wir die Möglichkeit hatten, es aufzuräumen.


  In einem anderen Raum fand Takeda ein paar unbeschädigte Stühle, sodass wir uns an den Besprechungstisch setzen konnten. Ich, Babs, Tante Rachel, Professor Dalaja, Zoe, Gwen und Vic, ihr sprechendes Schwert, saßen auf einer Seite des Tischs und Takeda, Ian, Mateo, Logan und Linus auf der anderen.


  Linus hatte eine ganze Schwadron von Protektoratswachen mitgebracht, aber sie waren alle entweder oben in der Bibliothek oder drüben im Speisesaal und kümmerten sich um die Schüler, Professoren und Angestellten der Akademie. Nachdem ich das Narziss-Herz zerstört hatte, waren die Schnitter, die die Schüler bewacht hatten, vom Campus geflohen und die Wirkung des Gifts der Roten Narzisse hatte langsam nachgelassen. Es hatte zwar einige Stunden gedauert, aber alle, die infiziert gewesen waren, würden sich vermutlich zur Gänze erholen.


  Mateos Laptop hatte die Zerstörung im Besprechungsraum überstanden, ebenso wie einer der Monitore an der Wand. Es war ihm gelungen, sich Zugang zu den Aufnahmen der Überwachungskameras aus der Bibliothek zu verschaffen, sodass wir uns die letzte Schlacht gegen Covington ansehen konnten. Während wir das Bildmaterial studierten, berichtete ich den anderen alles, was geschehen war, angefangen von meiner Flucht aus der Bibliothek am frühen Nachmittag bis hin zu dem Moment, in dem ich in die Akademie zurückgekehrt war, um sie zu retten.


  Als ich fertig war, schüttelte Takeda den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das Narziss-Herz versteckt und all die Artefakte gegen Kopien eingetauscht hast.«


  Er zeigte vor sich. Aphrodites Manschette, Hermes’ Sandalen, Thruds Kette, Benzaitens Ring, Hephaistos’ Schürze, Veritas’ Tagebuch. Meine Freunde hatten die Artefakte abgelegt. Nun befanden sie sich neben Typhons Zepter, Fafnirs Dolch und Selkets Schreibfeder, die wir den Schnittern abgenommen hatten, vor uns auf dem Tisch.


  Das einzige Artefakt, das nicht dort lag, war Freyas Armband, das Ian mir zurückgegeben hatte und das ich wie gewöhnlich an meinem rechten Handgelenk trug. Ich würde es behalten, nicht weil ich seinen Schutz noch länger brauchte, sondern weil meine Eltern es mir geschenkt hatten.


  Ich zuckte leicht zusammen. »Sind Sie mir böse? Ich weiß, ich hätte Ihnen erzählen sollen, was ich getan habe, aber es schien der beste Weg zu sein, um alle vor Covington zu schützen.«


  »Nun, ich bin nicht glücklich darüber, aber ich verstehe, warum du es getan hast. Wenn du es nicht getan hättest, wären wir immer noch Covingtons Schnitterzombies.« Takeda deutete mit dem Finger in meine Richtung. »Aber jetzt werden keine Artefakte mehr gegen Kopien eingetauscht, verstanden?«


  Ich grinste ihn an. »Ja, Sir.« Dann drehte ich mich zu Gwen um. »Wo wart ihr eigentlich? Ich habe versucht, euch anzurufen, und euch Nachrichten geschickt, aber ich habe von keinem von euch etwas gehört.«


  Sie verzog das Gesicht. »Grandma Frost hat mich heute Morgen angerufen und gesagt, sie habe das üble Gefühl, du seist in Gefahr. Sie konnte es nicht deutlich sehen, aber ich habe befürchtet, dass Covington versuchen würde, das Narziss-Herz an sich zu bringen. Daher habe ich angerufen und dir eine Nachricht hinterlassen. Als du nicht zurückgerufen hast, sind wir in ein Protektoratsflugzeug gestiegen und hierhergeflogen, um uns davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Wir waren gerade in der Luft, als du uns kontaktiert hast. Deshalb haben wir uns nicht sofort bei dir gemeldet. Es tut mir so leid. Ich wünschte, wir wären früher hier angekommen.«


  Deshalb war ich also nicht in der Lage gewesen, Gwens Nachricht zu verstehen. Sie war kurz davor gewesen, in ein Flugzeug zu steigen, und der Motor hatte ihre Worte übertönt.


  »Ist schon gut.« Ich drückte ihre Hand. »Ich bin einfach froh, dass du jetzt hier bist.«


  Sie lächelte und erwiderte meinen Händedruck. »Ich auch.«


  Gwen schaute in die Runde. »Was sagt ihr, Leute? Applaus für Rory Forseti, Spartanerkriegerin, Zigeunermädchen und Allround-Heldin. Hipp, hipp, hurra! Hipp, hipp, hurra! Hipp, hipp, hurra!«


  Die anderen lächelten und stimmten in ihre begeisterten Rufe ein. Eine verlegene Röte überzog meine Wangen, aber ich sah sie alle an.


  Babs, Tante Rachel, Professor Dalaja, Zoe, Gwen, Vic, Takeda, Ian, Mateo, Logan und Linus. All meine Freunde waren in Sicherheit und hier bei mir.


  Es war ein langer, steiniger Weg bis hierher gewesen, aber ich wusste, dass dies definitiv einer der glücklichsten Augenblicke meines Lebens war – ein Moment, den ich nie vergessen würde.


  Wir blieben noch eine Stunde im Bunker und räumten so viel von dem Chaos auf, wie wir konnten. Mittlerweile war es nach Mitternacht und es gab immer noch tausend andere Sachen, um die wir uns kümmern mussten. Schließlich befahl Takeda uns, für diese Nacht nach Hause zu gehen.


  Wir fuhren mit dem Aufzug in den ersten Stock der Bibliothek, gingen hinüber zur Galerie und schauten auf die Zerstörung unter uns. Die Protektoratswachen waren immer noch fleißig bei der Arbeit und räumten das Durcheinander auf. Logan und Linus gingen zusammen mit Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja hinunter, um den Arbeitern zu helfen. Damit blieben nur Ian, Zoe, Mateo und Gwen mit mir auf der Galerie zurück.


  Mateo räusperte sich, trat von einem Fuß auf den anderen und sah Zoe an. »Jetzt, da wir beide nicht mehr mit dem Gift der Roten Narzisse infiziert sind, sollten wir darüber reden, was in Rorys Cottage passiert ist. Ich fand, dass wir dort irgendwie einen … besonderen Moment gehabt haben. Du weißt schon, als du auf mir gelegen und süß und entzückend ausgesehen hast – nicht, als du versucht hast, mich zu töten. Wie dem auch sei, ich habe mich gefragt, ob du das auch gespürt hast.« Seine Worte sprudelten nur so hervor und er schnappte nach Luft, als wolle er weiterreden, bevor er den Mut verlor.


  Zoe verdrehte die Augen, packte Mateo am Shirt und zog ihn zu sich. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine. Ja, sie hatte den besonderen Moment definitiv ebenfalls gespürt.


  Mateos Augen weiteten sich vor Überraschung, aber er stellte sich rasch auf die neue Situation ein. Er legte die Arme um Zoe, zog sie fest an sich und erwiderte ihren Kuss. Blaue Magiefunken strömten aus Zoes Fingerspitzen, blitzten in der Luft um sie herum und tauchten meine beiden Freunde in ein sanftes, strahlendes Licht.


  Ich lächelte und ein Glücksgefühl durchflutete mein Herz. Nachdem ich heute so viel Hässliches gesehen hatte, war ich froh darüber, dass die beiden endlich zusammengekommen waren.


  Und nicht nur bei ihnen lag Romantik in der Luft. Ian legte mir die Arme um die Taille und zog mich an sich. Ich küsste ihn auf die Wange und er grinste mich an.


  Zoe und Mateo küssten sich ganz schön lange. Lang genug, dass Ian sich schließlich räusperte.


  »Dann seid ihr zwei jetzt also offiziell ein Paar?«, fragte er.


  Zoe und Mateo lösten sich voneinander. Sie waren so ineinander versunken gewesen, dass sie ihr Publikum ganz vergessen hatten.


  »Ähm, ja?«, sagte Mateo unsicher. »Ich weiß, du bist so eine Art inoffizieller großer Bruder für Zoe. Ist das okay für dich?«


  Ian grinste und boxte ihm gegen die Schulter. »Es ist mehr als okay für mich.« Dann sah er ihn mit strengem Blick an. »Aber behandele sie lieber gut oder du wirst es mit mir zu tun bekommen.«


  Mateo nickte. Er verspürte keinerlei Verlangen, sich mit dem Wikinger anzulegen, selbst wenn Ian sein bester Freund war.


  Ian wandte sich an Zoe. »Und das Gleiche gilt für dich. Auch du solltest ihn lieber gut behandeln.«


  Zoe verdrehte erneut die Augen. »Natürlich werde ich das tun. Nichts kann ich besser, als andere gut zu behandeln. Jetzt kommt, ich will mich davon überzeugen, dass die Wachen sich nicht mit meinem neuen Elektrospeer unter Strom setzen. Er ist irgendwo da unten im Schutt vergraben.«


  Ian sah Gwen und mich an. »Treffen wir uns unten, wenn ihr fertig seid?«


  Ich nickte. »Ja, klar.«


  Er grinste mich noch einmal an, dann verschwand er mit Zoe und Mateo im Treppenhaus.


  Damit blieben nur Gwen und ich allein auf der Galerie zurück. Zwei Protektoratswachen gingen neben Covingtons Leichnam in die Hocke, hoben ihn hoch und legten ihn auf eine Trage. Dann zogen sie den Reißverschluss eines schwarzen Leichensacks über seinem Gesicht zu, sodass er nicht länger unseren Blicken ausgesetzt war. Ich schauderte.


  »Es ist vorbei«, sagte Gwen sanft. »Du hast gewonnen und er hat verloren.«


  »Ich weiß.« Ich stieß den Atem aus. »Ich bin froh, dass ich meine Freunde gerettet habe.«


  »Aber?«


  »Aber ich wünschte, es wäre mir gelungen, alle zu retten. Ich wünschte, die Blumen in den Eir-Ruinen hätten nicht alle ihr Leben opfern müssen, um meins zu retten. Und ich wünschte, dass meine Eltern noch leben würden. Dass Covington sie nie getötet hätte. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie weitergelebt hätten. Vielleicht hätten sie Covington vor langer Zeit gestoppt und das alles wäre nicht passiert.«


  Gwen schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Ich wünschte auch, meine Eltern würden noch leben. Und Nott und Sergei Sokolov und alle anderen, die wir verloren haben.«


  Sie verstummte und dachte offensichtlich an ihre gefallenen Freunde. Nott war Nyx’ Mutter. Sie war gestorben, weil sie Gwen vor mehreren Schnittern gerettet hatte, während Sergei Sokolov einer der vielen Protektoratsmitglieder war, die während des Kampfs an der Akademie in North Carolina getötet worden waren.


  »Ich wünschte, sie würden noch leben«, fuhr Gwen fort. »Alle, die die Schnitter jemals verletzt oder getötet haben. Aber wir können sie nicht zurückholen. Wir können uns nur an sie erinnern und die Menschen, die jetzt bei uns sind, so sehr und so gut wir können lieben.«


  Tränen sammelten sich in meinen Augen. Gwen umarmte mich. Ich blinzelte meine Tränen weg und umarmte sie noch fester.


  Nach einer Weile lösten wir uns voneinander.


  »Wir treffen uns unten, wenn du so weit bist«, sagte sie.


  Ich nickte. Wir umarmten uns noch einmal, dann verschwand Gwen in Richtung Treppe.


  Ich wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, und ging dann zu Sigyns Statue hinüber. Trotz der Absplitterungen und Risse in dem weißen Stein stand die Göttin aufrecht und hochgewachsen da und ein stolzes Lächeln umspielte ihre Lippen. Zu sehen, wie glücklich und friedlich sie war, linderte etwas von meinem eigenen Elend, meinen Schuldgefühlen und meinem Kummer.


  Ich zog Babs aus ihrer Scheide und nahm die Klinge in den Arm, damit wir Sigyn beide anschauen konnten. Minutenlang standen wir schweigend da und betrachteten die Göttin. Schließlich räusperte Babs sich.


  Ich sah sie an. »Ja, Babs?«


  »Du weißt ja, wie sehr ich einen guten Kampf liebe«, hob das Schwert an.


  »Aber?«


  Sie seufzte. »Aber glaubst du, wir könnten es für ein Weilchen ruhig angehen lassen? Diese ständigen Gefahren, das knappe Entkommen und die verwegenen Rettungsmanöver laugen mich aus. Ganz zu schweigen davon, dass du mich während der letzten Tage ständig irgendwo hingeworfen hast.« Sie bedachte mich mit einem tadelnden Blick.


  Ein glückliches, überschäumendes Lachen platzte aus mir heraus. »Ich glaube, mit dem Kämpfen sind wir fertig, zumindest für eine Weile. Und ich verspreche dir, dass ich mein Allerbestes geben werde, dich von jetzt an nicht mehr fallen zu lassen.«


  Das schien das Schwert zufriedenzustellen. »Gut.«


  Ich wandte mich gerade von Sigyns Statue ab, um nach unten zu gehen, als Babs sich abermals räusperte.


  »Willst du die da nicht mitnehmen?«, fragte sie.


  »Was?«


  Das Schwert verdrehte sein Auge. »Die da. Die Schatulle und die Blume. Dort auf dem Boden hinter Sigyns Statue. Erzähl mir nicht, du hättest vergessen, dass du sie hier zurückgelassen hast.«


  Es war so viel passiert, dass ich es tatsächlich total vergessen hatte. Ich schaute hinter Sigyns Statue. Babs hatte recht. Die weiße Chloris-Schatulle und das Frostfeuer im Topf standen an derselben Stelle, an der ich sie vor dem letzten Kampf mit Covington zurückgelassen hatte.


  Ich hockte mich hin und lehnte Babs an Sigyns Statue. Dann zog ich die beiden Dinge näher zu mir heran. Die weiße Chloris-Schatulle glänzte, als sei sie gerade erst frisch poliert worden, während das weiße Frostfeuer mir wie gewöhnlich mit den Blütenblättern zuwinkte. Irgendwie waren sie von den Kämpfen und dem Chaos in der Bibliothek vollkommen unberührt geblieben. Ich war froh, dass beide Dinge überlebt hatten, wirklich, aber der Anblick des Frostfeuers und der Smaragdherzen auf der Schatulle erinnerten mich nur an die Zerstörung in den Eir-Ruinen und an den Tod all die Blumen dort.


  Was ist denn eigentlich in der weißen Schatulle? Warum ist sie so nutzlos? Meine eigenen Worte hallten mir durch den Kopf, genauso wie Covingtons bissige Erwiderung: Noch mehr Samenkörner natürlich. Von allen möglichen Blumen.


  »Mehr Samen«, flüsterte ich und mein Herz hob sich in neuer Hoffnung. »Mehr Samen.«


  »Was?«, fragte Babs. »Was faselst du da? Und warum weinst du?«


  Die Tränen strömten mir nur so übers Gesicht, aber zum ersten Mal heute Abend waren es Tränen des Glücks.


  »Ich erzähle es dir später. Im Moment möchte ich einfach nur bei meinen Freunden sein.«


  Ich schnappte mir Babs und schob sie in ihre Scheide. Dann klemmte ich mir die weiße Chloris-Schatulle und den Blumentopf mit dem Frostfeuer unter den Arm. Ich nickte Sigyn ein letztes Mal zu und verließ die Göttin für diese Nacht.
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  Ungeachtet des Angriffs der Schnitter brach hell und klar der nächsten Morgen in der Mythos Academy an und wie immer klingelte mein Wecker viel zu früh. Kräftig schlug ich darauf, um ihn zum Schweigen zu bringen, dann kroch ich aus dem Bett, duschte und zog mich an.


  Trotz all des Chaos und der Verwirrung des vergangenen Tages hatten Linus Quinn und die anderen im Protektorat, die etwas zu sagen hatten, beschlossen, es sei das Beste, wenn heute alles normal ablaufen würde, was bedeutete, dass ich zu meinem regulären Unterricht gehen musste. Ich hatte die ganze Akademie gerettet und als Dank dafür würde ich lediglich Hausaufgaben bekommen. Ziemlich unfair, aber es machte mir nichts aus. Jedenfalls nicht allzu viel.


  In der Küche stieß ich auf Tante Rachel, die gerade ein fantastisches Frühstück zauberte. Gwen saß bereits am Tisch und Vic, ihr sprechendes Schwert, lehnte an dem Stuhl neben ihr.


  »Endlich«, sagte Vic und verdrehte sein Auge, das die Farbe der Dämmerung hatte. »Ich habe mich schon gefragt, ob ihr zwei Schlafmützen jemals aufstehen würdet.«


  Ich lehnte Babs an den Stuhl Vic gegenüber.


  Sie funkelte das andere Schwert an. »Falls du es vergessen hast, ich war gestern den ganzen Tag damit beschäftigt, gegen Schnitter zu kämpfen. Du hast nur in einem Flugzeug gesessen.«


  »Ich wäre überglücklich gewesen, gegen die Schnitter zu kämpfen, wenn wir rechtzeitig hier angekommen wären«, blaffte Vic mit seinem coolen englischen Akzent zurück.


  Babs schnaubte. »Ja, aber ihr seid nicht rechtzeitig angekommen, oder? Also habe am Ende ich die ganze Arbeit machen müssen, darunter die endgültige Überwältigung Covingtons. Ich finde schon, ich habe mir ein paar Stunden Schönheitsschlaf verdient.«


  »Nun, du hast ihn ganz bestimmt nötig gehabt«, gab Vic bissig zurück. »Allerdings siehst du heute Morgen immer noch alt, stumpf und schartig aus.«


  Babs Auge verengte sich. »Der Einzige, der alt, stumpf und schartig ist, bist du, vor allem, wenn es um deine jämmerlichen Versuche geht, witzig zu sein.«


  Vics Auge verengte sich ebenfalls und er öffnete den Mund zu einer weiteren bissigen Bemerkung, aber Gwen räusperte sich und unterbrach ihn, bevor er auch nur einen Ton von sich geben konnte. »Großartig, Rory ist da! Lasst uns essen!«, zwitscherte sie mit heller, fröhlicher Stimme.


  Babs und Vic funkelten sich weiter gegenseitig an, aber sie ließen ihren verbalen Zweikampf zumindest für den Moment ruhen.


  Nach einem absolut köstlichen Frühstück, bestehend aus Zimt-Apfel-Pfannkuchen mit selbst gemachtem Vanillesirup, Rührei und haufenweise Speck, schnappte ich mir meine Umhängetasche und Babs und küsste Tante Rachel auf die Wange. Gwen blieb im Cottage, um Tante Rachel zu helfen, die Küche wieder in Ordnung zu bringen, während ich mich auf den Weg über den Campus machte.


  Mehrere Minuten später war ich auf dem oberen Hof angekommen. Überall standen Kids mit ihren Handys in einer und ihren Kaffeebechern in der anderen Hand. Gesprächsfetzen flogen durch die Luft.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass es gestern in der Bibliothek ein Gasleck gegeben hat.«


  »Es war so langweilig, den ganzen Tag im Speisesaal herumzusitzen.«


  »Ich bin nur froh, dass niemandem etwas passiert ist …«


  Die Gespräche gingen weiter und weiter. Alle unterhielten sich darüber, was angeblich passiert war. Linus Quinn und die Protektoratswachen hatten den Schülern scheinbar erzählt, es habe in der Bibliothek der Altertümer ein Gasleck gegeben, das toxische Dämpfe freigesetzt habe. Angeblich waren diese Dämpfe auf den Schulhof gezogen und man hatte als Vorsichtsmaßnahme alle im Speisesaal versammelt.


  Mehrere Protektoratsärzte hatten die Schüler untersucht, auch mich und meine Freunde. Sie hatten festgestellt, dass Covington uns mit zwei verschiedenen Giften der Roten Narzisse infiziert hatte. Die Giftsorte, mit der meine Freunde vergiftet worden waren, hatte sie begreifen lassen, was geschah, was bedeutete, dass sie ihre Erinnerungen nicht verloren hatten. Zweifellos hatte Covington sich an dem Gedanken ergötzt, dass meine Freunde genau wussten, was er mit ihnen machte, und sie es niemals mehr würden vergessen können. Ich ging außerdem davon aus, dass die Artefakte, die ich zur Heilung meiner Freunde eingesetzt hatte, eine Rolle dabei spielten, dass sie noch wussten, was geschehen war, während sie infiziert gewesen waren.


  Aber die Giftsorte, die Covington bei den restlichen Schülern verwendet hatte, hatte ihr Gedächtnis fast vollständig ausgelöscht. Das Einzige, woran die Schüler sich erinnerten, war ihr Aufenthalt im Speisesaal. Der rote Rauch und die Schnitter, die sie dort eingesperrt hatten, waren aus ihrem Gedächtnis getilgt. Vielleicht war es besser, dass sie die Wahrheit nicht kannten und nicht wussten, wie nah sie dem Tod gewesen waren.


  Ein Schild, das draußen vor der Bibliothek aufgestellt worden war, besagte, dass das Gebäude heute wegen Reparaturarbeiten geschlossen bleiben würde. Damit untermauerte das Protektorat seine Lüge.


  Davon einmal abgesehen war alles so wie immer. Ich stand am Rand des Schulhofs, nahm all die Eindrücke, die Geräusche und das Gelächter in mich auf und war einfach froh, dass es uns gelungen war, alle zu retten und Covington und Drake zu besiegen.


  Ich trat auf einen der gepflasterten Gehwege und sah mich suchend nach meinen Freunden um. Als ich Ian entdeckte, der an einem der Ahornbäume lehnte, lief ich zu ihm hinüber.


  Er bemerkte mich, stieß sich von dem Baum ab und lächelte. Seine grauen Augen glänzten im morgendlichen Sonnenlicht wie silberne Sterne. Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich. Ich hätte ihm am liebsten die Arme um den Hals gelegt und mich in seiner Umarmung verloren, aber mir war die Nähe der anderen Schüler nur zu bewusst, daher begnügte ich mich damit, ihn ein zweites Mal zu küssen und dann ein drittes Mal, bevor ich mich auf dem Campus umsah.


  »Warum stehst du hier ganz allein?«, fragte ich. »Wo sind Zoe und Mateo?«


  Ian deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich stehe nicht allein hier. Nicht direkt. Sie haben nur in den letzten fünf Minuten nicht Luft geholt.«


  Ich schaute in die Richtung, in die Ian zeigte. Zoe und Mateo saßen auf einer der vielen Eisenbänke, die auf dem Schulhof verteilt waren, nur wenige Schritte von Ian und mir entfernt.


  Und sie küssten sich.


  Mir wären derart öffentliche Zuneigungsbekundungen unangenehm gewesen, aber den beiden machte es definitiv nichts aus. Blaue Funken schimmerten überall um sie herum in der Luft, als säßen sie mitten in einem Feuerwerk, aber sie schienen die anderen Schüler weder zu bemerken noch sich um sie zu scheren. Die Walküre und der Römer küssten sich und küssten sich, als wären sie völlig allein auf der Welt.


  Ich räusperte mich, aber Zoe und Mateo küssten sich einfach weiter. Ich räusperte mich erneut, mit dem gleichen Ergebnis. Schließlich zog ich Babs aus ihrer Scheide an meinem Gürtel und streckte sie in Richtung des glücklichen Paares.


  »Babs, du bist an der Reihe.«


  Sie grinste. »Mit Vergnügen.« Das Schwert schürzte die Lippen und stieß einen lauten, ohrenbetäubenden Pfiff aus. Das ließ Zoe und Mateo zusammenzucken und auseinanderfahren.


  »Versuchst du, mir das Trommelfell zu zerreißen?«, murmelte Mateo. »Denn ich glaube, es ist dir gelungen.«


  »Danke, Babs«, sagte ich.


  Das Schwert warf den beiden einen selbstgefälligen Blick zu, dann schloss sie das Auge, um ihr Morgennickerchen zu machen.


  Ich sah wieder Zoe und Mateo an. »Also, ich nehme an, dass eure Beziehung bisher ganz gut läuft?«


  Sie sahen einander träumerisch in die Augen.


  »Jepp«, antwortete Mateo.


  »Definitiv«, pflichtete Zoe ihm bei.


  »Soso«, sagte ich mit wissender Stimme.


  Zoe verdrehte die Augen und wedelte mit der Hand, was weitere Magiefunken aufflackern ließ. »Nur zu, sprich es aus. Ich weiß, dass du es willst.«


  »Ich hab’s dir ja gesagt«, trällerte ich. »Ich hab’s dir ja gesagt, ich hab’s dir ja gesagt, ich hab’s dir ja gesagt!«


  Zoe grinste, obwohl sie noch immer mit den Augen rollte. »Ja, ja, hast du.«


  Mateo grinste mich ebenfalls an, dann drehte er sich zu Zoe um. Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das ihr ein Lächeln entlockte und noch mehr Magiefunken aus ihren Fingerspitzen strömen ließ. Einige Sekunden später schmiegten sich die beiden schon wieder auf der Bank aneinander.


  Ein starker Arm legte sich mir um die Taille und ich wandte mich zu Ian um, der mich noch näher an sich zog.


  »Zoe und Mateo können auf sich selbst aufpassen«, murmelte er leise.


  »Ja, das können sie.« Ich schlang ihm die Arme um den Hals, zog seinen Kopf herunter und küsste ihn – und vergaß alles über öffentliche Zuneigungsbekundungen und alles andere, bis die Glocken läuteten und kundtaten, dass es Zeit war, zum Unterricht zu gehen.


  Der Rest des Tages verging wie im Flug, genau wie der Rest der Woche. Gwen, Logan und Linus blieben noch für einige Tage auf dem Campus, um beim Aufräumen zu helfen und sicherzustellen, dass niemand peinliche Fragen stellte, die sich auf die Schnitter, rote Rauchwolken oder etwas Ähnliches bezogen. Doch es schien, als glaubten alle die Lüge vom Gasleck, und offensichtlich machte sich niemand Sorgen wegen eines weiteren Schnitterangriffs. Also hatte sich alles so entwickelt, wie Linus und das Protektorat es wollten.


  Am Samstagmorgen fuhren Ian und ich zum Flughafen, um sie zu verabschieden. Linus Quinn und einige Protektoratswachen saßen bereits im Flugzeug. Ian schüttelte Logan die Hand. Gwen und ich umarmten uns lange, bevor wir uns voneinander lösten.


  »Ihr müsst mich in den Ferien in North Carolina besuchen«, sagte sie. »Wir könnten auf Doppeldates gehen, mit Nyx spielen und zuhören, wie Vic und Babs sich darum streiten, wer das beste sprechende Schwert aller Zeiten ist.«


  »Streiten?« Babs rümpfte die Nase. »Da gibt es nichts zu streiten. Es ist offensichtlich, dass ich das beste sprechende Schwert aller Zeiten bin.«


  »Ha!«, konterte Vic. »Klar, dass du das sagst. Aber jeder weiß, dass ich das beste sprechende Schwert aller Zeiten bin.«


  Die beiden Schwerter kabbelten noch eine Weile miteinander und jede Beleidigung und jede Prahlerei war überzogener und verrückte als die vorangegangene.


  Ich grinste Gwen an. »Klingt für mich nach einem guten Plan.«


  Ian und ich warteten, bis das Flugzeug abhob, dann kehrten wir auf den Campus zurück. Aber unsere Arbeit für heute war noch nicht getan. Sie fing gerade erst an.


  Wir schnappten uns ein bisschen Proviant, dann trafen wir uns mit Zoe, Mateo, Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja. Gemeinsam wanderten wir den Berg hinauf zu den Eir-Ruinen. Obwohl es das Letzte war, was ich tun wollte, zwang ich mich, in den großen Innenhof zu treten.


  Er war eine einzige graue, kahle Wüste.


  Alle Blumen waren gestorben, verdorrt und zu Asche geworden, genau wie ich es gesehen hatte, als ich in den Traumruinen mit Sigyn gesprochen hatte. Der Anblick war schon im Traum schlimm genug gewesen, aber jetzt, als ich das alles bei hellem Tageslicht sah, wurde es nur umso realer – und umso herzzerreißender.


  Ich bückte mich und berührte ein verdorrtes Stiefmütterchen, aber auch das zerbröselte bei meiner Berührung zu violetter Asche. Mir kamen die Tränen. Sie liefen mir über die Wangen und fielen auf den staubigen Boden.


  Tante Rachel legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es ist nicht deine Schuld, Rory. Sigyn hat dir doch gesagt, dass es die Entscheidung der Blumen war. Sie haben aus freien Stücken ihr Leben für dich gegeben.«


  »Ich weiß«, flüsterte ich. »Aber dadurch wird es nicht leichter zu ertragen.«


  Wir waren nicht die Einzigen, die heute die Ruinen besuchten. Einige Minuten nach unserem Eintreffen erklang ein vertrautes Kreischen, dann schossen Balder und Brono in einer Spirale vom Himmel herab und landeten im Innenhof. Die Greife hatten ihre Verletzungen auskurieren müssen, genau wie wir, daher hatte ich in den vergangenen Tagen nicht viel von ihnen zu sehen bekommen.


  Ich lief hinüber und schlang ihnen die Arme um den Hals. Die Greife stießen mit ihrem Kopf gegen meinen, wie sie es immer taten. Ich lachte und kraulte sie.


  Balder und Brono schauten mit der gleichen traurigen Miene wie ich zuvor über den Innenhof. Dies war ihr Zuhause und sie vermissten es genauso sehr wie ich.


  Aber vielleicht, nur vielleicht, konnte ich das in Ordnung bringen.


  Ich ging zu dem zerborstenen, steinernen Brunnen, legte meine Umhängetasche auf dem Rand ab und holte die Dinge hervor, die ich mitgebracht hatte – die weiße Chloris-Schatulle und den Blumentopf mit dem Frostfeuer.


  Ich stellte das Frostfeuer auf den Rand des Brunnens, damit es ein wenig Sonne bekam. Dann setzte ich mich daneben und stellte mir die Schatulle auf den Schoß. Meine Freunde versammelten sich um mich herum.


  »Bist du dir sicher, dass die Schatulle nur Samen enthält?«, fragte Zoe. »Vielleicht hat Covington gelogen. Er könnte etwas in die Schatulle gelegt haben, das uns umbringt.«


  Ich zuckte die Achseln. »Er hat geglaubt, er würde siegen, daher hatte er keinen Grund, mich anzulügen. Außerdem will ich sehen, was sich in der Schatulle befindet. Ihr etwa nicht?«


  Alle nickten, die Greife eingeschlossen. Also zog ich Babs aus ihrer Scheide und schnitt mir mit der Klinge die Hand auf. Bei dem brennenden Gefühl zuckte ich zusammen, doch dann ließ ich mein Blut auf die weiße Chloris-Schatulle tropfen.


  »Es ist dir doch früher schon nicht gelungen, die Schatulle mit deinem Blut zu öffnen«, bemerkte Professor Dalaja.


  »Das liegt daran, dass ich nicht wusste, was ich mit der Schatulle machen muss, und ich hatte zu der Zeit auch keine Verbindung zu den Blumen. Aber jetzt habe ich eine. Diesmal wird es funktionieren. Vertraut mir.«


  Und es funktionierte.


  Mein Blut löste sich in dem weißen Stein auf, der in einem reinen, hellen Licht zu pulsieren begann. Ein mehrfaches leises Klicken war zu hören, als die silbernen Ranken sich neu anordneten. Einen Moment später sprang der Deckel der Schatulle auf. Ich holte Luft, hob den Deckel ganz hoch und zum Vorschein kamen …


  Samenkörner.


  Ausnahmsweise einmal in seinem elenden Leben hatte Covington nicht gelogen. Die Schatulle war tatsächlich voller Samen – aller möglicher Samen. Einige von ihnen waren größer als ein Zeigefinger, während andere lediglich aussahen wie winzige Splitter. Sie hatten verschiedene Formen und Größen, aber eines hatten sie gemeinsam – sie alle glitzerten wie Juwelen.


  In Saphirblau, Smaragdgrün, Rubinrot, Opalweiß und Amethystviolett. All diese Farben und mehr schimmerten in der Schatulle. Ich griff nach einem der Samen, einem kleinen, smaragdgrünen Herz, das die gleiche Form und Farbe hatte wie das Frostfeueramulett an meinem Armband.


  Den Samen immer noch in der Hand, legte ich die Schatulle beiseite, stand auf und ging in den Hof. Ich fand die Stelle, an der ich erwacht war, und drückte den Samen in den Boden, genau dorthin, wo das Frostfeuer gestanden hatte.


  Dann lief ich wieder zu der offenen Chloris-Schatulle zurück und schnappte mir eine ganze Handvoll Samen. Meine Freunde schlossen sich mir an und wir verbrachten den Rest des Nachmittags damit, die Samen auszusäen.


  Wir legten uns rasch eine bestimmte Vorgehensweise zurecht. Balder ging voran und kratzte mit seinen scharfen Krallen lange Rillen in die Erde. Dann kamen meine Freunde und ich, ließen die Samen auf den Boden fallen und gaben ihnen ein wenig Wasser. Und zu guter Letzt kam Brono, der mit seinem Schwanz über die Samen fegte, sodass sie mit Erde bedeckt waren.


  Es war viel harte Arbeit, aber ich hatte dabei mehr Spaß, als ich seit sehr, sehr langer Zeit gehabt hatte. Ich hoffte einfach, dass die Samen sprießen und dem Hof seine frühere Pracht zurückgeben würden.


  »Was jetzt?«, fragte Mateo, als wir endlich fertig waren.


  Ich schaute über die kahlen, aschgrauen Ruinen. »Jetzt warten wir.«


  Als wir unsere Zelte aufstellten, um das Lager für die Nacht aufzuschlagen, war die Sonne bereits untergegangen und die Nacht wurde immer kälter und kälter. Dicker Raureif legte sich über die Ruinen und hüllte alles, den kahlen Innenhof eingeschlossen, in einen silbrigen Schimmer.


  Wir machten ein Feuer in der Nähe des zerstörten Brunnens und Tante Rachel bereitete uns ein herzhaftes Abendessen zu: Ein Chili mit etwas Sauerteigbrot, das sie an diesem Morgen frisch gebacken hatte. Zum Nachtisch gab es Unmengen an S’Mores, also Grahamcracker mit gerösteten Marshmallows und geschmolzener Schokolade. Wir redeten und lachten und genossen einfach die Gemeinschaft. Dies war das erste Mal, dass wir alle zusammengekommen waren, ohne dass die Bedrohung durch Covington, Drake und die Schnitter über unseren Köpfen hing. Wir genossen jede einzelne Sekunde.


  Ab und zu stand jemand auf und entfernte sich für ein Weilchen vom Feuer. Wie Zoe und Mateo, die sich davonschlichen, um rumzuknutschen. Auch Tante Rachel und Takeda gingen gemeinsam weg und als sie zurückkamen, lächelten beide. Tante Rachel flüsterte mir zu, dass Takeda sie endlich um ein richtiges Date gebeten habe. Ich sagte ihr, wie sehr ich mich für die beiden freute.


  Einer nach dem anderen krochen meine Freunde in ihre Zelte und Schlafsäcke, aber ich blieb am Feuer sitzen. Ian leistete mir lange Zeit Gesellschaft und wir knutschten selbst ein wenig rum, aber schließlich ging auch er zu Bett. Nur Balder und Brono waren noch da. Ich wickelte mich in meinen Schlafsack und lehnte mich bei Balder an, während ich Brono den Kopf kraulte.


  Irgendwann im Laufe der Nacht musste ich eingeschlafen sein, denn am nächsten Morgen wurde ich in aller Frühe vom Sonnenaufgang geweckt. Balder und Brono schliefen noch und alle anderen auch. Das Feuer war über Nacht fast ausgegangen und der Morgen war ziemlich kalt. Ich warf ein paar Holzscheite auf die Glut und schürte das Feuer an, dann legte ich mich neben die Greife und schlief wieder ein.


  Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber irgendwann nahm ich wahr, dass sich ein weiterer Duft zu dem Rauch gesellte.


  Frische Blumen gemischt mit kaltem, frischem Schnee.


  Ich holte tief Luft und sog das wunderbare Aroma tief in die Lungen. Der Duft gehörte zu den Dingen, die ich an den Eir-Ruinen am meisten liebte, und ich hätte niemals gedacht, ihn je wieder zu riechen, nachdem all die Blumen sich geopfert hatten, um mich zu retten …


  Ich riss die Augen auf. Die Blumen waren doch tot und verschwunden. Ich sollte diesen Duft überhaupt nicht riechen. Es sei denn …


  Ich rappelte mich auf. Alle anderen schliefen noch, doch ich drehte mich und schaute über den großen Hof.


  Blumen. Überall Blumen.


  All die Samen, die wir gestern ausgesät hatten, waren aufgegangen und über Nacht gewachsen und aufgeblüht. Saphirblau, Smaragdgrün, Rubinrot, Opalweiß, Amethystviolett. Diese Farben und weitere waren überall im Innenhof in einem Teppich aus frischen, leuchtenden Farben verteilt.


  »Es hat funktioniert«, flüsterte ich. »Es hat funktioniert!«


  Plötzlich lachte ich, klatschte in die Hände, schrie und weinte gleichzeitig. Die Blumen drehten die Köpfe und wippten mit ihren Blütenblättern, als würden sie mir dafür danken, dass ich dem Innenhof wieder neues Leben eingehaucht hatte.


  »Was ist das für ein Lärm?«, brummte Zoe von der anderen Seite des Lagerplatzes.


  »Steh auf und sieh selbst«, sagte ich mit einem breiten Grinsen.


  Zoe brummelte noch ein wenig länger vor sich hin, aber sie kroch aus ihrem Zelt, zusammen mit den anderen. Wir standen in einer Reihe nebeneinander und betrachteten die zauberhaften Blumen. Selbst Balder und Brono standen auf und kreischten ihre Freude heraus.


  Meine Freunde liefen umher und bestaunten die Blumen, aber ich ging zu der Stelle im Hof, an der ich an dem Abend, an dem sich die Blumen für mich geopfert hatten, aufgewacht war. Hier hatte ich mehrere Frostfeuer eingepflanzt. Die Blumen waren zusammengewachsen, um in dem Meer aus Farben ein weißes Herz zu formen.


  Ich bückte mich und streichelte zuerst die Blütenblätter eines Frostfeuers, dann die eines anderen.


  Schritte erklangen und Ian ging neben mir in die Hocke. Auch er streckte die Hand aus und streichelte einige der Blütenblätter.


  »Erinnerst du dich, was du mir in der Nacht erzählt hast, als du mich zum ersten Mal zu den Ruinen mitgenommen hast?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf, nicht sicher, wovon er sprach.


  »Du hast gesagt, dass die Frostfeuer die hübschesten Blumen hier oben seien und dass du sie bewunderst, weil sie nur im kältesten Frost blühen, wenn die Bedingungen am härtesten und unerbittlichsten sind.«


  »Und?«, fragte ich.


  Ian grinste. »Ich könnte das Gleiche von dir sagen, Rory Forseti. Du bist das Hübscheste hier oben und du bist aufgeblüht, trotz all der schrecklichen Dinge, die du durchgemacht hast.«


  Ich erwiderte sein Grinsen. »Ich würde sagen, dass wir beide aufgeblüht sind, so kitschig und klischeehaft das auch klingen mag.«


  Ich streckte die Hand aus. Ian ergriff sie und wir standen beide auf. Ich schaute über den Innenhof.


  Zoe und Mateo küssten sich wieder einmal, während Tante Rachel, Takeda und Professor Dalaja herumliefen und die Blüten untersuchten. Balder und Brono gingen ebenfalls durch den Innenhof, beugten sich vor und beschnupperten die Blumen. Nun, Balder beschnupperte die Blumen. Brono hatte sich Babs aus unserem Lager geschnappt und rannte mit dem Schwert im Schnabel mal wieder hin und her, nur dass Babs diesmal lachte und ihn anfeuerte, noch schneller zu laufen.


  Ian hatte recht. Wir hatten den Kampf mit den Schnittern überstanden und waren noch stärker daraus hervorgetreten. Er legte mir einen Arm um die Taille und ich bettete den Kopf an seine Schulter, sog diesen Augenblick einfach tief in mich ein. Dann beschloss ich, ihn noch besser zu machen.


  Ich sah Ian an. »Ich liebe dich.«


  Er blinzelte. »Was?«


  »War das nicht das, was du neulich in der Bibliothek zu mir sagen wolltest? Unmittelbar bevor Gwen und die anderen aufgetaucht sind?«


  Er lächelte und Röte überzog seine Wangen. »Ja, schon.«


  Ich nickte. »Gut. Denn ich liebe dich auch.«


  Ians graue Augen glänzten. »Gut. Denn ich liebe dich auch.«


  Wir küssten und küssten uns, bis mir ganz schwindlig war. Schließlich löste sich Ian von mir und ich schob meine Hand in seine. Er grinste und flocht seine Finger zwischen meine. Ich wusste, dass er mich nie mehr loslassen würde, ebenso wenig wie ich ihn jemals loslassen würde.


  Zu meinen Füßen lag ausgebreitet der bunte Blütenteppich und der Duft kitzelte mich in der Nase.


  Die lächelnden Gesichter und das leise Lachen meiner Freunde, die Sonne, die auf dem bronzefarbenen Fell und den Flügeln der Greife schimmerte, und Ian an meiner Seite, unsere Hände so fest miteinander verbunden, wie unsere Herzen es waren – besser konnte es nicht werden.


  Schon gar nicht an der Mythos Academy.
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